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KAPITEL 1



 


Harry Finn stand wie üblich um halb sieben auf, kochte Kaffee, ließ den Hund wie jeden Morgen auf den eingezäunten Hinterhof hinaus, duschte, rasierte sich, weckte die Kinder, damit sie pünktlich in die Schule kamen, und überwachte in der nächsten halben Stunde die komplizierte Morgenroutine, bei der das Frühstück verschlungen, Schultaschen und Schuhe gesucht und Streitigkeiten vom Zaun gebrochen und beigelegt wurden. Harrys Frau gesellte sich zu ihm, noch ein bisschen verschlafen, aber dennoch bereit für einen weiteren Tag als Mutter und Mama-Taxi von drei Kindern, darunter einem frühreifen, nach Unabhängigkeit strebenden Jungen im Teenageralter.




Harry Finn war in den Dreißigern, ein Mann mit jungenhaften Gesichtszügen und klaren blauen Augen, die nichts übersahen. Er hatte jung geheiratet und liebte seine Frau und seine drei Kinder. Sogar dem Hund der Familie, einem schlappohrigen, goldenen Labrador-Pudel-Mischling namens George, brachte er aufrechte Zuneigung entgegen. Finn war eins fünfundachtzig groß und hatte einen langgliedrigen Körper, wie geschaffen für Geschwindigkeit und Ausdauer. Wie üblich trug er verblichene Jeans und ein Freizeithemd. Die Brille mit den runden Gläsern und der kluge, betuliche Gesichtsausdruck verliehen ihm das Aussehen eines Buchhalters, der es nach einem Tag voller ermüdender Zahlen genoss, Hardrock à la Aerosmith zu hören. Finn war athletisch, brachte aber nicht mit den Muskeln, sondern mit seinem Grips das Brot auf den Tisch und die iPods in die Ohren seiner Kinder. Er war sehr gut in seinem Job. Nur wenige Menschen konnten, was Harry Finn konnte, und überlebten auch noch dabei.




Er gab seiner Frau einen Abschiedskuss, drückte die Kinder, sogar den Teenager, und schnappte sich eine Stofftasche, die er am Abend zuvor neben die Haustür gestellt hatte. Dann stieg er in seinen Toyota Prius und fuhr zum National Airport am Potomac River, direkt am Stadtrand von Washington, D. C. Der offizielle Name des Flughafens war in Ronald Reagan Washington National Airport geändert worden, doch für die Einheimischen würde er immer der »National« bleiben. Finn fand einen Parkplatz in der Nähe des Hauptterminals, dessen auffälligstes architektonisches Merkmal eine Reihe von Kuppeln war, die Thomas Jeffersons geliebtem Monticello nachempfunden waren. Mit der Tasche in der Hand ging er über einen Bürgersteig in das elegante Gebäude. In einer Kabine der Herrentoilette öffnete er die Tasche, zog eine dicke blaue Jacke mit reflektierenden Streifen an den Ärmeln und blaue Arbeitshosen an, legte sich orangefarbene Ohrenschützer um den Hals und befestigte einen offiziell aussehenden Ausweis an der Jacke.




Um das Drehkreuz zu überwinden, schloss er sich einer Gruppe Flughafenangestellter an, die durch eine spezielle Sicherheitsschleuse gingen. Es war die reinste Ironie, doch hier kam nicht einmal die oberflächliche Sicherheit zur Anwendung, die gewöhnlichen Passagieren auferlegt wurde. Als Finn auf der anderen Seite der Schleuse war, bestellte er eine Tasse Kaffee und folgte dann beiläufig einem anderen Arbeiter durch eine Sicherheitstür in den Außenbereich. Der Mann hielt ihm tatsächlich die Tür auf.




»In welcher Schicht arbeitest du?«, fragte Finn.




Der Mann sagte es ihm.




»Ich fange gerade an«, sagte Finn. »Wäre ja kein Problem, wenn ich nicht wegen dem verdammten Football-Spiel so lange aufgeblieben wäre.«




»Wem sagst du das?«, pflichtete der Mann ihm bei.




Finn stieg die Metalltreppe hinunter und ging zu einer 737, die für einen Kurzstreckenflug nach Detroit mit Anschlussflug nach Seattle vorbereitet wurde. Unterwegs kam er an mehreren Leuten vorbei, darunter einem Tankwart, zwei Gepäckbeladern und einem Mechaniker, der die Reifen einer Maschine mit Flugziel Michigan überprüfte. Niemand sprach ihn an, weil er aussah und sich auch so verhielt, als hielte er sich völlig rechtmäßig hier auf. Während er um das Flugzeug herumging, trank er seinen Kaffee aus.




Er ging weiter zu einem Airbus A320, der sich in ungefähr einer Stunde auf den Weg nach Florida machen würde. Ein Gepäckwagen stand neben der Maschine. Mit einer geübten Bewegung zog Finn das kleine Päckchen aus seiner Jacke und schob es in eine Seitentasche eines der Koffer auf dem Wagen. Dann kniete er sich neben einen der Reifen am Fahrwerk der riesigen Maschine und tat so, als würde er das Profil überprüfen. Wieder nahmen die anderen Arbeiter keine Notiz von ihm, da Finn den Eindruck erweckte, als fühle er sich in seiner Umgebung vollkommen heimisch. Eine Minute später plauderte er mit einem Mechaniker der Bodenmannschaft, analysierte die Chancen der Washington Redskins und die bedauernswerten Aussichten für die Beschäftigten in der Luftfahrtindustrie.




»Nur den hohen Tieren geht’s richtig gut«, sagte Finn. »Die drucken geradezu Geld.«




»Stimmt genau«, sagte der andere. Beide klatschten sich ab, um einander zu zeigen, dass sie einer Meinung waren, was die Gier der Reichen und Skrupellosen betraf, die den gar nicht so freundlichen Himmel beherrschten.




Finn bemerkte, dass die hintere Frachtschleuse der Maschine nach Detroit mittlerweile offen war. Er wartete, bis die Gepäckträger mit ihrem Wägelchen-Kordon losgefahren waren, um andere Koffer zu holen, und kletterte dann auf den Hubwagen, der dort stand. Er schlüpfte ins Frachtabteil und zwängte sich in sein Versteck. Er hatte es ausgesucht, nachdem er Pläne der Frachträume einer 737 studiert hatte – Unterlagen, die problemlos verfügbar waren, wenn man wusste, wo man suchen musste. Finn hatte bei seiner Internetrecherche außerdem erfahren, dass dieses Flugzeug nur zur Hälfte beladen sein würde, sodass sein zusätzliches Gewicht im Frachtraum nicht die geringste Rolle spielte.




Während er in seinem Versteck lag, wurde das Flugzeug mit dicken Koffern und gestressten Passagieren beladen, und dann ging es auch schon auf die Reise nach Detroit. Finn reiste relativ bequem im Frachtraum, obwohl es hier entschieden kälter war als im Passagierraum, sodass er froh war, die dicke Jacke zu tragen. Nach ungefähr einer Stunde Flugzeit landete die Maschine und rollte zum Terminal. Ein paar Minuten später wurde die Frachtluke geöffnet und das Gepäck entladen. Finn wartete geduldig, bis der letzte Koffer von Bord war; dann verließ er sein Versteck und spähte durch die geöffnete Heckluke: Es waren ein paar Leute in der Nähe, aber niemand schaute in seine Richtung. Finn kletterte aus der Maschine und ließ sich auf den Asphalt fallen. Eine Minute später bemerkte er zwei Sicherheitsbeauftragte, die in seine Richtung kamen, dabei Kaffee tranken und sich unterhielten. Er griff in seine Tasche, holte ein Lunchpaket heraus, nahm ein Schinkensandwich und biss hinein, wobei er sich vom Flugzeug entfernte.




Als die zwei Wachmänner an ihm vorbeigingen, nickte er ihnen zu. »Ist das normaler Kaffee oder entkoffeinierter Karamell-Latte mit Schuss und vier Tropfen Was-weiß-ich?« Er grinste mit vollem Mund. Die beiden Uniformierten kicherten über seine Bemerkung, und er ging weiter.




Finn betrat das Terminal, ging auf eine der Toiletten, legte Jacke, Ohrenschützer und Ausweis ab, telefonierte kurz und machte sich dann auf den Weg zum Sicherheitsbüro des Flughafens.




»Ich habe eine Bombe in eine Tasche gepackt, die heute Morgen auf dem National Airport in einen A320 verfrachtet wurde«, sagte er zu dem wachhabenden Beamten. »Und ich bin soeben im Laderaum einer 737 von D. C. hierhergeflogen. Ich hätte den Vogel jederzeit zum Absturz bringen können.«




Der Beamte, der keine Waffe trug, reagierte augenblicklich und sprang über den Schreibtisch, um Finn zu Boden zu reißen. Finn wich geschickt zur Seite. Der Mann schlug der Länge nach hin und rief um Hilfe. Andere Beamte stürmten aus dem Hinterzimmer herbei und näherten sich Finn mit gezogenen Waffen. Doch Finn hatte sein Beglaubigungsschreiben schon gezückt, ehe die Männer ihre Waffen in den Händen hielten.




In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Drei weitere Männer kamen herein und hielten die Marken ihrer Bundesbehörde wie königliche Zepter in die Höhe.




»Homeland Security!«, blaffte einer von ihnen die Wachen an und zeigte auf Finn. »Dieser Mann arbeitet für uns. Und irgendjemand steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten.«
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»Gut gemacht, Harry, wie immer«, sagte der Chef des Homeland-Security-Teams später und gab Finn einen Klaps auf den Rücken. Berichte waren ausgefüllt, E-Mails abgeschickt und Handyakkus geleert worden, während man die gravierenden Verstöße gegen die Flughafensicherheit, von Harry Finn aufgedeckt, an die zuständigen Stellen weitergeleitet hatte. Normalerweise hätte Finn vom Heimatschutzministerium – oder DHS, wie das Department of Homeland Security allgemein bekannt war – niemals den Auftrag bekommen, einen Verstoß gegen die Flughafensicherheit zu begehen; die Bundesluftfahrtbehörde FAA grenzte ihren Verantwortungsbereich sorgsam nach außen ab. Finn glaubte den Grund dafür zu kennen: Bei der FAA wusste man genau, wie viele Schwächen im System es gab, und so wollte man natürlich nicht, dass ein Außenstehender dahinterkam.




Finn war kein Angestellter des DHS; vielmehr war die Firma, für die er arbeitete, von der Behörde beauftragt worden, die Sicherheitsvorkehrungen staatlicher und privater Einrichtungen in den gesamten USA zu überprüfen, indem man versuchte, die Sicherheitsmaßnahmen zu unterlaufen, wo man nur konnte. Das DHS verteilte viele solcher Aufträge; bei einem jährlichen Budget von 40 Milliarden Dollar musste man das Geld ja irgendwie unter die Leute bringen. Finns Firma bekam nur wenig aus diesem Topf, doch selbst ein winziger Bruchteil von 40 Milliarden war ein schönes regelmäßiges Einkommen.




Normalerweise hätte Finn den Flughafen verlassen, ohne zu enthüllen, was er getan hatte, und den Dingen ihren Lauf gelassen. Doch das DHS hatte offensichtlich die Nase voll vom Zustand der Sicherheitsvorkehrungen auf Flughäfen und wollte ein deutliches Zeichen setzen. Daher hatte man ihn angewiesen, sich in das Büro zu begeben und ein falsches Geständnis abzulegen, damit die DHS-Agenten ihren dramatischen Auftritt hatten. Den Medien würde das Wasser im Mund zusammenlaufen, die Fluggesellschaften würden schäumen vor Wut, und das DHS würde als sehr effizient und heldenhaft dastehen. Finn selbst gab keine Interviews, und sein Name stand niemals in den Zeitungen. Er erledigte nur unauffällig seinen Job.




Er würde jedoch ein abschließendes Briefing für das Sicherheitspersonal des Flughafens, das er soeben aufgescheucht hatte, vornehmen und dabei versuchen, bei der Einschätzung ihrer Leistung ermutigend und diplomatisch vorzugehen und Veränderungen für die Zukunft vorzuschlagen. Diese Briefings waren mitunter das Gefährlichste an seinem Job. Die Leute konnten sehr angefressen sein, wenn sie herausfanden, dass man sie hereingelegt und bloßgestellt hatte. Finn hatte sich mehr als einmal buchstäblich aus einem Besprechungsraum herauskämpfen müssen.




»Wir werden die Leute schon irgendwie in Form bringen«, sagte der Mann vom DHS.




»Ich hab meine Zweifel, dass das in diesem Leben noch klappt«, erwiderte Finn.




»Sie können mit uns nach D. C. zurückfliegen«, sagte der Mann. »Wir haben einen Falcon des Ministeriums bereitstehen.«




»Danke, aber ich möchte hier noch jemanden besuchen. Ich fliege morgen zurück.«




»Okay. Dann bis zum nächsten Mal.«




Als der Mann gegangen war, besorgte Finn sich einen Leihwagen, fuhr in einen Vorort von Detroit und hielt an einem Einkaufszentrum. Aus seinem Rucksack holte er eine Mappe und eine Aktenmappe mit einem Foto darin. Der Mann auf dem Foto war dreiundsechzig Jahre alt, glatzköpfig, hatte mehrere auffällige Tätowierungen und war als Dan Ross bekannt.




Das war nicht sein richtiger Name – aber Finn hieß auch nicht Finn.
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Arthritis. Darüber hinaus der verdammte Lupus. Das war ein hübsches Duo, perfekt aufeinander abgestimmt, sein Leben zu einer schmerzhaft pochenden Hölle zu machen. Jeder Knochen knarrte, jede Sehne kreischte, und jede Bewegung fühlte sich an, als würde ihm ein Maultier in den Bauch treten. Dennoch ging er weiter, denn wenn man stehen blieb, blieb man für immer stehen. Er schluckte starke Tabletten, die er eigentlich gar nicht hätte haben dürfen, stülpte sich eine Baseballkappe auf den haarlosen, bleichen Kopf, zog die Krempe tief über die Augen und setzte sich eine Sonnenbrille auf. Er mochte es nicht, wenn die Leute sahen, wohin er schaute. Und er wollte nicht, dass die Leute einen guten Blick auf ihn werfen konnten.




Er stieg in seinen Wagen und fuhr zum Laden. Unterwegs setzte die Wirkung der Medikamente ein, und er fühlte sich besser, was zumindest ein paar Stunden so bleiben würde.




»Danke, Mr. Ross.« Der Verkäufer las den Namen von der Kreditkarte, ehe er sie ihm zusammen mit den Einkäufen zurückgab. »Schönen Tag noch.«




»Ich habe keine schönen Tage mehr«, erwiderte Dan Ross. »Ich habe nur noch letzte Tage.«




Der Verkäufer warf einen Blick auf den Hut, der den haarlosen Kopf bedeckte.




»Kein Krebs«, las Ross die Gedanken des Mannes. »Auch wenn’s vielleicht sogar besser wäre. Würde schneller gehen, wenn Sie wissen, was ich meine.«




Der Verkäufer, Anfang zwanzig und natürlich noch unsterblich, sah nicht so aus, als wüsste er, was Ross meinte. Er nickte unbeholfen und wandte sich dem nächsten Kunden zu.




Ross verließ den Laden und überlegte, was er nun tun sollte. Geldsorgen hatte er nicht. Vater Staat kümmerte sich in seinen alten, elenden Tagen um ihn. Die Pension war erstklassig, die Krankenversicherung ebenso. Wenigstens das bekamen die Bundesbehörden auf die Reihe, wenn schon sonst nichts.




Ross’ Sorgen waren akuter Natur: Er hatte zu viel freie Zeit. Das war sein Hauptproblem. Was als Nächstes unternehmen? Nach Hause fahren und an die Decke starren? Sich ins Restaurant setzen und sich den Bauch vollschlagen? Den Sportsender ESPN gucken und mit den hübschen Kellnerinnen flirten, die ihm dann doch nicht den Tag verschönten? Na ja, träumen durfte er noch – Träume von einer Vergangenheit, als die Ladys ihm mehr als ihre Zeit geschenkt hatten.




Ein tolles Leben führte Ross nicht mehr, das musste er sich eingestehen, während sein Blick unauffällig in sämtliche Richtungen schweifte: Selbst heute konnte er noch immer nicht dem Verlangen widerstehen, seine Umgebung zu beobachten, um festzustellen, ob er beschattet wurde. So wurde man nun mal, wenn über Jahrzehnte hinweg jemand versuchte, einen umzubringen. Gott, wie sehr sehnte er das Ende herbei, einen Schlussstrich unter diese erbärmlichen Tage des ausweglosen Dilemmas, sich zwischen Restaurant und Zuhause entscheiden zu müssen, das seine »Goldenen Jahre« ausfüllte. Mehr als dreißig Jahre lang hatte er sich jeden Monat in einem anderen Bundesstaat aufgehalten. Mit dem Flugzeug, frischem Mut und einer Waffe seiner Wahl die Welt sehen – das war seine Maxime gewesen. Ross erlaubte sich ein wehmütiges Lächeln. Erinnerungen waren alles, was ihm geblieben war. Und der beschissene Lupus. Vermutlich gibt es doch einen Gott. Eine ziemliche Scheiße, das jetzt auf die harte Tour zu erfahren.




Zu Ross’ Pech war sein Beobachtungsvermögen zwar noch gut, aber nicht mehr unfehlbar. Ein Stück entfernt saß Harry Finn in einem Leihwagen und behielt den unverwechselbaren Mr. Ross im Auge. Wohin, Danny? Nach Hause oder ins Restaurant? Ins Restaurant oder nach Hause? Wie tief du gesunken bist.




Finn beobachtete diesen inneren Widerstreit bei Dan Ross schon seit längerer Zeit, und in drei Vierteln aller Fälle hatte Ross sich für das Restaurant entschieden. So auch heute wieder. Er machte kehrt, ging die Straße hinunter und betrat das Edsel Deli, das glänzend lief – seit 1954 schon, wie das Reklameschild über dem Eingang besagte, womit es das Automodell, nach dem es benannt war, eine berüchtigte Schrottmühle aus dem Fünfzigern, um Jahrzehnte überlebt hatte.




Mindestens eine Stunde lang würde Ross im Edsel Deli bleiben, seine Mahlzeit zu sich nehmen und die niedliche Kellnerin mit Blicken verschlingen. Für die anschließende Autofahrt nach Hause brauchte er zwanzig Minuten. Dort setzte er sich in den Garten hinter dem Haus und las Zeitung; danach ging er hinein, machte ein Nickerchen, bereitete sich ein bescheidenes Abendessen zu, sah fern und spielte dann Solitär an dem Tischchen am Vorderfenster, wo ihm eine Lampe die Karten beleuchtete. Damit klang sein Abend aus. Um 21 Uhr erlosch in dem Häuschen das Licht. Dan Ross legte sich schlafen, um am nächsten Morgen aufzuwachen, und dann fing alles wieder von vorne an. Finn konnte sämtliche Alltagshandlungen, mit denen der Alte sein dürftiges Leben gestaltete, im Geiste herunterbeten.




Nachdem Finn den Mann bis in diese Ortschaft verfolgt hatte, waren mehrere Fahrten zu dem Haus erforderlich gewesen, um Ross’ Routineabläufe auszukundschaften. Diese Observation hatte ihm geholfen, den perfekten Plan zur Erledigung seiner Aufgabe auszuhecken.




Ungefähr fünf Minuten bevor Ross voraussichtlich das Edsel Deli verließ, stieg Finn aus dem Wagen, überquerte die Straße, schaute durchs Fenster ins Restaurant und sah Ross hinten an seinem gewohnten Tisch sitzen, den Blick auf die soeben erhaltene Rechnung geheftet. Finn schlenderte zu der Stelle, wo Ross’ Auto parkte. Zwei Minuten später saß er wieder im Mietwagen. Nochmals drei Minuten später kam Ross aus dem Restaurant, schlurfte langsam die Straße entlang, stieg in seinen Wagen und fuhr los.




Finn fuhr in die entgegengesetzte Richtung.




Am Abend wickelte Ross seine üblichen Belanglosigkeiten ab und krönte sie mit einem drei Fingerbreit hoch gefüllten Glas Johnnie Walker Black, das er entgegen aller Warnungen der Beipackzettel mit einer starken Mischung von Schmerzmitteln kombinierte. Nur knapp schaffte er es bis zum Bett, ehe die Lähmung einsetzte. Zuerst erklärte er sie sich durch die Medikamente und empfand die Taubheit sogar als willkommen. Doch als er auf dem Bett lag, befiel ihn mit gelinder Panik der Verdacht, der Lupus könnte mittlerweile zu einer schlimmeren, bösartigeren Form ausgeartet sein. Doch als er plötzlich Atemnot bekam, begriff er, dass ihn etwas anderes ereilt hatte. Eine Herzattacke? Doch wo blieb der Druck auf der Brust, der stechende Schmerz im linken Arm? Ein Schlaganfall? Er konnte noch denken und reden. Er sprach ein paar Sätze, und sie klangen keineswegs genuschelt. Sein Gesicht fühlte sich nicht verzerrt an. Abgesehen von den ständigen Beschwerden hatte er vorher keine Schmerzen gehabt. Das war das Problem; er spürte seine Gliedmaßen nicht mehr. Ross schaute am Arm hinunter auf die linke Hand. Er wollte die Finger aneinanderreiben, doch anscheinend erreichte der Befehl des Gehirns sie nicht.




Doch er hatte im Verlauf des Tages etwas an den Fingern gehabt. Glitschig wie Vaseline war es gewesen. Er hatte gewischt und gewischt, ohne dass die Haut trocken geworden wäre. Zu Hause hatte er sich die Hände gewaschen, und das endlich schien genützt zu haben. Die Finger waren nicht mehr schlüpfrig gewesen. Ross wusste nicht, ob er den Erfolg Wasser und Seife verdankte oder ob der unbekannte Glibber verdunstet war.




Dann erkannte er die Wahrheit, als träfe ihn ein 50er Kaliber. Oder der Glibber ist von meinem Körper aufgenommen worden.




Wo hatte er sich die Finger befeuchtet? Angestrengt dachte er nach. Nicht am Morgen. Nicht im Geschäft, und auch nicht im Restaurant. Danach? Vielleicht, als er sich in den Wagen gesetzt hatte? Am Türgriff! Wäre Ross noch dazu fähig gewesen, hätte das Aha-Erlebnis ihn in die Senkrechte gescheucht. Aber er schaffte es nicht mehr. Er kriegte kaum noch Luft. Aus seinem Mund drang nur noch ein abgehackter Japser. Der Türgriff seines Autos war mit irgendetwas eingeschmiert worden, das ihn nun das Leben kostete. Ross blickte zum Telefon auf dem Nachttisch. Nur ein halber Meter trennte ihn von dem Apparat, doch er nutzte ihm jetzt so wenig, als stünde er in China.




Im Dunkeln erschien eine Gestalt an seinem Bett. Der Mann trug keine Maske. Trotz des Zwielichts konnte Ross seine Gesichtszüge erkennen. Er sah jung und ganz normal aus. Ross hatte schon Tausende solcher Gesichter gesehen und ihnen kaum Beachtung geschenkt. In seinem Beruf war es nie um Normales gegangen, immer nur um Außergewöhnliches. Nicht zu fassen, dass es jemandem wie diesem Mann gelingen sollte, ihn zu töten.




Während Ross immer gequälter atmete, zog der Fremde etwas aus der Tasche und hielt es ihm vors Gesicht. Es war ein Foto, doch Ross konnte nicht erkennen, wen es zeigte. Als Harry Finn das merkte, schaltete er eine kleine Stablampe ein und richtete den Lichtstrahl auf das Foto. Ross’ Blick erforschte das Bild. Trotzdem erkannte er die Person nicht, bis Finn ihm den Namen nannte.




»Jetzt weißt du Bescheid«, sagte Finn leise. »Jetzt weißt du’s.«




Er steckte das Foto weg, verharrte stumm an Ross’ Bett und betrachtete ihn, während die Lähmung sich im Körper des Sterbenden ausbreitete. Finns Blick ruhte auf Ross, bis dieser einen letzten, verkrampften Atemzug tat, ehe die Augen glasig wurden.




Wenige Minuten später durchquerte Finn den Wald hinter Ross’ Haus. Früh am nächsten Morgen saß er in einem Flugzeug, diesmal in der Passagierkabine. Vom Flugplatz aus fuhr er heim, küsste seine Frau, spielte mit dem Hund und holte die Kinder von der Schule ab. Am Abend gingen sie gemeinsam zum Essen aus, um zu feiern, dass die Jüngste, die achtjährige Susie, bei einer Theateraufführung an der Schule einen sprechenden Baum spielen durfte.




Gegen Mitternacht schlich Harry Finn die Treppe hinunter und ging in die Küche, wo George, der treue Labrador-Pudel-Mischling, aus seinem weich gepolsterten Hundekorb sprang und ihn begrüßte. Während er am Küchentisch saß und den Hund streichelte, strich er im Geiste Dan Ross von seiner Liste.




Nun konzentrierte er sich auf den nächsten Namen: Carter Gray, ehemaliger Chef des amerikanischen Geheimdienstimperiums.
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Annabelle Conroy streckte die langen Beine und betrachtete die Landschaft, die am Fenster des Amtrak-Acela-Waggons vorüberzog. Sie nahm fast nie die Eisenbahn; im Normalfall reiste sie in achttausend Meter Höhe, naschte Erdnüsse, schlürfte gepanschte Sieben-Dollar-Drinks und brütete den nächsten Coup aus. Heute nahm sie den Zug, weil ihr Begleiter, der eins achtzig große Milton Farb, keinen Fuß in ein Vehikel setzte, das die Fähigkeit und Absicht hatte, vom Boden abzuheben.




»Ein Flugzeug ist das sicherste Reisemittel, Milton«, hatte Annabelle ihn aufgeklärt.




»Nicht, wenn es sich in einer Spirale abwärts schraubt. Dann beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass man ins Gras beißt, satte hundert Prozent. Und diese Aussicht behagt mir überhaupt nicht.«




Mit Genies ließ sich nur schwer diskutieren, hatte Annabelle herausgefunden. Dessen ungeachtet hatte Milton, der Mann mit dem fotografischen Gedächtnis und dem blühenden Talent, Zeitgenossen auf geradezu brillante Weise anzulügen, hervorragende Arbeit geleistet. Nach einer erfolgreichen Aktion waren sie aus Boston abgereist. Ein bestimmter Gegenstand befand sich wieder da, wo er sein sollte, und niemand war auf die Idee gekommen, die Polizei zu rufen. In Annabelles Welt höchst riskanter Gaunereien war so etwas beinahe schon Perfektion.




Als der einzige Stromlinienzug der Amtrak auf dem verschlungenen Weg zur Ostküste dreißig Minuten später in einen Bahnhof rollte, blickte Annabelle aus dem Fenster und erschauderte unwillkürlich, als der Zugführer die Ankunft in Newark/New Jersey bekannt gab. Jersey war Jerry-Bagger-Land, doch zum Glück hielt der Acela nicht in Atlantic City, wo der brutale Kasinokönig seinen Stammsitz hatte. Andernfalls hätte Annabelle den Zug nicht genommen.




Außerdem hatte sie genug Verstand, um zu wissen, dass Jerry Bagger allen Grund hatte, Atlantic City zu verlassen und ihr nachzujagen, ganz gleich, wo sie steckte. Wenn man einen Verrückten wie Bagger um 40 Millionen Dollar beschiss, musste man damit rechnen, dass er keine Kosten und Mühen scheute, einen in die Hände zu bekommen, um ihm tausend Fetzen Fleisch gleichzeitig aus dem Leib zu reißen.




Annabelle sah Milton an, der mit seinem jungenhaften Gesicht und längeren Haaren einem Achtzehnjährigen glich. In Wirklichkeit ging der Mann auf die fünfzig zu. Er beschäftigte sich an seinem Notebook und stellte Berechnungen an, die weder Annabelle noch sonst jemand begreifen konnte, der unter dem geistigen Niveau eines Genies blieb.




Gelangweilt stand Annabelle auf, wechselte hinüber in den Bordimbiss und kaufte ein Bier sowie eine Tüte Chips. Als sie wieder gehen wollte, sah sie auf einem Tischchen eine herrenlose New York Times liegen. Sie setzte sich, trank das Bier und aß Chips, während sie gemächlich die Seiten durchblätterte und nach irgendeiner Information suchte, die der Auslöser zu ihrem nächsten Abenteuer sein könnte. Sobald sie in Washington eintraf, musste sie wichtige Entscheidungen treffen, darunter die, ob sie im Lande bleiben oder ins Ausland verschwinden sollte. Sie wusste genau, wie die Antwort lauten müsste. Derzeit wäre eine unbekannte Insel im Südpazifik der richtige Aufenthaltsort für sie; dort ließe sich der Tsunami namens Jerry Bagger in aller Ruhe aussitzen. Bagger war Mittsechziger, und da sie, Annabelle, eine solche Riesensumme bei ihm abgezockt hatte, war sein Blutdruck wahrscheinlich gewaltig in die Höhe geschnellt. Mit ein bisschen Glück gab er demnächst bei einem Herzinfarkt den Löffel ab, und dann wäre Annabelle wieder frei wie ein Vogel. Aber sie durfte nicht darauf bauen, dass es so kam: Bei jemandem wie Jerry musste man stets damit rechnen, dass einen das Glück verließ.




Die Entscheidung hätte ihr nicht schwerfallen dürfen, und doch hatte sie ihre Probleme damit. Annabelle war mit einem sonderbaren Grüppchen von Männern vertraut geworden – zumindest so vertraut, wie jemand ihres Schlages es sich erlaubte –, das sich Camel Club nannte. Beim Gedanken an dieses Quartett schmunzelte sie vor sich hin. Einer der Männer trug den Namen Caleb Shaw und arbeitete in der Kongressbibliothek. Caleb erinnerte sie stark an den feigen Löwen im Zauberer von Oz. Plötzlich aber schwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. Oliver Stone, der Anführer dieses kleinen Klüngels von Außenseitern, war ein gänzlich anderes Kaliber. Er musste eine höllische Vergangenheit hinter sich haben, eine Lebensgeschichte, die sogar Annabelles Werdegang übertraf, der sehr bewegt und ungewöhnlich war, zumal für eine Sechsunddreißigjährige. Sie bezweifelte, dass sie je wieder einem Mann wie ihm begegnen würde.




Annabelle hob den Blick zu einem jungen Mann, der eben an ihr vorüberging und sich keine Mühe gab, seine Bewunderung für ihre hochgewachsene, kurvenreiche Gestalt, die langen blonden Haare und das hübsche Gesicht zu verhehlen, dessen Attraktivität auch nicht von der kleinen, fischförmigen Narbe unter dem Auge beeinträchtigt wurde, ein Andenken an ihren Vater Paddy Conroy, den besten Kleinbetrüger seiner Generation und – jedenfalls nach dem Urteil seines einzigen Kinds – miesesten Vater der Welt.




»Hallo«, sagte der junge Mann. Mit seiner schlanken, sportlichen Figur, dem zerzausten Haar und den teuren Klamotten, die allerdings schon vom Design her billig aussahen, hätte der Bursche einer Reklame von Abercrombie & Fitch entsprungen sein können. Annabelle durchschaute ihn sofort als privilegierten College-Jungen mit weit mehr Geld, als ihm guttat, und dementsprechendem unerträglich schnöselhaften Benehmen.




»Hallo«, antwortete sie und blickte wieder in die Zeitung.




»Wohin fahren Sie?«, fragte er und setzte sich neben sie.




»Nicht dahin, wohin Sie fahren.«




»Aber Sie wissen doch gar nicht, wohin ich fahre«, entgegnete er verschmitzt.




»Genau das ist der springende Punkt, oder?«




Er kapierte gar nicht, was sie meinte, und es interessierte ihn auch nicht. »Ich bin Student. In Harvard.«




»Oh! Darauf wäre ich nie gekommen.«




»Aber ich stamme aus Philly. An der Main Line. Meine Eltern haben dort ein Anwesen.«




»Hui, hui«, gab Annabelle eindeutig desinteressiert zur Antwort. »Es ist nett, Eltern mit einem Anwesen zu haben.«




»Ja, vor allem, wenn die Eltern die halbe Zeit außer Landes sind. Ich gebe heute Abend eine kleine, aber wilde Party. Haben Sie Lust zu kommen?«




Annabelle spürte, wie der Blick des Bürschchens sie von oben bis unten musterte. Na gut. Also ist es wieder mal so weit. Sie wusste, dass es klüger wäre, sich zusammenzureißen, doch bei solchen Typen konnte sie sich einfach nicht zurückhalten.




Sie faltete die Zeitung zusammen. »Keine Ahnung. Wenn Sie wild sagen, wie wild meinen Sie?«




»Wie wild möchten Sie’s denn haben?«




Annabelle sah dem Jungen an, dass ihm das Wort »Schätzchen« auf der Zunge lag, doch er verkniff es sich; auf jeden Fall jetzt noch, am Anfang der Konversation.




»Ich erlebe ungern Enttäuschungen.«




Er berührte sie am Arm. »Ich glaube nicht, dass Sie enttäuscht sein werden.«




Sie lächelte und tätschelte ihm die Hand. »Wovon reden wir eigentlich? Schnaps und Sex?«




»Versteht sich von selbst.« Er drückte ihren Arm. »Übrigens, ich reise Erster Klasse. Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?«




»Geht da noch mehr ab außer Schnaps und Sex?«




»Sie wüssten vorher gerne Einzelheiten?«




»Auf die Details kommt es nun mal an, äh …«




»Steve. Steve Brinkman.« Er lachte gekünstelt auf. »Einer von den Brinkmans. Mein Vater ist Vorstandsvorsitzender einer der größten Banken des Landes.«




»Damit Sie Bescheid wissen, Steve, sollte es auf Ihrer Party bloß Coke geben – und ich meine nicht den Softdrink –, wäre ich bitter enttäuscht.«




»Auf was stehen Sie denn? Ich kann es garantiert besorgen. Ich habe Beziehungen.«




»Goofballs, Dollys, Hog, dazu anständiges Zubehör. Bloß keine Limonade.« Mit dieser Einschränkung meinte sie Drogen minderwertiger Qualität. »Limonade zieht mich immer runter.«




»Wow, Sie kennen sich ja gut aus«, sagte Steve und ließ den Blick nervös über die anderen Fahrgäste im Bordimbiss streifen.




»Schon mal auf Drachenjagd gewesen, Steve?«, fragte Annabelle.




»Äh … nein.«




»Das ist ’ne irre Methode, sich Heroin reinzuziehen. Falls es einen nicht umbringt, geht man auf den tollsten Trip der Welt.«




Er nahm die Hand von ihrem Arm. »Klingt nicht besonders verlockend.«




»Wie alt sind Sie?«




»Zwanzig. Warum?«




»Eigentlich suche ich mir lieber jüngere Männer. Ich finde, wenn ein Typ achtzehn wird, hat er Saft und Kraft schon zum Großteil verspritzt. Kommen auch Minderjährige zu der Party?«




Steve stand auf. »Vielleicht war mein Vorschlag doch nicht so toll.«




»Ach, ich bin nicht wählerisch. Es dürfen gern auch Mädels sein. Ich meine, wen stört es, wenn man vom Crystal Meth nicht mehr richtig aus der Wäsche gucken kann?«




»Ich glaube, wir lassen es lieber gut sein«, sagte Steve ernüchtert. »Tja, dann will ich mal wieder …«




»Eins noch.« Annabelle zückte die Damenbrieftasche und zeigte einen gefälschten Dienstausweis vor. »Kennen Sie das Kürzel DEA?«, fragte sie halblaut. »Drogenfahndung?«




»O Gott!«




»Dank der Angaben, die Sie mir über das Anwesen der Brinkmans an der Main Line gemacht haben, fällt es meinem Einsatzteam bestimmt nicht schwer, diesen Wohnsitz zu finden. Das heißt, sollten Sie noch immer die Absicht verfolgen, Ihre geile Party zu schmeißen.«




»Scheiße … oh, bitte, ich schwör’s bei Gott, ich hab bloß …« Er hob eine Hand, um sich an den Kopf zu fassen. Annabelle packte sie und quetschte ihm die Finger zusammen.




»Studier in Harvard, Steve. Sobald du fertig bist, kannst du dir von mir aus nach Lust und Laune das Leben versauen. Aber sei in Zukunft vorsichtig, wenn du in der Eisenbahn fremde Frauen anbaggerst.«




Annabelle sah ihm nach, während er durch den Gang hastete und endlich wohlbehalten in der Ersten Klasse verschwand. Sie leerte das Bier und las gelassen die letzten beiden Seiten der Zeitung. Dann war plötzlich sie diejenige, der das Blut aus dem Gesicht wich.




In einer Villa an der portugiesischen Küste war ein halbtot geprügelter Amerikaner aufgefunden worden, den man als Anthony Wallace identifiziert hatte. Drei weitere Personen hatte man ermordet in der Villa aufgefunden, die an einem einsamen Strandabschnitt lag. Man hielt Raub für das Motiv. Zwar lebte Wallace noch, befand sich aufgrund schwerer Hirnverletzungen jedoch im Koma, und die Ärzte hatten keine große Hoffnung, dass er durchkam.




Annabelle riss den Bericht aus der Zeitung und kehrte unsicheren Schrittes an ihren Platz zurück.




Jerry Bagger hatte Tony erwischt, einen ihrer Komplizen bei der Das-Große-Geld-Nummer! In einer Villa? Annabelle hatte Tony ausdrücklich eingeschärft, sich bedeckt zu halten und nicht mit Geld um sich zu werfen. Der Trottel hatte nicht auf sie gehört, und jetzt war er hirntot. Normalerweise ließ Jerry keine Zeugen am Leben.




Was hatte Jerry aus Tony herausprügeln können? Annabelle kannte die Antwort auf diese Frage. Alles.




Milton hörte auf, die Tasten des Notebooks zu quälen, und hob den Blick zu Annabelles Gesicht, als sie zurückkam. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«




Sie sagte nichts. Während der Zug in Richtung D. C. jagte, schaute sie wieder aus dem Fenster, sah die Landschaft von Jersey aber nicht mehr. All ihre Zuversicht war verflogen, all ihre Gedanken kreisten nur noch um die drastischen Einzelheiten des qualvollen Todes, den Jerry Bagger für sie plante.



 








KAPITEL 5



 


Es gelang Oliver Stone, den alten, bemoosten Grabstein in die Senkrechte zu stemmen. Anschließend drückte er ringsum Erde in den Untergrund, damit der Stein aufrecht stehen blieb. Stone kauerte sich hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn. In der Nähe stand ein Kofferradio, das einen Lokalsender empfing. Stone lechzte so sehr nach Informationen, wie andere Menschen Sauerstoff benötigten. Während er den Meldungen lauschte, durchfuhr ihn unerwartet ein Ruck. Am Nachmittag sollte im Weißen Haus feierlich eine Auszeichnung, der höchste zivile Orden, verliehen werden, die Presidential Medal of Freedom, und zwar an Carter Gray, den kürzlich zurückgetretenen Chef der US-Geheimdienste. Gray habe fast vier Jahrzehnte lang dem Vaterland hervorragende Dienste geleistet, erklärte der Sprecher und zitierte den Präsidenten dahingehend, Carter Gray sei ein Mann, auf den ganz Amerika stolz sein dürfe, ein wahrer Patriot und Mann des Volkes.




Dieser Einschätzung stimmte Stone nicht gerade zu. In der Tat war er sogar dafür verantwortlich gewesen, dass Carter Gray unvermittelt von seinem Posten als Geheimdienstzar der Nation zurückgetreten war.




Wenn der Präsident doch nur wüsste, dachte Stone, dass der Mann, dem er heute den Orden verleiht, derselbe ist, der ihm eine Kugel in den Kopf jagen wollte.




Aber für diese Wahrheit war die Nation keinesfalls reif.




Stone blickte auf die Uhr. Sicherlich kamen die Toten ein Weilchen ohne ihn zurecht.




Als er eine Stunde später geduscht und sich umgezogen hatte, verließ er das Friedhofsgärtnerhäuschen in seiner besten Kleidung, die einem Secondhandladen der Heilsarmee entstammte, denn als Friedhofsgärtner des Mt. Zion Cemetery, der letzten Ruhestätte berühmter Afroamerikaner des 19. Jahrhunderts, waren Stones Einkünfte nicht gerade üppig. Den Weg vom Rande Georgetowns bis zum Weißen Haus legte Stone dank der langen Schritte seiner hageren Hünengestalt zügig zurück.




Trotz seiner einundsechzig Jahre hatte er nur wenig von seiner Vitalität und Spannkraft verloren. Mit seinem kurzen weißen Haar hätte er ein pensionierter Kompaniechef der Marines sein können, und in gewisser Weise war er das auch, bloß hatte sein buntscheckiges Regiment, das sich Camel Club nannte, einen vollkommen inoffiziellen Status. Es bestand aus ihm und drei anderen Männern: Caleb Shaw, Reuben Rhodes und Milton Farb.




Mittlerweile könnte Stone einen weiteren Namen hinzufügen: Annabelle Conroy. Das letzte Abenteuer hätte nicht nur die Clubmitglieder, sondern auch Annabelle beinahe das Leben gekostet. Sie war die geistig flexibelste, tüchtigste und verwegenste Frau, die Stone je kennengelernt hatte. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass diese Frau, die sich derzeit mit Milton Farb um eine unerledigte Angelegenheit kümmerte, ihnen in Kürze den Rücken zukehren würde. Jemand hatte es auf Annabelle abgesehen; das wusste Stone – jemand, vor dem sie schreckliche Angst hatte. Unter solchen Umständen war es das Klügste, das Weite zu suchen; eine derartige Reaktion konnte Stone nachvollziehen.




Vor ihm befand sich nun das Weiße Haus. Niemals würde man ihm gestatten, das beinahe heilige Eingangstor zu durchqueren; er durfte nicht einmal die dortige Straßenseite der Pennsylvania Avenue betreten. Aber er konnte auf der gegenüberliegenden Seite im Lafayette Park lauern. Dort hatte er sogar ein Zelt stehen gehabt, bis er vor Kurzem vom Secret Service genötigt worden war, selbiges zu entfernen. Doch sein Schild stand noch da: Zwischen zwei in den Rasen gerammten Eisenstangen prangte nach wie vor die Aufschrift: Ich will die Wahrheit wissen. Gerüchten zufolge dürsteten vor Ort noch ein paar andere Leute nach der Wahrheit. Allerdings hatte Stone bislang nie gehört, dass jemand sie in der Welthauptstadt des Lugs und Trugs gefunden hätte.




Er vertrieb sich die Zeit, indem er mit einigen ihm bekannten, uniformierten Secret-Service-Agenten ein Schwätzchen hielt. Als das Tor des Weißen Hauses geöffnet wurde, beendete er das Gespräch und beobachtete die schwarze Limousine, die das Gelände verließ. Durch die dunklen Fahrzeugfenster konnte er nichts erkennen, doch aus irgendeinem Grund wusste er, dass in dem Viertürer Carter saß. Vielleicht lag es am Geruch, den der Kerl verströmte.




Stones Gespür erwies sich als richtig, als sich das Seitenfenster senkte und er sich mit einem Mal Auge in Auge mit dem ehemaligen Geheimdienstchef, neuen Medal-of-Freedom-Träger und ausgesprochenen Oliver-Stone-Hasser sah.




Als das Auto verlangsamte, um auf die Straße einzubiegen, starrte Grays bebrilltes Mondgesicht Stone ausdruckslos an. Dann hob Gray die große, glänzende Medaille hoch, um sie Stone zu zeigen.




Da er mit keinem eigenen Orden kontern konnte, beschloss Stone, mit dem Stinkefinger zu antworten. Grays Lächeln verwandelte sich in ein Zähnefletschen, und das Seitenfenster schloss sich.




Stone wandte sich ab und trat den Rückweg zum Friedhof mit dem Gefühl an, dass der Ausflug sich gelohnt hatte.




Als Carter Grays Wagen in die Siebzehnte Straße abbog, nahm ein anderes Auto die Verfolgung auf. Es gehörte Harry Finn, der am Morgen in den D. C. gefahren war. Auch er hatte von Grays großem Tag im Weißen Haus gehört, und so wie Oliver Stone hatte er sich dort eingefunden, um den Mann zu beobachten. Doch während Stone dem verabscheuten Politfunktionär bloß seinen Trotz bekunden wollte, wollte Finn weiter daran arbeiten, ein geeignetes Vorgehen zur Liquidierung Grays zu ersinnen.




Die Fahrt führte aus dem D. C. nach Maryland, zum Küstenort Annapolis an der Chesapeake Bay, die unter anderem bekannt war für ihre Krabbenkuchen und den Sitz der US-Marineakademie. Kürzlich hatte Carter Gray seinen Wohnsitz im fernen Virginia veräußert und stattdessen ein abgelegenes Haus an der Bucht erworben, idyllisch auf einer Klippe gelegen. Da er nicht mehr zum Regierungsstab zählte, genoss er heute erheblich weniger Personenschutz als früher. Allerdings erhielt er als vormaliger Chef der Central Intelligence nach wie vor täglich Lageberichte. Und man hatte ihm zwei Bodyguards zugeteilt, da er durch seine einstige Tätigkeit viele Feinde Amerikas vor den Kopf gestoßen hatte, die ihm nun nur allzu gern eine Kugel ins Hirn gejagt hätten.




Finn war sich bewusst, dass es wesentlich schwieriger sein würde, Gray zu töten, als jemanden wie Dan Ross. Eben wegen dieser erhöhten Anforderungen war seine heutige Fahrt nur eine von unzähligen, die er unternommen hatte, um Gray zu observieren. Jedes Mal hatte er ein anderes Fahrzeug benutzt, alle unter falschen Namen gemietet, und Verkleidungen getragen, um der Erstellung eines Bewegungsprofils vorzubeugen. Selbst wenn er hin und wieder im Stadtverkehr den Anschluss an die Limousine verlor, kannte er deren Ziel doch genau. Er brach die Verfolgung erst ab, als der Wagen auf einen privaten Kiesweg abbog, an dessen Ende Grays Haus und die Klippe standen, an deren Fuß, zehn Meter tiefer, die Brandung gegen den Fels anrollte.




Später observierte Finn, während er in einem Baum kauerte, durch ein Fernglas gewisse Vorgänge in Grays Villa, deren Kenntnis es ihm vielleicht ermöglichten, den Mann zu töten. Er schmunzelte vor sich hin, als ziemlich schnell ein brauchbarer Plan in ihm heranreifte.




Am Abend fuhr er seine Tochter Susie zum Schwimmunterricht. Während er auf der Zuschauerbank saß und voller Stolz ihren kleinen Körper mit vollendeten Bewegungen durchs Schwimmbecken gleiten sah, malte er sich die letzten Sekunden in Carter Grays Leben aus. Sie sollten ihm all die Mühe wert sein.




Er kehrte mit seiner Tochter nach Hause zurück, half dabei, sie und ihren zehnjährigen Bruder Patrick ins Bett zu bringen, hatte anschließend Streit mit seinem älteren Sohn David, dem Teenager, und spielte später auf der Zufahrt zum Haus mit dem Jungen Basketball, bis sie beide schwitzten. Danach schlief er mit seiner Frau Amanda, die alle nur Mandy nannten. Um Mitternacht stand er aus Ruhelosigkeit wieder auf und machte die Pausenbrote für den nächsten Schultag. Außerdem unterschrieb er für seinen Ältesten eine Einverständniserklärung für die Teilnahme an einer Klassenfahrt zum Capitol und anderen Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt. Im nächsten Jahr sollte David zur High School gehen. Der Junge beschäftigte sich gerne mit Mathematik und anderen wissenschaftlichen Fächern. Vielleicht, überlegte Finn, wird er mal Ingenieur. Da er ebenfalls entsprechende Neigungen besaß, hätte er beinahe selbst diese Laufbahn eingeschlagen, hätte sein Leben nicht einen ganz anderen Verlauf genommen: Er war zur Marine gegangen, zu einer Eliteeinheit.




Finn war ehemaliger Navy-SEAL und konnte auf heikle Spezialaufträge und gefährliche Kampfeinsätze zurückblicken. Zudem verfügte er dank der Immersionsschule in Kalifornien über einzigartige Fremdsprachenkenntnisse, darunter Arabisch, sogar in mehreren Dialekten, die er sich angeeignet hatte, als er später in verschiedenen Teilen der arabischen Welt eingesetzt worden war. In seinem derzeitigen Beruf reiste er viel, war aber auch häufig zu Hause. Er versäumte kaum ein sportliches Großereignis und selten eine wichtige Schulveranstaltung. Er war stets für seine Kinder da und hoffte, dass sie später für ihn da sein würden.




Nachdem er die Pausenbrote geschmiert hatte, zog er sich in sein kleines Arbeitszimmer zurück und machte sich daran, seine Planung bezüglich Carter Gray zu konkretisieren. Schon aus praktischen Erwägungen durfte sein Vorhaben keinerlei Ähnlichkeiten mit dem Vorgehen gegen Dan Ross aufweisen. Doch Finn hatte noch nie Äpfel mit Birnen verwechselt. Als Killer musste man besonders flexibel sein.




Finns Blick fiel auf die Fotos seiner drei Sprösslinge, die am Schreibtischrand aufgereiht standen. Geburt und Tod. Für jeden lief es gleich ab. Am Anfang begann man zu atmen, zum Schluss hörte man damit auf. Was man in der Zwischenzeit tat, bestimmte darüber, wer und was man war. Doch Harry Finn hätte Probleme gehabt, sich in eine bestimmte Kategorie einzuordnen. Manchmal verstand er sich selbst nicht richtig.



 








KAPITEL 6



 


Der Leihwagen hielt vor dem Friedhofstor, als Oliver Stone gerade mit der Arbeit fertig war. Als er sich die Hose abklopfte, wobei er das Auto im Auge behielt, hatte er ein Déjà-vu-Erlebnis: Schon einmal hatte sie sich so verhalten und war schließlich zurückgekehrt. Irgendwie hatte Stone nicht damit gerechnet, dass dies noch einmal geschehen würde.




Annabelle Conroy stieg aus dem Wagen und ging durch das offene Friedhofstor. Ihr langer schwarzer Mantel wogte im Wind und gab den Blick frei auf ein knielanges braunes Kleid und Stiefel; ihr Haar blieb unter einem breitrandigen Schlapphut verborgen. Stone machte die Tür des kleinen Schuppens zu, der nahe seines Friedhofsgärtnerhäuschens stand, und verriegelte das Vorhängeschloss.




»Milton hat mir erzählt, die Reise nach Boston war ein großer Erfolg«, sagte Stone. »Ich bezweifle, dass ich die Bezeichnungen ›brillant‹, ›umwerfend‹ und ›unschlagbar‹ im Zusammenhang mit ein und derselben Person jemals in einem Atemzug gehört habe. Ich hoffe, Sie erkennen sich wieder.«




»Milton wäre ein großartiger Schwindler. Aber das soll nicht heißen, dass ich so ein Leben jemandem empfehlen würde, für den ich ehrlich etwas übrig habe.«




»Er sagte, auf der Rückfahrt hätten Sie einen besorgten Eindruck gemacht. Ist etwas passiert?«




Annabelle richtete den Blick auf das Häuschen. »Können wir uns da drin unterhalten?«




Das Innere von Stones Friedhofsgärtnerhäuschen als spartanisch zu beschreiben wäre eine großzügige Übertreibung gewesen. Ein paar Sitzmöbel, ein paar alte Tische, durchhängende Regale voller Bücher in zahlreichen Sprachen und ein antiker, wurmstichiger Doppelschreibtisch, dazu eine kleine Einbauküche, ein Schlafzimmer und ein winziges Bad ergaben auf insgesamt 60 Quadratmeter Stones häusliches Domizil.




Sie setzten sich an den kalten Kamin, wo die bequemsten, weil einzigen gepolsterten Sitzgelegenheiten standen.




»Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass ich abreise«, sagte Annabelle. »Aber nach allem, was geschehen ist, schulde ich Ihnen wohl eine Erklärung.«




»Sie schulden mir gar nichts.«




»Kommen Sie mir bloß nicht so!«, maulte sie ihn an. »Es fällt mir schwer genug. Also, hören Sie zu.« Stone lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete. Annabelle zog einen ausgerissenen Zeitungsartikel aus der Jacketttasche und reichte ihn Oliver. »Lesen Sie zuerst mal das hier.«




»Wer ist dieser Anthony Wallace?«, erkundigte sich Oliver, nachdem er den Text gelesen hatte.




»Jemand, mit dem ich zusammengearbeitet habe«, antwortete sie ausweichend.




»Bei einem Schwindel?« Zerstreut nickte Annabelle. »Und nun gab es drei Tote, und dieser Wallace ist auch so gut wie hinüber?«




Annabelle erhob sich und ging auf und ab. »Das ist es ja, was mich schier in den Wahnsinn treibt. Ich hatte Tony geraten, sich bedeckt zu halten und nicht mit Geld um sich zu werfen. Und was hat er getan? Das genaue Gegenteil. Jetzt sind drei Unschuldige tot. Drei Menschen, denen nichts hätte zustoßen dürfen.«




Stone tippte mit dem Finger auf den Zeitungsartikel. »Wenn ich das hier richtig verstehe, wird Mr. Wallace demnächst wohl ein Quartett daraus machen.«




»Tony war kein Unschuldslamm. Er wusste genau, worauf er sich einließ.«




»Und worauf hat er sich eingelassen?«




Annabelle blieb stehen. »Oliver, ich mag Sie und achte Sie. Nur ist es so, dass diese Sache ein bisschen … nun ja …«




»Ein bisschen illegal war? Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass mich so etwas nicht aus den Latschen haut.«




»Es stört Sie nicht?«




»Nichts, was Sie möglicherweise angestellt haben, kann etwas von dem übertreffen, was ich im Leben schon gesehen habe.«




Sie hob den Kopf. »Gesehen oder getan?«




»Wer ist hinter Ihnen her? Und warum?«




»Das geht Sie nichts an.«




»Doch, durchaus – wenn Sie möchten, dass ich Ihnen helfe.«




»Ich möchte keine Hilfe. Ich will lediglich, dass Sie verstehen, weshalb ich fortmuss.«




»Glauben Sie wirklich, dass Sie allein sicherer sind?«




»Ich glaube, Sie und Ihre Freunde sind sicherer, wenn ich mich nicht in Ihrem Dunstkreis aufhalte.«




»Danach habe ich nicht gefragt.«




»Ich habe schon oft in der Klemme gesteckt, Stone, und es noch jedes Mal geschafft, mich herauszuwinden.«




»Auch aus einer so gefährlichen Klemme?« Stones Blick streifte den Zeitungsbericht. »Offenbar versteht Ihr Widersacher keinen Spaß.«




»Tony hat einen Fehler begangen, einen schweren Fehler. Das habe ich nicht vor. Ich halte mich bedeckt, solange nötig, und bleibe so weit von hier weg wie möglich.«




»Bloß wissen Sie nicht, was Tony alles ausgeplaudert hat. Hat er gewusst, womit man Sie aufspüren kann?«




Annabelle setzte sich auf eine Kante des Kamins. »Kann sein«, antwortete sie angespannt. »Wahrscheinlich.«




»Dann haben Sie umso mehr Grund, sich auf keinen Fall allein der Gefahr zu stellen. Wir können Sie beschützen.«




»Oliver, ich weiß Ihren Vorschlag zu schätzen, aber Sie haben keine Ahnung, was für ein Risiko Sie eingehen würden. Dieser Kerl ist der schlimmste Abschaum. Und er hat Geld und Macht. Außerdem war es gesetzwidrig, was ich getan habe. Sie würden sich in Lebensgefahr bringen, wenn Sie mir helfen. Und mehr noch: Sie würden eine Kriminelle begünstigen.«




»Beides wäre nicht das erste Mal«, gab Stone zur Antwort.




»Wer sind Sie?«, fragte Annabelle.




»Sie wissen alles über mich, was Sie wissen müssen.«




»Und ich dachte, ich wäre eine Weltklasselügnerin.«




»Wir verschwenden Zeit. Erzählen Sie mir etwas über den Mann.«




Annabelle rieb die langen, schmalen Finger aneinander und holte tief Atem. »Sein Name ist Jerry Bagger. Ihm gehört das Kasino Pompeji, das größte in Atlantic City. Vor Jahren hat man ihn aus Vegas verjagt, weil er als Brutalo galt. Ohne Übertreibung – er reißt Ihnen die Eingeweide aus dem Leib, wenn Sie versuchen, in seinem Kasino auch nur einen Fünf-Dollar-Chip zu klauen.«




»Um wie viel haben Sie ihn erleichtert?«




»Warum wollen Sie das wissen?«




»Um beurteilen zu können, wie stark seine Motivation ist, Ihnen nachzujagen.«




»Vierzig Millionen Dollar. Betrachten Sie das als ausreichende Motivation?«




»Ich bin beeindruckt. Ich kann mir denken, dass jemand wie Bagger sich nicht so leicht über den Tisch ziehen lässt.«




Annabelle erlaubte sich ein Schmunzeln. »Ich gebe zu, es war eine meiner gelungensten Aktionen. Aber Bagger ist brandgefährlich, zumal er ein Irrer ist. Wenn er glaubt, dass dieser oder jener mir hilft, ist die betreffende Person ebenso gefährdet wie ich. Bagger unterzieht sie der gleichen Behandlung: Tod durch Qualen, große Qualen.«




»Weiß er, dass Sie im D. C. sind?«




»Nein. Die anderen ebenso wenig.«




»Also war noch jemand an Ihrem Coup beteiligt? Bagger könnte sich auch diese Leute vorknöpfen.«




»Vielleicht. Aber wie gesagt – auch sie wissen nicht, wo ich bin.«




Stone nickte. »Allerdings haben wir zurzeit keine Ahnung, was Bagger tatsächlich weiß oder nicht. Ich bin mir sicher, dass zu den Einzelheiten, die über unser kleines Abenteuer rund um die Kongressbibliothek an die Öffentlichkeit gelangt sind, weder Ihr Name noch Ihr Bild zählten. Trotzdem gibt es keine völlige Gewissheit, dass Sie nicht irgendeine Spur hinterlassen haben, die dem Kerl helfen könnte, Sie ausfindig zu machen.«




»Ursprünglich wollte ich mich in den Südpazifik absetzen.«




Stone schüttelte den Kopf. »Flüchtige verschwinden immer in den Südpazifik. Vermutlich wird Bagger genau dort zuerst nach Ihnen suchen.«




»Sie veräppeln mich.«




»Ein bisschen, ja. Aber nur ein bisschen.«




»In Wirklichkeit meinen Sie, ich sollte hierbleiben?«




»Ja. Ich unterstelle, dass Sie Ihre Spuren gut verwischt haben. Es gibt keine Hinweise auf Ihren jetzigen Aufenthaltsort, oder? Keine Namen, Reiseplanungen, Telefonnummern, eingeweihte Bekannte?«




Annabelle schüttelte den Kopf. »Es war ein ziemlich spontaner Entschluss, hierherzureisen. Alles lief unter falschem Namen.«




»Am klügsten wäre es, unauffällig herauszufinden, was Bagger weiß.«




»Sie können sich unmöglich in die Nähe dieses Verrückten wagen, Oliver. Das wäre Selbstmord.«




»Ich weiß, wie man sich informiert, also lassen Sie mich nur machen.«




»Ich habe noch nie jemand gebeten, mir zu helfen.«




»Bei mir hat es ebenfalls Jahrzehnte gedauert.«




Annabelle machte ein erstauntes Gesicht. »Aber inzwischen sind Sie froh, dass Sie es getan haben?«




»Ja. Denn nur deshalb bin ich noch am Leben. Ziehen Sie in ein anderes Hotel um. Geld genug scheinen Sie ja zu haben.«




»Geld spielt keine Rolle.« Annabelle erhob sich, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Oliver.«




»Hoffen wir, dass Sie das noch sagen können, wenn alles überstanden ist.«



 








KAPITEL 7



 


»Hältst du mich für bescheuert?«, brüllte Jerry Bagger, rammte den Mann gegen die Wand des luxuriösen Büros in der 23. Etage des Kasino Pompeji und drückte ihm mit dem Unterarm die Luft ab. Die Jalousien der Fensterfront waren geschlossen. Bagger schloss stets die Rollos, wenn er auf der Ledercouch eine willige Dame flachlegte oder jemanden, der es verdiente, windelweich prügelte. Nach seinem Empfinden gehörten solche Dinge zum Privaten. Das galt ihm als Ehrensache.




Der Mann gab auf Baggers Frage keine Antwort, vor allem deshalb nicht, weil er keine Luft mehr bekam. Bagger erwartete auch gar keine Antwort. Sein erster Hieb brach dem Mann die Nase. Der zweite Schlag kostete ihn einen Schneidezahn. Nun fing der Mann zu flennen an und sank in sich zusammen. Zur Abrundung trat Bagger ihm in den Leib, worauf der Mann sich würgend erbrach. Als sein Mageninhalt sich auf dem teuren Teppich aus Merinowolle ausbreitete, mussten Baggers Bodyguards eingreifen, um ihren wutentbrannten Boss von seinem Opfer fernzuhalten, ehe noch Schlimmeres geschah.




Man schleifte den Nichtsnutz aus dem Büro, wobei er schluchzte, blutete und um Entschuldigung nuschelte. Bagger nahm hinter dem Schreibtisch Platz und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. »Bobby«, knurrte er und warf einen bitterbösen Blick auf seinen Sicherheitschef, »ich schwöre bei Gott, wenn du mir noch mehr solche Pisser herbringst, die behaupten, sie wüssten etwas über Annabelle Conroy, mir dann aber nur Scheiße erzählen und mich ausnehmen wollen, mach ich deine Mutter kalt. Ich mag die Alte, aber dann murks ich sie ab! Hast du kapiert?«




Der stämmige schwarze Sicherheitschef prallte einen Schritt zurück und schluckte nervös. »Soll nie wieder vorkommen, Mr. Bagger. Tut mir leid, Sir. Wirklich, Boss, tut mir echt leid.«




»Jedem Arsch tut immer alles leid!«, brüllte Bagger. »Aber kein Schwein unternimmt einen Scheiß, dass ich dieses Miststück in die Hände kriege!«




»Wir dachten, wir hätten einen Hinweis entdeckt. Eine vielversprechende Spur …«




»Ihr dachtet? Ihr dachtet? Dann hört lieber auf zu denken!« Bagger drückte auf dem Schreibtisch eine Taste, und die elektrischen Rollos öffneten sich. Er sprang auf und schaute aus dem Fenster. »Diese Nutte hat mich um vierzig Millionen Mäuse geschröpft. Dadurch könnte mein gesamtes Unternehmen pleitegehen, ist dir das eigentlich klar, Bobby? Ich habe nicht mal genügend Rücklagen, dass ich die Steuervorauszahlungen blechen kann. Käme uns jetzt so ein Erbsenzähler vom Finanzamt ins Haus, um die Bücher zu prüfen, könnte dieser Heini mir glatt den Laden dichtmachen. Mir! Früher hat man diese Arschlöcher geschmiert, aber heute? Heute werden die Fahnen der Korruptionsbekämpfung, der Wirtschaftsethik und ähnlicher Stuss hochgehalten, da läuft so was nicht mehr. Merk dir meine Worte: Dieser ganze Offenlegungswahn wird unsere Nation irgendwann kaputt machen!«




»Wir finden die Frau, Boss«, beteuerte der Sicherheitschef, »und holen Ihr Geld zurück.«




Bagger erweckte den Eindruck, als höre er gar nicht zu. »Überall sehe ich diese Schlampe vor Augen«, sagte er, während er tief hinunter auf die Straße starrte. »In meinen Träumen, in der Suppe, im Spiegel, wenn ich mich rasiere … verdammt, sogar beim Pinkeln sehe ich sie in der Kloschüssel. Es treibt mich noch in den Wahnsinn!« Er setzte sich auf die Couch und versuchte sich zu beruhigen. »Was gibt es für Neuigkeiten über unseren Freund Tony Wallace?«




»Inzwischen haben wir in Portugal einen Spitzel in der Klinik. Der Wichser liegt unverändert im Koma. Aber selbst wenn er wieder zu sich kommen sollte, hat er nicht viel davon. Unser Informant sagt, der Knabe behält einen bleibenden Dachschaden.«




»Den hatte er schon, bevor wir ihn uns zur Brust genommen haben.«




»Wissen Sie, Boss, wir hätten ihn abservieren sollen, so wie die anderen.«




»Ich habe dem Penner mein Wort gegeben. Er hat erzählt, was er wusste, also darf er weiterleben – so lautete unsere Abmachung. Ich finde, wenn einer hirntot ist, dann ist er durchaus noch am Leben. Manche Menschen leben in diesem Zustand noch vierzig, fünfzig Jahre. Es ist, als bliebe man Kleinkind, bis man achtzig ist. Man wird durch ’nen Schlauch ernährt, kriegt täglich den Hintern gewischt und spielt mit Bauklötzen. Zugegeben, das pralle Leben ist das nicht, aber ich hab mein Wort gehalten. Sollen die Leute mir ruhig nachsagen, ich wäre launisch oder gewalttätig, aber keiner kann mir nachsagen, ich hätte jemals mein Wort gebrochen. Und weißt du, warum das so ist?«




Unsicher schüttelte der Sicherheitschef den Kopf; offenbar konnte er nicht genau beurteilen, ob sein Boss eine Antwort hören wollte oder nicht.




»Weil ich noch Werte kenne, darum. Und nun raus mit dir.«




Als er allein war, nahm Bagger wieder an seinem Schreibtisch Platz und stützte den Kopf in die Hände. Nie hätte er es jemandem eingestanden, doch in all den Hass und all die Wut, die er für Annabelle Conroy empfand, mischte sich eine widerwillige, aber ehrliche Bewunderung. »Annabelle«, sagte er laut, »du bist die fähigste Trickserin der Welt. Mit dir zusammenzuarbeiten wäre ein Vergnügen gewesen. Und wahrscheinlich hast du den knackigsten Hintern, den ich je befummelt habe. Deshalb ist es eine Affenschande, dass du so blöd warst, dich mit mir anzulegen, denn jetzt muss ich dich leider kaltmachen. Ich muss ein Exempel an dir statuieren. Es ist eine Schande, aber es geht nicht anders.« Nicht allein der Verlust der 40 Millionen Dollar ärgerte Bagger. Seitdem die Sache sich herumgesprochen hatte, waren die Trickbetrüger in seinem Kasino immer dreister geworden. Und seine Geschäftspartner und Konkurrenten benahmen sich nicht mehr so respektvoll wie zuvor, weil sie spürten, dass Bagger nicht mehr unangefochten an der Spitze stand, dass auch er Schwachstellen hatte. Anrufen folgten keine sofortigen Rückrufe mehr. Aufträge, auf deren unverzügliche Erledigung er sich früher hatte verlassen können, wurden nicht mehr zuverlässig ausgeführt. »Ein Exempel«, wiederholte Bagger. »Um diesen Arschlöchern zu zeigen, dass ich noch immer der Größte bin und mit jedem Tag mächtiger werde. Und ich finde dich, Annabelle. Ich finde dich.«



 








KAPITEL 8



 


Der Kontaktmann, an den Oliver Stone sich zwecks Informationsbeschaffung wandte, war der ehemalige Secret-Service-Agent Alex Ford, Ehrenmitglied des Camel Clubs. Die beiden Männer vertrauten einander uneingeschränkt, und Stone wusste, Ford war die einzige Informationsquelle, die ihm diskret zu Aufschlüssen verhelfen konnte.




»Besteht irgendein Zusammenhang mit dieser Frau, mit der du kürzlich Umgang hattest?«, erkundigte sich Alex, als Stone anrief und ihm seine Bitte vortrug. »Sie hieß Susan, nicht wahr?«




»Es hat nichts mit ihr zu tun«, log Stone. »Sie reist in diesen Tagen ab. Es geht um etwas anderes, in das ich verwickelt bin.«




»Für einen Friedhofsgärtner kommst du ganz schön herum.«




»Es hält mich jung.«




»Das FBI kann auch ein bisschen aushelfen. Nach dem, was du beim letzten Mal für die Jungs geleistet hast, sind sie es dir schuldig. Wann musst du Bescheid wissen?«




»So schnell wie möglich.«




»Nur der Vollständigkeit halber, ich habe von diesem Jerry Bagger gehört. Das Justizministerium sucht schon seit Langem nach einer Handhabe, um den Burschen auszuhebeln.«




»Sicher nicht ohne Grund. Danke, Alex.«




Reuben Rhodes und Caleb Shaw besuchten Stone am Abend in seinem Friedhofsgärtnerhäuschen. Caleb stand vor einer wichtigen Entscheidung und war schrecklich aufgeregt.




»Man hat mich gefragt, aber ich weiß nicht, ob ich einwilligen soll«, jammerte er. »Ich weiß es einfach nicht!«




»Die Kongressbibliothek hat also vor, dich zum Leiter der Raritätenabteilung zu ernennen«, sagte Stone. »Für mich klingt das nach einer großartigen Beförderung, Caleb. Was gibt es da zu überlegen?«




»Na hör mal«, entgegnete Caleb unwirsch. »Wenn man bedenkt, dass der Posten nur deshalb frei geworden ist, weil der vorherige Abteilungsleiter der Bibliothek auf grässlichste Weise ermordet wurde und der diensthabende Leiter infolge der Ereignisse einen Nervenzusammenbruch erlitten hat – würdest da nicht auch erst mal nachdenken?«




»Ach was, Caleb, greif zu«, sagte Reuben. »Wer könnte denn gegen einen feschen jungen Platzhirsch wie dich irgendwelche Einwände haben?«




Als Mittfünfziger von mittlerer Größe und leicht schwammiger Gestalt, bar aller Sportlichkeit und jeglichen persönlichen Mutes, empfand Caleb diese Bemerkung keineswegs als lustig.




»Du sagtest, du kriegst mehr Geld«, rief Stone ihm in Erinnerung. »Sogar erheblich mehr.«




»Ja, aber wenn das bloß bedeutet, dass ich mir ein schöneres Begräbnis leisten kann, bin ich nicht interessiert.«




»Aber wenn jemand auch dich abmurkst, würdest du deinen Freunden mehr hinterlassen«, meinte Reuben bärbeißig. »Wenn das kein Trost ist, weiß ich auch nicht.«




»Ich kann selbst nicht begreifen«, erwiderte Caleb hitzig, »warum ich dich überhaupt nach deiner Meinung frage!«




Reuben wandte seine Aufmerksamkeit Stone zu. »Hast du in letzter Zeit Susan gesehen?« Annabelles richtigen Namen kannte ausschließlich Stone.




»Sie kam gestern vorbei, allerdings nur für ein paar Minuten. Sie und Milton haben den Fall sauber abgewickelt. Das gute Stück ist wieder da, wohin es gehört.«




»Ich gebe zu, sie hat Wort gehalten«, sagte Caleb.




»Wenn ich sie doch nur überreden könnte, mit mir auszugehen«, sinnierte Reuben. »Dauernd hat sie andere Pläne. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich abblitzen lässt oder nicht. Jedenfalls könnte ich es nicht nachvollziehen. Schaut mich doch an! Bin ich denn nicht liebenswert?«




Reuben zählte fast sechzig Jahre, hatte einen Vollbart und dunkles, krauses, grau gesträhntes Haar, das bis auf die Schultern reichte. Sein baumlanger Körper war muskulös wie der eines Footballstürmers aus der Profiliga. Reuben war Vietnamveteran und Inhaber etlicher Orden, hatte jedoch die meisten beruflichen Brücken hinter sich abgebrochen und wäre fast an Alkohol und Pillen zugrunde gegangen, hätte Stone ihn nicht aus dem Sumpf gezogen. Heute arbeitete er im Hafen als Schauermann.




»Wenn wir schon ironisch werden wollen – ich habe gesehen, wie euer Freund Carter Gray mit der Medal of Freedom ausgezeichnet wurde«, sagte Caleb, nachdem er Reuben einen ungläubigen Blick zugeworfen hatte. »Hätte er sich behauptet, könntet ihr beide euch jetzt die Radieschen von unten anschauen, und der Rest unseres Clubs würde in einer CIA-Folterkammer grausamen Wasserbett-Ritualen unterworfen.«




»Zum hundertsten Mal«, schnauzte Reuben, »die Methode heißt nicht Wasserbett, sondern Surfbrett.«




»Na und? Ist doch egal. Der Kerl ist allemal ein Scheusal.«




»In Wirklichkeit ist er ein Mann, der seinen eingeschlagenen Weg für richtig hält, und da ist er nicht der Einzige«, sagte Stone. »Übrigens war ich vor dem Weißen Haus und habe ihn nach der Ordensverleihung abfahren sehen.«




»Du warst vorm Weißen Haus?«, rief Caleb.




»Klar, er hat mir den Orden gezeigt, und ich habe ihm … gewunken.«




»Ach, seid ihr auf einmal die besten Kumpel?«, schnaubte Reuben. »Ausgerechnet du willst der Busenfreund eines Politfunktionärs sein, der mehrmals versucht hat, dich umzubringen?«




»Er hat auch jemanden für mich gerettet«, sagte Stone mit gedämpfter Stimme.




»Würdest du mir das mal genauer erklären?«, fragte Reuben neugierig.




»Nein.«




Irgendjemand klopfte an die Haustür. In der Annahme, Milton oder vielleicht Annabelle könne gekommen sein, stand Stone auf und öffnete.




Der Mann vor der Tür trug einen dunklen Anzug und unter der Jacke eine Pistole, wie Stone bemerkte. Er händigte Stone ein Schriftstück aus und ging. Stone entfaltete das Schreiben.




Carter Gray wünschte, dass Stone ihn in zwei Tagen zu Hause besuchte. Ein Wagen sollte ihn abholen. Allem Anschein nach gab es keine Möglichkeit, dieser Aufforderung aus dem Weg zu gehen. »Oliver«, sagte Caleb, sobald Stone die Freunde eingeweiht hatte, »du darfst auf keinen Fall hin.«




»Selbstverständlich fahre ich hin«, antwortete Stone.



 








KAPITEL 9



 


Harry Finn atmete Sauerstoff, während er durch seine spezialgefertigte Kopfbedeckung spähte. Das Boot raste so schnell dahin, dass er kaum etwas sehen konnte. Ein Unwetter tobte, und die Besatzung auf Deck des Bootes wurde zweifellos durchgeschüttelt und klatschnass. Doch Finn hatte es keineswegs besser. Indem er von Neuem seine Vorliebe für ungewöhnliche Fortbewegungsmittel unter Beweis stellte, hing er mit einer speziellen Befestigungsvorrichtung, von der die Allgemeinheit nichts ahnte, in der Nähe des Bugs eng zusammengekauert seitlich am Bootsrumpf. Finn hatte im Aktionsbereich der Videoüberwachung und sonstigen Beobachtungsmaßnahmen eine Lücke entdeckt; darum klebte er jetzt als unsichtbarer Klumpen an der stahlgrauen Seite des Marine-Schnellboots, was sehr viel unbehaglicher war als im Frachtraum des Flugzeugs. Außerdem wäre Finn trotz der Spezialausrüstung zweimal um ein Haar ins Wasser geschleudert worden. Wäre dies geschehen, hätte sein Leben wahrscheinlich durch nähere Bekanntschaft mit den beiden Antriebsschrauben des Schnellboots ein Ende gefunden. Angefangen hatte die Fahrt an einem angeblich hochsicheren militärischen Pier der Marinebasis Norfolk. Allerdings hatte sich die »Hochsicherheit« als durch und durch löchrig entpuppt, als Harry Finn sie mit einer Verkleidung aus seinem umfangreichen Fundus und seinem Talent, sich in jede Situation hineinfinden zu können, auf die Probe stellte.




Das Schnellboot verringerte das Tempo, drehte bei und lief auf die Backbordseite eines riesenhaften Schiffes zu. Finn wartete, bis das Schnellboot fast stoppte, bevor er in die Fluten tauchte und sich gleichzeitig vom Rumpf abstieß. Er hatte einen wasserdichten Rucksack umgeschnallt und trug um die Taille einen Störsender, der ihn für sämtliche elektronischen Ortungsinstrumente beider Wasserfahrzeuge unsichtbar machte. Er tauchte tiefer und schwamm unter das große Schiff, das ziemlich ruhig im Wasser lag, wog es doch mehr als 80000 Tonnen, hatte nahezu hundert Flugzeuge sowie rund 6000 Marine-und Luftwaffenangehörige sowie zwei Atommeiler an Bord. Dieser Gigant hatte die amerikanischen Steuerzahler satte drei Milliarden Dollar gekostet.




Als Finn eine geeignete Stelle an der Unterseite des Schiffsrumpfs erreicht hatte, brauchte er zwei Minuten, um sein Mitbringsel daran zu befestigen. Dann schwamm er, indem er sorgsam Abstand von den wuchtigen Schiffsschrauben bewahrte, zurück zum Schnellboot, fixierte sich wieder an dessen Rumpf und kehrte auf diesem Weg an Land zurück. Er hatte diesen Auftrag vor allem deshalb angenommen, weil er ihm ein bisschen Übung für ein Vorhaben eher privater Natur verschaffte. Finn durchdachte die Einzelheiten der geplanten Aktion, während er die unruhige Rückfahrt zur Küste hinter sich brachte. Nachdem das Schnellboot angelegt hatte, verließ er sein Versteck, schwamm zu einem entlegenen Abschnitt des Piers, kletterte aus dem Wasser und streifte die Schwimmausrüstung ab. Er tätigte den erforderlichen Telefonanruf und meldete sich anschließend beim Diensthabenden mit einer Begleitung hochrangiger Militärs, die zuvor gewettet hatten, dass Finns Plan niemals gelingen könnte, wollte er doch vor der Küste Virginias eine Bombenattrappe am Rumpf des von der Marine hochgepriesenen Flugzeugträgers George Washington anbringen. Im Ernstfall wäre die Sprengkraft der Bombe stark genug gewesen, um den Flugzeugträger mitsamt der gesamten Besatzung und den Flugzeugen zu versenken.




Diesmal erhielten der Admiral der Atlantikflotte und jeder unmittelbare Untergebene seiner Befehlshierarchie einen Zehn-Megatonnen-Anschiss vom Stabschef, zufällig ein Vier-Sterne-General des Heeres. Der General konnte seine Schadenfreude kaum verhehlen, während er die Kameraden von der Marine mit solcher Lautstärke zur Schnecke machte, dass es später hieß, man hätte das Gebrüll noch im fast dreihundert Kilometer entfernten Pentagon gehört. Dieser mehr oder weniger öffentliche Anpfiff hatte umso mehr Gewicht, als er in Anwesenheit des Verteidigungsministers vonstatten ging, der in seinem Hubschrauber mitverfolgt hatte, ob Harry Finn es tatsächlich schaffte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Dass er gegen jede Wahrscheinlichkeit einen solchen Triumph errungen hatte, bewog den Verteidigungsminister, Finn augenblicklich einen Posten in seinem Stab anzubieten.




Auf diesen Versuch, einen dermaßen wichtigen freien Mitarbeiter abzuwerben, reagierte der Minister der Homeland Security wenig erfreut. Die beiden Kabinettsmitglieder zankten sich wie Schuljungen auf dem Spielplatz, bis sich per abhörsicherem Videokonferenzanruf der Präsident höchstpersönlich einschaltete und entschied, dass Harry Finn weiter wie bisher arbeiten sollte: als selbstständiger Vertragspartner des DHS. Stocksauer stieg der unterlegene Verteidigungsminister in seinen Hubschrauber und flog nach Washington zurück.




Harry Finn blieb noch in Norfolk und gab einer Gruppe niedergeschlagener Marine-Sicherheitsbeauftragter eine Reihe von Erklärungen. Zwar trat er stets höflich und respektvoll auf, nahm aber kein Blatt vor den Mund, wenn es galt, auf Fehler, Schwächen und Versäumnisse hinzuweisen.




In einschlägigen Kreisen bezeichnete man die Betätigung, mit der Finn seinen Lebensunterhalt verdiente, häufig als »Rote-Zelle-Aktivität«. Der Begriff stammte von einem einstigen Marine-SEAL-Angehörigen. Ursprünglich war das Projekt Rote Zelle schon kurz nach dem Vietnamkrieg auf Initiative eines Vizeadmirals eingeleitet worden, um die Sicherheit militärischer Anlagen zu testen. Nach dem 11. September 2001 hatte man das Projekt ausgeweitet, um zu untersuchen, wie weit auch nichtmilitärische Einrichtungen Schutz gegen Terroristen und Mitglieder anderer krimineller Organisationen genossen.




Menschen mit Finns besonderen Fähigkeiten – fast ausschließlich vormalige Angehörige des Militärs – erhielten die Aufgabe, terroristische Zellen zu simulieren und zu versuchen, die Sicherheitsvorkehrungen bestimmter Einrichtungen zu überwinden. Oft geschah das Eindringen auf unkonventionelle Weise und mit Methoden, die man als »Individualprofil-Aktionen« bezeichnete. Das bedeutete, Finn und seine Teamkollegen mussten sich in die Mentalität und das Leistungsvermögen der Terroristen hineindenken, um deren Gefährlichkeit beurteilen zu können. Derzeit maß man radikalislamischen Terroristen keine allzu hohe Leistungsfähigkeit zu. Selbst nach den Anschlägen des 11. September bezweifelten amerikanische Geheimdienstkreise, dass solche Terrorgrüppchen eine bedeutende Einrichtung überfallen oder zustande bringen konnten, was Finn am vergangenen Abend an dem Flugzeugträger demonstriert hatte. Sie waren gut darin, sich in der Öffentlichkeit in die Luft zu sprengen oder Flugzeuge in Wolkenkratzer zu lenken, doch Angriffe auf ein Atomkraftwerk oder eine militärische Anlage gehörten in eine ganz andere Liga.




Zu guter Letzt aber waren sowohl Politiker wie auch höhere Militärs darauf aufmerksam geworden, dass auf der Welt nicht nur Moslems als potenzielle Terroristen galten. Russland und andere frühere Ostblockländer, China sowie mehrere Staaten innerhalb der amerikanischen Hemisphäre mochten durchaus ebenfalls auf die Idee kommen, den USA Schaden zuzufügen. Und diese Staaten hatten die Infrastruktur, das Personal und die geheimdienstlichen Kenntnisse, um entschlossene und möglicherweise erfolgreiche Anschläge auf vorgeblich sichere amerikanische Einrichtungen durchzuführen. Deshalb hatte Finn den Auftrag erhalten, alle seine Fähigkeiten einzusetzen, um die Schutzmaßnahmen der Marine zu unterlaufen. Und das war ihm gelungen.




Andere Leute, darunter etliche Mitglieder verschiedener Rote-Zelle-Teams, mit denen Finn bereits zusammengearbeitet hatte, wären zweifellos geneigt gewesen, diesen schier unglaublichen Triumph die ganze Nacht hindurch zu feiern. Doch Finn war anders als die meisten anderen. Aus einem sehr wichtigen Grund blieb er noch einen Tag in der Gegend um Norfolk. David, sein Ältester, spielte in einer Footballmannschaft, die in der Nachbarschaft ein Spiel auszutragen hatte. Am Tag nach der Endbesprechung besuchte Finn das Spiel und fuhr des Abends mit seinem dank eines Sieges in Hochstimmung befindlichen Sohn nach Hause. Unterwegs redeten sie über die Schule, über Mädchen und Sport.




»Was hattest du eigentlich da unten zu erledigen, Dad?«, fragte David. Er war dreizehn und fast schon so groß wie sein Erzeuger. »Hatte es mit deiner Arbeit zu tun?«




Finn nickte. »Gewisse Leute hatten ein Sicherheitsproblem, darum wurde ich gebeten, ihnen bei der Lösung dieses Problems zu helfen.«




»Hast du die Sache geklärt?«




»Oh ja. Jetzt läuft alles glatt. Sobald wir die Schwierigkeiten erst erkannt hatten, war die Sache nicht mehr so kompliziert.«




»Um was ging es denn?«




»Alles Mögliche. Nichts Aufregendes.«




»Du darfst mir nichts erzählen, stimmt’s?«




»Du würdest es sowieso nicht interessant finden. Es ist der gleiche Kram, mit dem sich in diesem Land viele Leute beschäftigen. Das einzige Gute daran ist, dass ich nicht jeden Tag hinter einem Schreibtisch sitzen muss.«




»Ich hab Mama mal gefragt. Sie sagte, sie wüsste nicht genau, was du machst.«




»Ich glaube, deine Mutter hat dich auf den Arm genommen.«




»Du bist doch kein Spion, oder?«




Finn schmunzelte. »Wäre ich einer, dürfte ich es dir nicht verraten.«




David lachte. »Und würdest du es doch tun, müsstest du mich beseitigen, oder?«




»Ich bin bloß Leuten dabei behilflich, den Betriebsablauf zu verbessern, indem ich sie auf Systemfehler hinweise.«




»So wie ein Computerexperte Viren bekämpft? Also bist du so was wie ein Virenkiller?«




»Genau. Wie schon gesagt, es ist ziemlich langweiliger Kram, aber es wird gut bezahlt und bringt uns Essen auf den Tisch. Übrigens, ich habe den Eindruck, du verschlingst jeden Tag fünfzig Kilo Futter.«




»Ich bin Heranwachsender, Dad. He, weißt du schon, dass Barry Wallers Vater mit seinem Streifenwagen einen Bankräuber bis in eine Gasse verfolgt und ihm die Knarre aus der Hand gerungen hat? Barry sagt, der Ganove hätte seinen Vater um ein Haar abgeknallt.«




»Polizeiarbeit kann sehr gefährlich sein. Barrys Vater ist ein tapferer Mann.«




»Ich bin froh, dass du mit so was nichts zu tun hast.«




»Ich auch.«




»Bleib lieber bei deiner Fehlerbereinigung, Dad.« Schelmisch stieß David den Ellbogen gegen Harrys Arm. »Halt dich aus allem Ärger raus.«




»Ganz bestimmt, mein Junge«, sagte Finn. »Ganz bestimmt.«



 








KAPITEL 10



 


Stone und Alex Ford trafen sich an einer ihnen gut vertrauten Örtlichkeit: im Lafayette Park gegenüber vom Weißen Haus. Hier hatte der große, stattliche Alex jahrelang für den Benutzer des Oval Office Wache gestanden, während Stone – allerdings durchaus respektvoll – gegen denselben Mann protestiert hatte, wie schon gegen dessen Amtsvorgänger. Die beiden Männer setzten sich auf eine Bank in der Nähe des Denkmals eines polnischen Generals, an den die Geschichtsschreibung sich als an einen verlässlichen Verbündeten der Amerikaner im Unabhängigkeitskrieg entsann. Doch es war wohl keine Übertreibung, dass kaum ein heute lebender Amerikaner ihn noch kannte oder einen Gedanken an ihn verschwendete.




»Was hast du da für mich?«, fragte Stone, als er den Schnellhefter sah, den Alex aus einer schmalen Lederaktentasche zog.




»Ich war mir nicht ganz sicher, wonach du suchst, also hab ich ziemlich umfassend recherchiert.«




»Ausgezeichnet, Alex. Danke.«




Während Stone den Schnellhefter durchblätterte, musterte Alex seinen Freund. »Wie ich dir schon am Telefon gesagt habe, das Justizministerium hat Bagger seit geraumer Zeit im Visier, kann ihm aber nichts nachweisen. Ich habe mit Kate darüber gesprochen. Sie sagte, kapituliert hat die Justiz bislang nicht, allzu bald wird man ihm allerdings nicht an den Karren fahren können. Sogar der Staat hat nur beschränkte Mittel.«




»Wie geht es Kate?«, erkundigte sich Stone; er meinte die Anwältin des Justizministeriums, mit der Alex in jüngster Zeit regelmäßig Rendezvous gehabt hatte.




»Hat nicht geklappt, Alex. Sie trifft sich jetzt mit ’nem anderen.«




»Tut mir leid für dich«, antwortete Stone. »Sie ist eine wunderbare Frau.«




»Ja, aber nicht die Richtige für mich, und ich bin für sie nicht der passende Mann. Da wir gerade von Frauen sprechen – wo steckt eigentlich Adelphia?«




Adelphia, eine seltsame Frau unbestimmter Herkunft, aber mit interessantem Akzent, war neben Stone die einzige andere Protestlerin im Lafayette Park gewesen. Alex vermutete seit Langem, dass sie eine Schwäche für seinen Freund hatte.




»Ich hab sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen«, sagte Stone. »Sie hat sogar ihr Protestschild entfernt.«




»Sie war ein komischer Vogel.«




»Wir sind alle komische Vögel.« Stone klappte den Schnellhefter zu und stand auf. »Ich weiß deine Unterstützung sehr zu schätzen. Sie wird mir eine große Hilfe sein.«




»Jerry Bagger, Kasinobetreiber in Jersey … Du denkst also daran, dich ein bisschen aufs Glücksspiel einzulassen?«




»Kann sein. Allerdings nicht so, wie du es dir vorstellst.«




»Wie ich hörte, ist Bagger ein echter Psycho, ein bösartiger Schweinekerl. Kein Mann, mit dem gut Kirschen essen ist.«




»Das hab ich auch nicht vor.«




Alex erhob sich ebenfalls. »Muss ich trotzdem damit rechnen, dass um fünf vor zwölf der Hilferuf nach der Kavallerie ertönt?«




»Wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt.«




»Ich hab gesehen, wir man unserem Lieblingsbusenfreund Carter Gray die Medal of Freedom umgehängt hat. Es hat mich alle Willenskraft gekostet, nicht hinzugehen und ihm zu sagen, er soll zur Hölle fahren.«




»Offenbar ist meine Selbstbeherrschung schwächer als deine.« Stone erzählte Alex, was er getan hatte.




Alex grinste. »Ist nicht wahr?«




»Oh ja. Obendrein hat Gray mich gebeten, ihn heute Abend zu Hause zu besuchen.«




»Nimmst du die Einladung an?«




»Die würde ich nie im Leben versäumen.«




»Wieso? Was sollte er zu sagen haben, das du unbedingt hören müsstest?«




»Ich könnte ihm ein paar Fragen stellen … bezüglich meiner Tochter.«




Alex’ Miene wurde sanfter, und er tätschelte Stones Schulter. »Tut mir leid. Tut mir wirklich leid.«




»So ist nun mal das Leben, Alex. Wir müssen es akzeptieren, wir haben keine Wahl.«



 








KAPITEL 11



 


Das Motorboot, an dessen Rumpfseite Harry Finn dieses Mal hing, brachte es nicht ganz auf die Schnelligkeit des Marine-Schnellboots, das er kürzlich unerlaubt benutzt hatte, doch die Geschwindigkeit reichte mehr als aus. Wie die Schnellbootbesatzung hatten heute auch die Eigentümer des Motorboots keine Ahnung von ihrem blinden Passagier. Er hatte das Boot einfach deshalb ausgewählt, weil es in die richtige Richtung fuhr. Die Umkehr musste er auf anderem Weg bewerkstelligen; aber was das anging, hatte er bereits vorgesorgt. Er hatte die Fahrtdauer berechnet und blickte regelmäßig auf die mit Leuchtfunktion ausgestattete Uhr, um nicht den Zeitpunkt zu verpassen, an dem er abspringen und ans Ufer schwimmen musste. Ein neues Unwetter braute sich zusammen, das für seinen Plan nachteilig war, aber auch seine Vorteile hatte. Auf jeden Fall war er vorbereitet; er bereitete sich jedes Mal vor.




Während das Motorboot sich der Position näherte, an der Finn sich von ihm zu trennen beabsichtigte, dachte er über die Unterhaltung nach, die er zuletzt mit seiner Frau Mandy geführt hatte. Kurz zuvor war er mit dem Rasenmähen fertig geworden und danach unter die Dusche gegangen. Sie hatte ihn im Schlafzimmer angesprochen.




»David sagte mir, du hast mit ihm über deine Arbeit gesprochen.«




»Ja, stimmt.«




»Und was hat er dir erzählt?«




»Du hättest gesagt, du wärst dir nicht sicher, womit ich eigentlich meine Brötchen verdiene.«




»Stimmt, da bin ich mir nicht sicher.«




»Du weißt doch, dass ich seit dem Ausscheiden vom Militär als Vertragspartner der Homeland Security tätig bin.«




»Aber David darf es nicht wissen? Und ich nicht mehr als nur das erfahren?«




»So ist es besser. Es tut mir leid, aber in dieser Angelegenheit musst du mir vertrauen.«




»Solange du bei der Marine warst, wusste ich wenigstens, woran ich bin. Aber was wird heutzutage von dir verlangt?«




Er legte einen Arm um ihre Taille. »Es ist so, wie ich es dir gesagt habe. Ich helfe, das Land sicherer zu machen. Es gibt viele Schwachstellen. Meine Aufgabe besteht darin, diese Lücken zu beheben und die Nation zu stärken. Es besteht absolut keine Gefahr.«




Mandys Miene spiegelte unmissverständlich Anspannung. »Warum darf ich nichts erfahren, wenn absolut keine Gefahr besteht?«




»Weil es nicht geht.«




»Du warst nie besonders gesprächig, was?«




»Ich dachte immer, das wäre eine der Eigenschaften, die du an mir am liebsten hast.«




Dabei hatten sie es bewenden lassen. Niemals sollte Mandy erfahren, dass er illegal in den Frachträumen kommerzieller Flugzeuge mitflog und ohne jede Genehmigung die Rümpfe diverser Kriegsschiffe als Transportmittel benutzte. Wozu mussten Ehepartnerinnen über so etwas Bescheid wissen? Und sie brauchte nie etwas von den Dan Rosses dieser Welt zu erfahren, nichts von dem Schicksal, das sie ereilte. Und ebenso wenig von den Carter Grays, die einst alle Trümpfe in der Hand gehabt hatten, was jetzt aber nicht mehr der Fall war.




Dennoch fühlte Harry Finn sich nicht wohl dabei; er war ein von Grund auf ehrlicher Mann. Deshalb behagte es ihm nicht, der Frau, die er liebte, seit er sie vor fast fünfzehn Jahren zum ersten Mal über das College-Gelände hatte schlendern sehen, etwas zu verheimlichen. Damals hatte er nach der turnusmäßigen Rückkehr von einem Einsatz in Übersee Heimaturlaub gehabt und einen Freund besucht. Harry war stets ein zurückhaltender Mensch und leicht introvertiert gewesen, und gerade diese Tugenden hatten sich in seiner militärischen Laufbahn als außerordentlich nützlich erwiesen. Seine Tätigkeit erforderte Wochen, sogar Monate gründlich durchdachter und sorgfältigster Vorbereitungen, denen Sekunden eines nur dank Adrenalin überschaubaren Chaos folgten – und mittendrin Harry, der mit gleichsam tödlicher Ruhe seine Aufgabe erfüllen musste. An beiden Enden dieses anspruchsvollen Spektrums hatte er sich hervorragend bewährt.




Doch an dem Tag, als er die damalige Amanda Graham in ihren kurzen Jeans-Shorts und den vorn offenen Sandalen, mit ihrem hüftlangen Blondhaar und dem hübschesten Gesicht, das ihm je vor Augen gekommen war, über den Rasen schweben sah, hatte er sich sofort an die junge Frau gewandt und sie gefragt, ob sie noch am selben Abend mit ihm ausgehen wollte. Zuerst hatte sie abgelehnt – wahrscheinlich, weil sie sauer war, dass er offenbar glaubte, sie wäre so kurzfristig zu haben. Doch Finn war hartnäckig. Er bekam das Rendezvous und eine Ehefrau. Dann rang er der Marine einen Job an Land ab, und er und Mandy heirateten gleich nach ihrem College-Abschluss. Kein Jahr später wurde David geboren, danach Patrick und Susie.




Harry und Mandy waren ein glückliches Paar. Sie hatten anständige Sprösslinge – tüchtige Kinder, die positiven Einfluss auf die Welt nehmen würden, vielleicht nur ein kleines bisschen, aber auf jeden Fall positiv.




Finn wusste selbst nicht, warum ihn die tiefsinnigsten Überlegungen immer dann beschäftigten, wenn er die unmöglichsten Verrücktheiten trieb, zum Beispiel, an der Rumpfseite eines dahinjagenden Motorboots zu kleben. Doch so war er nun mal.




Er sah auf die Uhr, zog den Riemen der wasserdichten Tasche straffer, die er um die Schulter geschlungen hatte, und machte sich auf den nächsten Schritt gefasst. Nun kam der heikle Teil. Er musste sich vom Boot trennen, ohne in die Antriebsschrauben am Heck zu geraten. Stieß er sich nicht stark genug ab und tauchte nicht weit und tief genug vom Boot entfernt ins Wasser, bestand die Möglichkeit, dass sein letzter Anblick auf dieser Welt die Schiffsschrauben waren, die seinen Körper in Tatar verwandelten.




Finn spannte die Beine an und stemmte sie gegen den Bootsrumpf. Er zählte bis drei, stieß sich mit aller Kraft ab, klatschte in die Fluten und tauchte, fühlte sofort, dass der Sog der Schrauben ihn zum Heck zog. Doch als er auftauchte, sah er, dass die Positionslichter des Motorboots sich entfernten. Er blickte sich um, orientierte sich rasch und schwamm mit kraftvollen Zügen in Richtung der Klippe.



 








KAPITEL 12



 


Jerry Bagger verließ Atlantic City nur noch selten. Er hatte einen eigenen Learjet, benutzte ihn aber kaum. Den letzten Flug hatte er wegen der Strafvisite beim unglückseligen Tony Wallace in Portugal unternommen. Früher hatte er eine Jacht besessen, doch er hatte sie verkauft, als sich herausstellte, dass er schnell seekrank wurde – eine Peinlichkeit, die zu einem Mann, dessen Ruf auf Härte fußte, nicht besonders passte. In der Tat verließ er das Kasino nur noch zu wenigen Anlässen. Es war der einzige Ort, an dem er sich wohlfühlte.




Ironischerweise war Bagger weder in Vegas noch in Jersey geboren. Der spätere verwegene Stadt-und Straßenbengel hatte das Licht der Welt ausgerechnet in Wyoming erblickt, auf einer Ranch, auf der sein Vater für weniger als das Almosen schuften musste, das man heutzutage Mindestlohn nannte. Am ersten Lebenstag Baggers hatte seine Mutter durch Komplikationen bei der Entbindung das Leben verloren, die jede Klinik mühelos hätte abwenden können. Nur hatte es im Umkreis von 450 Kilometern keine Klinik gegeben; deshalb war sie gestorben. Achtzehn Monate später segnete auch Baggers Vater infolge eines Unfalls, bei dem Whiskey und ein störrisches Pferd eine Rolle gespielt hatten, das Zeitliche.




Der Besitzer des Hofes in Wyoming hatte kein Interesse daran gehabt, einen Bankert großzuziehen – Baggers Eltern hatten sich den Aufwand einer Hochzeit gespart und das Kind stattdessen zur Familie seiner Mutter in Brooklyn geschickt. So kam es, dass Bagger nicht in der Weite Wyomings, sondern im Schmelztiegel New York wuchs und gedieh.




Schließlich aber war er doch in den Westen zurückgekehrt. Nachdem er fünfzehn Jahre lang vierundzwanzig Stunden am Tag geschuftet und geschachert, Risiken auf sich genommen und ein Dutzend Mal fast alles verloren hatte, brachte er es endlich zu einem eigenen Kasino. Und bald lief das Geschäft so gut, als hätte man ihm die Lizenz zum Gelddrucken erteilt. Doch langfristig errang sein Mangel an Selbstbeherrschung die Oberhand, und schließlich ekelte man ihn aus Las Vegas fort und riet ihm dringend, sich nie wieder blicken zu lassen. An diese Aufforderung hatte er sich streng gehalten. Doch jedes Mal, wenn er die Stadt überflog, hatte er aus dem Fenster geschaut und sich im Geiste vom ganzen Bundesstaat Nevada feierlich am Arsch lecken lassen.




Mit dem Privatlift fuhr Bagger aus der Penthouse-Wohnung hinunter ins Kasino. Dort angekommen, durchquerte er ein Meer aus Spielautomaten, Spieltischen und Wettschaltern, an denen alle Arten von Glücksjägern, von Anfängern bis zu abgebrühten Zockern, viel mehr Geld verplemperten, als sie jemals gewannen. Als er ein Kind auf dem Fußboden sitzen und sich langweilen sah, während die Eltern säckeweise Münzen in die Spielautomaten stopften – mit vom Nachschieben schwarzen Fingern –, wies er einen Mitarbeiter des Kasino Pompeji an, dem Kind Essen, Comics und Videospiele zu besorgen, und drückte ihm persönlich einen Zwanzigdollarschein in die Hand. Dann telefonierte er und ließ einen anderen Mitarbeiter die Eltern daran erinnern, dass Kindern zwar die Anwesenheit im Kasino erlaubt sei, dass sie sich aber nicht in den Spielsälen herumtreiben durften.




Bagger zermalmte jeden Erwachsenen, der ihm in die Quere kam, für Kinder aber hatte er ein Herz. Sobald sie achtzehn wurden, änderte sich alles: Dann mussten sie die Konsequenzen tragen wie jeder Erwachsene. Doch bis dahin blieben Minderjährige für Bagger tabu. Seiner Ansicht nach war es beschissen genug, Erwachsener zu sein; deshalb sollten die kleinen Bälger die Gnadenfrist bis zur Volljährigkeit unbeschwert genießen. Der Ursprung dieser Philosophie mochte darin zu suchen sein, dass Jerry Bagger niemals eine Kindheit gehabt hatte. Mit neun Jahren hatte er, arm wie ein Schwein, von einer Brooklyner Mietskaserne aus seine erste Bande geführt und immer nur nach vorn geblickt. Sein hartes Leben war eine der Hauptursachen seines Erfolgs, doch die Narben saßen tief. So tief, dass er nicht mehr daran dachte. Die Vergangenheit war für ihn bloß das, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war.




Während des Rundgangs tätigte Bagger drei Anrufe wegen jüngerer Kinder, die von ihren Eltern in Spielsälen unbeachtet gelassen wurden, und schüttelte jedes Mal den Kopf. »Was für Loser«, murmelte er vor sich hin. Jerry Bagger hatte nie einen einzigen Cent verspielt. So etwas taten nur Bekloppte. Man konnte ihm vieles nachsagen, aber keinesfalls, ein Blödmann solchen Schlages zu sein. Diese Idioten hüpften herum und johlten, wenn sie hundert Mäuse einsacken konnten, nachdem sie für dieses Vergnügen zweihundert verschleudert hatten. Und doch war es diese absonderliche Verirrung des menschlichen Geistes, der Bagger seinen Reichtum verdankte, also beklagte er sich nicht.




An einer Theke blieb er stehen und wölbte eine Braue in die Richtung einer Kellnerin, worauf sie ihm eilends sein gewohntes Getränk servierte, Soda mit Limette. Im Kasino trank er nie Alkohol, und sein Personal durfte es nicht. Bagger kauerte sich auf einen Barhocker und beobachtete, wie im Pompeji der Betrieb mit höchster Effizienz ablief. Sämtliche Altersstufen und sämtliche Typen waren vertreten – darunter, wie Bagger aus jahrzehntelanger Erfahrung wusste, zahlreiche Verrückte. Von harmlosen Irren bis zu gefährlichen Psychos war alles schon irgendwann einmal ins Kasino spaziert. In der Tat fühlte Bagger sich ihnen näher als den »normalen« Menschen.




Er schaute hinüber zu einem frisch verheirateten Paar, das noch die Hochzeitsklamotten trug. Das Pompeji bot Gästen, die sich »ewig« binden wollten, eine preisgünstige Pauschale, die (exklusive Trinkgelder) ein Standardzimmer mit neuer, belastbarer Matratze und einen billigen Blumenstrauß mit einschloss, ferner die Dienste eines geweihten Priesters, Essen, Getränke sowie eine Doppelmassage, um nach dem vielen Vögeln den Muskelkater loszuwerden. Außerdem zählten Kasino-Chips im Wert von 50 Dollar zu dem Paket – und das war vielleicht das Wichtigste. Nicht dass Bagger den Fünfziger zahlte, weil er zu dem jungen Glück etwas beisteuern wollte, vielmehr wusste er aus Erfahrung, dass der Fünfziger an verschenkten Chips dem Haus am Ende eines langen Wochenendes Einnahmen von 2000 Dollar einbrachten, selbst wenn man alle Pauschalleistungen berücksichtigte.




Das Paar, das er nun ins Auge gefasst hatte, schien keine Mühen zu scheuen bei dem Versuch, die Zunge des jeweils anderen zu verschlucken. Bagger rümpfte ob dieser schamlosen öffentlichen Darbietung die Nase. »Nehmt euch ein Zimmer«, nuschelte er. »Ein Zimmer ist das Preiswerteste, was ihr im Ort kriegen könnt, ausgenommen den Fusel und das Ficken.«




Bagger hatte nie geheiratet, vor allem deshalb nicht, weil ihm nie eine Frau begegnet war, auf die er längere Zeit scharf gewesen wäre. Annabelle Conroy jedoch hatte ihn in den Bann gezogen und bei ihm dauerhaftes Interesse geweckt. Sie war mehr als bloß anziehend. Er hätte das ganze Leben mit ihr verbringen können. Tatsächlich hatte er sich ernsthaft gefragt, ob er nach so vielen Jahren möglicherweise doch eine Lady gefunden hatte, mit der er vor den Traualtar treten konnte – bis er entdecken musste, dass dieses Miststück ihm das Fell über die Ohren gezogen hatte. Trotz allem musste Bagger grinsen. Was für einen Anblick sie geboten hätten. Er und Annabelle als Mann und Frau? Ein echter Brüller.




Und plötzlich hatte Jerry Bagger einen Geistesblitz, wie es öfters vorkam, wenn er es am wenigsten erwartete.




Er leerte sein Glas und ging zurück in sein Büro, um ein paar Telefonate zu führen. Während ihres Gaunerstücks hatte Annabelle ihm erzählt, sie wäre unverheiratet und hätte keine Kinder. Aber wenn sie in Wahrheit doch geheiratet hatte?




Falls sie jemals einem Kerl ihr Jawort gegeben hatte, war das ein unfehlbarer Weg, um sie aufzuspüren.



 








KAPITEL 13



 


Stone verzichtete auf den Drink, den Gray ihm anbot. Die beiden Männer setzten sich in Grays behagliches Herrenzimmer, in dem so viele Bücher in so vielen Sprachen standen wie in Stones Friedhofsgärtnerhäuschen, allerdings in erheblich gediegeneren Schränken.




Stone blickte zum großen Fenster hinaus, durch das man am Fuße der Klippe das tosende Meer sah. »Sind Sie des Landlebens in Virginia überdrüssig geworden?«, erkundigte er sich.




»Als junger Mann wollte ich Seemann werden und die Welt vom Deck eines Schiffes aus kennenlernen«, antwortete Gray. Er hatte ein Glas Scotch in der Hand. Die eng zusammenstehenden Augen bildeten in seinem platten Gesicht einen merkwürdigen Kontrast. Doch Stone wusste sehr gut, dass Gray eine Menge in der Birne hatte. Carter Gray war kein Mann, den man unterschätzen durfte.




»Es gibt keine flüchtigeren Bestrebungen als die Wunschvorstellungen eines jungen Mannes«, sinnierte Stone. Außerhalb des Fensters herrschte völlige Dunkelheit. Kein Mond, keine Sterne. Ein aufziehendes Unwetter verdüsterte den Himmel.




»Ich hätte nie geglaubt, dass John Carr einmal ins Philosophieren verfällt.«




»Das beweist nur, wie wenig Sie mich kennen. Und ich bin nicht mehr John Carr. Der ist tot. Darüber wurden Sie bestimmt schon vor etlichen Jahren informiert.«




»Dieses Haus wurde früher von einem anderen Ex-Direktor der CIA bewohnt«, erklärte Gray unbeeindruckt, »der dann Vizepräsident wurde. Es bietet mir alles, was ich brauche, damit ich es auf die alten Tage bequem und sicher habe.«




»Freut mich für Sie«, sagte Stone.




»Offen gestanden überrascht es mich, dass Sie gekommen sind. Ich meine, nach dieser Geste vor dem Weißen Haus …«




»Wie geht es eigentlich dem Präsidenten?«




»Glänzend.«




»Haben Sie wieder Mordgelüste verspürt, als er Ihnen den Orden umgehängt hat? Oder sind Sie inzwischen über den Drang hinaus, den Mann umzubringen?«




»Ohne direkt auf Ihre alberne Frage zu antworten: Umstände ändern sich. Es ist nie etwas Persönliches. Das müssten gerade Sie wissen.«




»Die Sache ist nur, ich wäre nicht mehr am Leben, wäre es nach Ihnen gegangen.« Stone kam einer eventuellen Erwiderung zuvor. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen und wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir Antworten geben. Ehrliche Antworten.«




Gray stellte das Glas Scotch ab. »Also schön.«




Stone wandte sich vom Fenster ab und blickte ihn an. »So einfach ist das?«




»Warum sollten wir die Zeit, die uns bleibt, mit Spielchen vergeuden, die keine Bedeutung mehr haben? Ich nehme an, Sie möchten mich nach Elizabeth fragen.«




»Ich will über Beth Bescheid wissen, meine Tochter.«




»Ich werde Ihnen so gründlich antworten, wie ich kann.«




Stone nahm ihm gegenüber Platz und stellte ungefähr zwanzig Minuten lang eine Frage nach der anderen. Die letzte Frage sprach er mit einem Beiklang von Angst aus. »Hat sie jemals nach mir gefragt? Nach ihrem Vater?«




»Wie Sie wissen, haben Senator Simpson und seine Frau sie adoptiert und großgezogen.«




»Aber Sie haben mir erzählt, Sie hätten Beth bei ihnen untergebracht, als Simpson noch bei der CIA gearbeitet hat. Falls sie etwas gesagt hätte, wäre doch bestimmt …«




Gray hob die Hand. »Sie hat etwas gesagt. Und zwar, nachdem Simpson die CIA verlassen und eine politische Laufbahn eingeschlagen hatte. Es mag sein, dass sie die Angelegenheit vorher schon mal andiskutiert hatte, aber es war das erste Mal, dass ich von einer solchen Frage hörte. Man hatte Elizabeth bereits Jahre zuvor darin eingeweiht, dass sie ein Adoptivkind war, doch allem Anschein nach hat sie sich deswegen nie sonderlich viel Kopfzerbrechen gemacht. Ich bezweifle sogar, dass sie mit allzu vielen Leuten darüber gesprochen hat.«




Stone beugte sich vor. »Was hat sie über ihre wahren Eltern gesagt?«




»Bei allem Respekt, Ihnen sollte klar sein, dass sie zuerst nach ihrer Mutter gefragt hat. Mädchen interessieren sich an erster Stelle für die Mutter.«




»Natürlich verstehe ich, dass sie sich für ihre Mutter interessiert, aber …«




»Selbstverständlich mussten sie vorsichtig sein, bedenkt man die … äh, Umstände, unter denen ihre Mutter ums Leben gekommen ist.«




»Sie sprechen von ihrer Ermordung. Durch Leute, deren eigentliche Absicht es war, mich zu töten.«




»Wie ich schon sagte, damit hatte ich nichts zu tun. Ich mochte Ihre Frau gut leiden. Und um die Wahrheit zu sagen, sie könnte noch am Leben sein, wenn Sie nicht …«




Stone stand auf und maß Gray mit einem Blick, bei dem es diesem kalt über den Rücken lief, denn er wusste nur zu gut, welche exotischen Methoden Stone kannte, einen Menschen ins Jenseits zu befördern. »Es tut mir leid, John … Ich meine, Oliver. Ich gebe zu, Sie konnten nichts dafür.« Er schwieg, während Stone sich bedächtig wieder setzte. »Man hat ihr ein bisschen über ihre Mutter erzählt – nur Positives, das versichere ich Ihnen –, und dass sie bei einem Unfall ums Leben gekommen ist.«




»Und ich?«




»Man sagte dem Mädchen, ihr Vater sei Soldat gewesen und bei der Erfüllung seiner Pflicht gefallen. Ich glaube, man hat ihr sogar in Arlington Ihr ›Grab‹ gezeigt.« Gray hielt kurz inne. »Sind Sie nun zufrieden?«




Sein Tonfall machte Stone stutzig. »Ist das auch die Wahrheit? Oder ist es eine Wahrheit in Carter-Gray-Manier? Ist es bloß Quatsch, um mich zu beschwichtigen?«




»Welchen vernünftigen Grund sollte ich jetzt noch haben, Sie anzulügen? Das alles spielt heute doch keine Rolle mehr. Sie und ich sind unwichtig geworden.«




»Weshalb haben Sie mich heute Abend zu sich gebeten?«




Gray begab sich hinter seinen Schreibtisch und nahm eine Akte zur Hand. Er klappte sie auf und hielt drei Farbfotos von Männern hoch, die mindestens sechzig waren. »Der erste Mann ist Joel Walker, der zweite Douglas Bennett, der dritte Dan Ross.«




»Die Namen sagen mir nichts, und die Bilder auch nicht.«




Gray nahm drei weitere Fotos aus der Akte, diesmal erheblich ältere Schwarzweißaufnahmen. »Ich glaube, auf diesen Fotos dürften sie Ihnen bekannter vorkommen. Und ebenso die Namen: Judd Bingham, Bob Cole und Lou Cincetti.«




Stone hörte die Namen kaum. Er starrte die Fotos dreier Männer an, mit denen er gut ein Jahrzehnt lang zusammengearbeitet und mehr als einmal beinahe den Tod gefunden hatte. Er blickte Gray in die Augen.




»Warum zeigen Sie mir diese Fotos?«




»Weil diese drei Männer in den vergangenen zwei Monaten gestorben sind.«




»Wie gestorben?«




»Bingham wurde tot im Bett aufgefunden. Er hatte Lupus. Die Autopsie ergab nichts Verdächtiges. Cole hat sich erhängt. Zumindest sah es so aus, und die Polizei hat die Ermittlungen eingestellt. Cincetti war voll wie eine Haubitze, ist anscheinend in den Swimmingpool gestürzt und ertrunken.«




»Also natürliche Todesursache bei Bingham, Selbstmord bei Cole und tödlicher Unfall bei Cincetti?«




»Daran glauben Sie so wenig wie ich. Drei Männer derselben Einheit sterben innerhalb von zwei Monaten?«




»Das Leben ist gefährlich.«




»Wie wir beide nur zu gut wissen.«




»Sie glauben, jemand hat sie ermordet?«




»Natürlich.«




»Und Sie haben mich zu sich eingeladen, um mich zu warnen?«




»Ich hielt es für angebracht.«




»Aber John Carr gilt längst als tot, das wissen Sie doch. Wer sollte den Plan fassen, einen Toten umzubringen?«




»Diese drei Männer hatten sorgfältig ausgearbeitete Tarnexistenzen. Cincettis Vorleben war besonders gründlich vertuscht worden. Wenn jemand ihn aufspüren konnte, ist alles möglich. Dann könnte jemand sogar dahinterkommen, dass John Carr gar nicht in Arlington im Sarg liegt, sondern quicklebendig ist und sich Oliver Stone nennt.«




»Und wie steht es mit Ihnen? Carter Gray war der maßgebliche Planer unseres Grüppchens. Und Sie haben in all den Jahren keine Tarnexistenz geführt.«




»Ich genieße Schutz, Sie dagegen nicht.«




»Dann muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken, dass Sie mich rechtzeitig gewarnt haben.« Stone erhob sich.




»Ich bedaure, dass alles so gekommen ist. Sie hätten es besser verdient gehabt.«




»Vor nicht allzu langer Zeit waren Sie noch bereit, meine Freunde und mich zum Wohl des Vaterlands zu opfern.«




»Alles, was ich je getan habe, geschah zum Wohl des Vaterlands.«




»Ja – so, wie Sie es sehen. Ich sehe es anders.«




»Wir können uns ja darauf einigen, dass wir in dieser Frage uneins bleiben.«




Stone wandte sich ab und ging zur Tür hinaus.



 








KAPITEL 14



 


In einer vom FBI eigens eingerichteten Schutzzentrale außerhalb des Hauses wurde Carter Grays Post überprüft, ehe man sie ihm am Abend aushändigte. Wenn der Postbote pflichtgemäß vorfuhr, nahm einer der Männer, die zu Grays Personenschutz abgestellt waren, die Post in Empfang. Diese Männer wohnten in einem Gästehaus, ungefähr achtzig Meter vom Hauptgebäude entfernt. Gray duldete keine Mitbewohner, zumal man das Haus mit einem Sicherheitssystem modernsten Typs ausgestattet hatte.




Gray öffnete die Briefe und Päckchen, ohne groß auf deren Inhalt zu achten, bis er eine sehr eigentümliche Sendung in der Hand hielt. Der rote Umschlag, der in Washington abgestempelt worden war, enthielt ein Foto. Gray sah sich das Bild an und blätterte dann die Akte auf, die noch auf dem Schreibtisch lag. Anscheinend schlug ihm die Stunde.




Er knipste im Herrenzimmer das Licht aus und ging ins Schlafzimmer. Dort küsste er die Fotos seiner Frau und seiner Tochter, die Ehrenplätze auf dem Kaminsims hatten. Infolge einer grotesken Laune des Schicksals hatten beide Frauen bei den Anschlägen des 11. September im Pentagon das Leben verloren. Gray kniete nieder, sprach seine Lieblingsgebete und schaltete das Licht aus.




Im Freien, ungefähr vierhundert Meter vom Haus entfernt, senkte Harry Finn das lichtstarke Nachtglas. Er hatte gesehen, wie Gray den roten Umschlag öffnete. Und er hatte deutlich Grays Miene erkennen können, als er auf das Foto gestarrt hatte: Gray wusste Bescheid.




Die felsige Steilwand des Kliffs zu erklettern hatte sogar für Finn eine Herausforderung bedeutet. Doch erst dadurch war es ihm möglich geworden, sich so nah anzuschleichen. Nun aber musste er noch näher heran.




Finn wartete eine Stunde lang, um einigermaßen sicher sein zu können, dass Gray schlief; dann huschte er zu dem Pfosten, in den man den Gasregulator eingebaut hatte. Für Gray war eine eigene Erdgasleitung zur Villa verlegt worden, weil er zum Heizen und Kochen Gas bevorzugte.




Zehn Minuten später löschte der überhöhte Druck, mit dem das Gas plötzlich in Grays Haus strömte, sämtliche Zündbrenner und neutralisierte die regulär installierten Sicherheitsvorrichtungen. Binnen Sekunden füllte das Haus sich mit tödlichem Gas. Wäre Gray noch wach gewesen, hätte er es gerochen, weil dem ursprünglich geruchlosen Gas zu Warnzwecken ein Geruchsstoff beigefügt wurde. Ja, Gray hätte es riechen können, wäre er wach gewesen, aber es hätte ihm nichts mehr genutzt.




Finn lud ein Projektil in sein Gewehr. Das Geschoss sah aus wie herkömmliche Gewehrmunition, hatte allerdings eine grüne Spitze. Finn zielte und schoss auf das breite Fenster an der Rückseite des Hauses. Das Fenster war leicht zu treffen. Das Brandgeschoss durchschlug die Scheibe, und die extrem brennbare Pulverfüllung explodierte. Die Wucht der Detonation schleuderte das tonnenschwere Hausdach drei Meter hoch, und sämtliche Außenmauern barsten meterweit heraus. Was vom Dach übrig blieb, krachte senkrecht hinunter in ein tosendes Feuer. Schon nach wenigen Sekunden hätte niemand mehr geglaubt, dass dort eben noch ein Haus gestanden hatte.




Finn hatte sich umgedreht, um auf dem vorher geplanten Fluchtweg das Weite zu suchen, als er einen Schrei hörte. Ein Bodyguard war aus dem Gästehaus gelaufen und von einem brennenden Trümmerstück getroffen worden; jetzt stand der Mann in Flammen. Seine Kollegen waren nirgends zu sehen. Ohne nachzudenken, rannte Finn zu dem Mann, der auf dem Boden zappelte, wälzte ihn hin und her und erstickte die Flammen. Dann sprang er auf und huschte schnell wie ein Schatten zu der Ausrüstung, die er in der Nähe des Pfostens mit dem Gasregulator zurückgelassen hatte. Zuvor hatte er den Gasdruck wieder auf den normalen Wert eingestellt und die Klappe geschlossen. Er raffte Tasche und Gewehr an sich, eilte zur Klippe und schleuderte alles in die Tiefe. Bald würden die Gezeiten alles weit hinaus aufs Meer treiben.




Finn trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang über die Felskante ins Leere. In klassischer Turmspringerhaltung tauchte er ins Wasser, durchstieß ein paar Meter entfernt wieder die Oberfläche und schwamm mit kraftvollen Zügen ungefähr einen Kilometer die Küste entlang. Dann stieg er ans Ufer. In einem Wäldchen hatte er, mit Ästen und Laub getarnt, ein Motorrad versteckt. Über Feldwege fuhr er zur Landstraße und bog schließlich in eine schmale Gasse ein, in der ein Kastenwagen parkte. Er schob das Motorrad in den Laderaum, schwang sich auf den Fahrersitz und fuhr los. In einer Garage, die er gut zwanzig Kilometer von seinem Wohnsitz entfernt gemietet hatte, ließ er Auto und Motorrad stehen, fuhr mit seinem Prius nach Hause und zog sich in der Garage um, ehe er das Haus betrat, die verschmutzte Kleidung in die Waschmaschine stopfte und diese einschaltete.




Ein paar Minuten später schlich er ins Obergeschoss, um nach Mandy und den Kindern zu sehen. Alle schliefen, auch Mandy; das Buch, das sie gelesen hatte, war ihr auf die Brust gesunken. Er klappte es zu, legte es beiseite und knipste ihre Nachttischlampe aus, ehe er ins Bett schlüpfte. Er strich Carter Gray im Geiste von seiner Liste und beschäftigte sich mit dem nächsten Namen.




Finn betrachtete seine Hände. Trotz der Handschuhe hatte er sie sich versengt, als er die Flammen am Körper des brennenden Bodyguards gelöscht hatte. Finn hatte sich die Hände in der Küche mit Eis gekühlt und dann mit Salbe eingerieben, ehe er nach oben gegangen war. »Tu so was kein zweites Mal, Harry«, raunte er. Trotz seines Flüsterns bewegte seine Frau sich im Schlaf und stöhnte leise. Er streckte die Hand aus und streichelte ihr übers Haar. Seine gerötete Hand und Mandys schöne blonde Haare: Dieser seltsame Kontrast erweckte in Finn plötzlich das Verlangen, so schnell davonzulaufen, wie er nur konnte – wozu er niemals imstande gewesen wäre. Vor seiner hübschen Frau und ihren drei wunderbaren Kindern weglaufen? Das schmucke Haus und den Job aufgeben, den er gerne machte und in dem er ein Ass war?




In seinem Leben hatte Finn sich viele Wünsche erfüllt. Doch es gab auch Dinge, mit denen er sich nie hatte befassen wollen. Er empfand es als ungerecht, dass er es dennoch tun musste. Doch wie hätte er jetzt noch aufhören können? Es hatte sich ihm eingeprägt, so weit seine Erinnerung zurückreichte; es war Teil seiner selbst geworden und war stärker als sein Selbstverständnis als Ehemann und Vater.




Und das jagte ihm Angst ein.




Finn verbarg die Hände unter der Bettdecke und versuchte zu schlafen.



 








KAPITEL 15



 


»Bagger hat Tony erwischt«, sagte Annabelle. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und im ersten Morgenlicht ihren Ex-Komplizen Leo Richter angerufen. Annabelle hatte zwar keine Ahnung, in welcher Zeitzone er sich aufhielt, aber das war ihr schnuppe.




Geräusche am anderen Ende der Leitung verrieten, dass Leo sich kerzengerade hinsetzte. Er stieß Laute aus, als käme ihm die letzte Mahlzeit hoch. »Verdammt, was redest du da?«




»Tony hat Scheiße gebaut. Er hat mit dem Geld um sich geschmissen, dadurch konnte Bagger ihn aufspüren. Bagger hat drei Kerle kaltgemacht, Tony das Hirn weichgeklopft und ihn halbtot liegen gelassen.«




»Dann kannst du darauf wetten, dass Tony, das kleine Stinktier, uns verpfiffen hat. Wieso geht nicht mal jemand hin und pustet Bagger das Licht aus? Ist das denn so schwierig?«




»Was ist, wenn Tony meinen Nachnamen kannte? Du hast Freddy den Namen genannt, und vielleicht hat der ihn Tony ausgeplaudert. Oder der Bursche hat was aufgeschnappt.«




»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Annabelle. Vielleicht sind wie beide geliefert, so oder so. In der Welt der gehobenen Trickbetrügerei kann es nur eine gewisse Anzahl Annabelles und Leos geben.«




»Falls du weißt, wo Freddy steckt, solltest du ihn warnen.«




»Ich tue mein Bestes. Hör mal, wollen wir uns treffen? Um gemeinsam einen Ausweg aus der Klemme zu suchen?«




»Damit es Jerry leichterfällt, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen? Bleib, wo du bist, Leo, und halte dich so bedeckt, wie es nur geht.« Annabelle legte den Hörer auf und hockte sich aufs Bett. Möglicherweise sollte sie all die Millionen nun zu ihrem Vorteil nutzen. Um sich irgendwo in der Ferne in Sicherheit zu bringen. Privatflugzeug, Privatinsel, jede Menge Bodyguards. Die Vorstellung war verführerisch, doch ihr Gespür sagte Annabelle, dass sie dann genauso gut ein rotes Tuch vor einem Stier schwenken könnte. Sie überlegte noch, was sie unternehmen sollte, als das Telefon summte. Der Anrufer war Oliver Stone.




»Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, sagte er.




»Ich bin Frühaufsteherin«, log Annabelle.




»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Stone. »Wir könnten uns im Lauf des Tages bei mir im Häuschen zusammensetzen.«




»Warum kommen Sie nicht lieber rüber zu mir, Oliver?«, machte Annabelle einen Gegenvorschlag. »Dann könnten wir zusammen frühstücken. Hier um die Ecke ist ein Bistro.« Sie nannte ihm die Anschrift.




Dreißig Minuten später saßen sie in einigem Abstand von den übrigen Gästen an einem Ecktisch. Nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, erzählte Stone, was er in Erfahrung gebracht hatte.




»Ich wüsste nicht, wie das eine Hilfe sein sollte«, gestand Annabelle, während sie Zucker in ihren Kaffee löffelte.




»Angriff ist die beste Verteidigung. Die Regierung würde Bagger gerne hinter Gitter schicken. Wenn wir sie dabei unterstützen, wird der Kerl für Sie kaum noch Zeit abzweigen können. Es könnte schon genügen, ihn mit regierungsbehördlichen Ermittlungen abzulenken, um Ihr Leben wieder sicher zu machen.«




Annabelle schien wenig überzeugt. »Sie kennen Jerry nicht. Er hat vierzig Millionen Gründe, um den Rest seines Lebens der Aufgabe zu widmen, mich umzubringen.«




Wissenden Blickes nickte Stone. »Doch, ich kenne Jerry, oder wenigstens Männer wie ihn. Natürlich dreht es sich nicht allein ums Geld. Es geht darum, das Gesicht zu wahren und nicht an Respekt zu verlieren. Er muss auf alles und jeden den Eindruck der Unbezwingbarkeit machen, sonst wäre er nicht Jerry Bagger.«




»Sie durchschauen ihn gründlich.«




»Wie gesagt, ich habe schon viele Burschen wie Bagger gekannt. Für einige habe ich sogar gearbeitet.«




»Aber wenn wir Jerry ins Handwerk pfuschen wollen, wie sollten wir das anfangen?«, fragte Annabelle vorsichtig.




»Wir müssen seine Schwachpunkte aufdecken. Ich sehe da schon einen lohnenswerten Ansatz. Er hat in Portugal drei Menschen ermordet und einen vierten ins Koma geprügelt. Wenn wir ihm das anhängen können, verschwindet er für immer von der Bildfläche.«




»Mir ist schon klar, dass Jerry es getan hat, aber mir fehlen die Beweise. Wenn ich zur Polizei gehe, muss ich alles offenlegen, und dann verleiht man mir bestimmt keinen Orden.«




»Oder Sie zahlen Bagger Ihren Beuteanteil zurück und hoffen, dass er sich damit zufriedengibt.«




»Ich habe mir das Geld bis zum letzten Cent schwer erarbeitet. Und es ist ja so, wie Sie sagen – es geht nicht ausschließlich um die Knete. Es wäre Jerry trotzdem wichtig, mich kaltzumachen.«




»Und wenn wir ihn mit diesen Verbrechen in Verbindung bringen könnten, ohne dass Sie aussagen müssen oder sonst irgendwie in die Angelegenheit verwickelt werden?«




»Dann wären mit einem Schlag meine Probleme gelöst, nicht wahr? Nur weiß ich nicht, wie sich das hinkriegen ließe.«




»Dann müssen wir uns darüber Gedanken machen.« Stone wollte noch etwas hinzufügen, als sein Handy summte.




Die Stimme von Alex Ford, dem Anrufer, klang besorgt. »Oliver, hast du gestern Abend Carter Gray aufgesucht?«




»Ja, klar.«




»Um wie viel Uhr bist du bei ihm eingetroffen, und wann bist du gegangen?«




Stone sagte es ihm. »Ich bin sicher, dass der Fahrer meine Angaben bestätigt. Was ist denn los?«




»Ich kann nicht glauben, dass du es noch nicht gehört hast.«




»Was gehört?«




»Gestern Abend wurde Carter Gray mitsamt seinem Haus in die Luft gejagt. Ich weiß, dass es peinlich für dich ist, aber es ist wohl so, dass das FBI mit dir über deinen Besuch bei Gray zu reden wünscht.«




Stone trennte die Verbindung. Das FBI will mit dir reden. Über Gray.




»Ärger?«, fragte Annabelle.




»Ein bisschen«, antwortete Stone bedächtig, während seine Gedanken sich überschlugen. »Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.«




Sie stieß mit ihrem Kaffeebecher gegen seinen. »Willkommen im Klub.«



 








KAPITEL 16



 


Oliver Stone starrte die Wand an, während zwei hemdsärmelige Männer über dreißig, an deren schwarzen Gürteln ihre Dienstwaffen und Dienstausweise hingen, ihn umlauerten wie Geier irgendwelches Aas auf der Landstraße. Offenbar hatte ihm das freiwillige Erscheinen in der Washingtoner FBI-Außenstelle keine Pluspunkte eintragen, obwohl darüber hinaus Secret-Service-Agent Alex Ford ihn begleitete. Zwar waren die FBI-Agenten, die im Mordfall Carter Gray die Ermittlungen aufgenommen hatten, von Alex über Stones kürzlich vollbrachte Heldentaten bei der Zerschlagung eines Spionagerings informiert worden, doch hatten sie sich wenig beeindruckt gezeigt.




»Ich muss mich mit einem Mord beschäftigen, der ein besonders herausragender Vorgang ist, und kriege von oben reichlich Druck, schnell für Aufklärung zu sorgen«, sagte einer von ihnen zu Alex. Er setzte sich vor Stone an den kleinen Tisch. »Versuchen wir es noch mal mit dem Namen. Wie heißen Sie?«




»Oliver Stone, wie ich Ihnen auf diese Frage schon viermal geantwortet habe.«




»Bitte legen Sie ein Ausweispapier vor.«




»Und wieder zum vierten Mal, ich habe keins.«




»Wie kann jemand im einundzwanzigsten Jahrhundert keine Identifikation haben?«, fragte der andere Agent ungläubig.




Versonnen musterte Stone ihn. »Ich weiß, wer ich bin. Wenn sonst niemand es weiß, ist es mir einerlei.«




»Sie haben sich also hier bei uns eingefunden, um uns … was eigentlich zu erzählen? Nicht mehr, als dass Sie vorgeblich ein berühmter Filmregisseur sind, dem es beliebt, sich als Penner zu verkleiden?«




»Eigentlich bin ich hier, um Ihnen mitzuteilen, dass ich gestern Abend Carter Gray auf seine Einladung zu Hause besucht habe. Ich bin gegen einundzwanzig Uhr eingetroffen und ungefähr eine Dreiviertelstunde später gegangen. Er hatte seinen Fahrer für mich abgestellt. Der Mann kann auf alle Fälle bezeugen, dass das Haus noch stand, als er mit mir abgefahren ist, und dass sein Bewohner noch unter den Lebenden weilte.«




»Hast du mit dem Fahrer irgendeine Unterhaltung geführt?«, warf Alex ein.




Die zwei FBI-Agenten sahen sich gegenseitig an. »Worüber haben Sie mit Gray gesprochen?«, fragte dann der eine.




»Es ging um private Angelegenheiten. Meines Erachtens stehen sie in keinem Zusammenhang mit dem, was Mr. Gray zugestoßen ist.« In Wahrheit sah Stone allen Grund zu der Annahme, dass die Informationen, die Gray ihm über das Ableben der drei anderen Männer anvertraut hatte, sehr wohl mit seinem Tod zu tun hatten.




»Das grenzt an Aussageverweigerung«, sagte der erste FBI-Agent.




»Und könnte Beugehaft bedeuten«, äußerte sein Kollege. »Möchten Sie in einer Gefängniszelle schmoren, Mr. Stone, während wir nachforschen, wer Sie tatsächlich sind?«




»Wenn Sie glauben, dass genug gegen mich vorliegt, um mich zu verhaften, dann tun Sie’s«, gab Stone gelassen zur Antwort. »Andernfalls würde ich mich nun gern verabschieden. Ich komme sowieso schon zu spät zu einer anderen Verabredung.«




»Sie sind ein beschäftigter Mann, was, Mister Stone?«, meinte der eine Agent sarkastisch.




»Ich versuche, produktiv zu bleiben. Aber ich bin zu einem Deal bereit.«




»Wir machen keine Deals.«




»Ich begebe mich mit Ihnen zum Tatort. Sollte ich etwas bemerken, das mir seltsam vorkommt, sage ich es Ihnen.«




»Seltsam vorkommt?«, wiederholte der Agent. »Was zum Teufel soll denn das bedeuten?«




»Was ich gesagt habe.«




»Wir lassen Sie auf gar keinen Fall an den Tatort.«




»Sollten Sie der Täter sein«, erklärte der zweite Agent, »könnten Sie ja die Gelegenheit nutzen, Hinweise zu vertuschen.«




Stone stöhnte leise auf. »Rufen Sie bitte den FBI-Direktor an.«




»Wie bitte?«, schnauzte der eine Agent und starrte Stone entgeistert ins Gesicht.




»Rufen Sie den FBI-Chef an. Er hat mir vor Kurzem ein Belobigungsschreiben geschickt. Zufällig habe ich eine Fotokopie dabei. Ich hatte ihn noch am Telefon, ehe ich mich auf den Weg zu Ihnen gemacht habe. Falls ich in Schwierigkeiten komme, habe ich ihm gesagt, rufe ich noch einmal an.« Stone reichte dem Agenten die Fotokopie. Während der Mann sie Wort für Wort las, lugte sein Kollege ihm über die Schulter. Dann sahen beide Agenten Alex an, der nur mit den Schultern zuckte. »Möchten Sie anrufen?«, fragte Stone. »Oder ziehen wir es vor, den Direktor nicht zu belästigen und umgehend zum Tatort zu fahren? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«




»Es wird wohl nicht nötig sein, den Direktor zu stören«, sagte einer der Agenten.




Stone stand auf. »Freut mich zu hören.«



 








KAPITEL 17



 


Unweit der Trümmer, die von Carter Grays Haus übrig geblieben waren, stapfte Stone mit Alex Ford und einem der FBI-Agenten durchs Gelände.




»Eine Gasexplosion?«, fragte Alex den FBI-Mann.




»Es sieht so aus, obwohl ich keine Erklärung dafür habe. So alt war das Gebäude nun auch wieder nicht. Außerdem hatte es die modernste Sicherheitsausstattung.«




Stone betrachtete die Trümmer der Villa, in der er noch am gestrigen Abend gesessen hatte. »Wo hat man seine Leiche gefunden?«




»Bedaure, Genaues weiß man nicht. Man hat die Überreste eines Leichnams im Schlafzimmer zusammengekratzt.«




»Eindeutige Identifizierung?«




»Dazu kann ich nur feststellen, dass wir eine Mordermittlung in Bezug auf den Gebäudeeigentümer vornehmen.«




»Ist der Fahrer ausfindig gemacht worden, damit er Olivers Angaben bestätigen kann?«




Der FBI-Agent schüttelte den Kopf. »Nein, der Mann fehlt uns noch. Er gehörte zur CIA. Keine Ahnung, was sich dahinter verbirgt.« Er musterte Stone von der Seite. »Natürlich heißt das, wir haben nur Ihre Aussage, dass er Sie nach Hause gefahren hat.«




»Hätte ich vorgehabt, den Mann in die Luft zu jagen, hätte ich wohl kaum jemandem erzählt, dass ich ihm einen Besuch abstatte, am wenigsten einem Secret-Service-Agenten der Vereinigten Staaten. Und bestimmt hätte ich die Tat nicht noch am Abend des Besuchs begangen.«




»Sie gelten als Verdächtiger«, entgegnete der FBI-Agent, »weil das Haus explodiert ist, kurz nachdem Sie bei ihm waren.«




»Das ist der Grund, weshalb ich jetzt hier bin«, sagte Stone. »Je schneller Sie den wahren Mörder schnappen, umso eher werde ich von jedem Verdacht befreit.«




»War sonst noch jemand hier?«, erkundigte sich Alex.




Der Agent nickte, beobachtete aber unverwandt Stone. »Ein Bodyguard. Er ist aus dem Gästehaus da drüben ins Freie gelaufen, wurde von einem Trümmerteil getroffen und fing an zu brennen. Er hat ausgesagt, er könne sich daran erinnern, dass jemand ihn gepackt und die Flammen erstickt hat. Dann hat er das Bewusstsein verloren. Er kam wieder zu sich, als man ihn in einen Rettungswagen verfrachtet hat. Jetzt liegt er in der Spezialabteilung für Verbrennungen in einer Klinik in Annapolis. Er wird durchkommen.«




»Also war gestern Abend noch eine Person hier«, folgerte Alex.




Noch immer musterte der Agent Stone. Er hob die Hände. »Sie dürfen mich auf Brandwunden untersuchen, wenn es Ihnen wichtig ist«, sagte er.




»Käme nicht der andere Mann als Täter in Frage, der Fahrer?«, sagte Alex rasch, wobei er Stone einen Blick zuwarf, der besagte: Lass es gut sein.




»Der Bodyguard hatte so starke Schmerzen, dass er nicht mal sagen kann, ob es ein Mann war«, räumte der FBI-Agent ein. »Aber warum hätte der Fahrer davonlaufen sollen, wenn er Erste Hilfe geleistet hätte?«




»Weil er mit der Explosion zu tun hatte«, antwortete Stone. »Welche Rückschlüsse ziehen Sie denn daraus, dass er verschwunden ist? Nicht etwa, dass ich mir anmaßen würde, Ihnen in Ihre Ermittlungen hineinzureden, aber ich finde, das gibt zu denken.«




»Wir haben auch darüber nachgedacht«, erwiderte der Agent.




»Haben Sie irgendetwas Aufschlussreiches im Haus gefunden?«, fragte Stone.




»Falls ja, stehen Sie nicht auf der Liste der Leute, die wir einweihen.«




Stone schmunzelte und drehte sich um. Dabei sah er etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. »Tja, da Sie mich nicht an Ihren Ermittlungen teilhaben lassen«, sagte er nachdenklich, »haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn ich ein bisschen am Kliff entlangspaziere. Aber behalten Sie mich im Auge, damit ich nicht unversehens davonlaufe.«




»Mal ganz unter uns«, wandte der FBI-Agent sich an Alex, während Stone sich entfernte. »Wer ist dieser sonderbare Kauz?«




»Jemand, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Dem ich mein Leben schon anvertraut habe.«




»Möchten Sie Genaueres erzählen?«




»Nein. Es betrifft die nationale Sicherheit. Außerdem würden Sie mir sowieso nicht glauben.«




Der Agent sah Stones ein wenig schäbiger Erscheinung hinterher. »Nationale Sicherheit! Der Bursche kommt mir vor wie ein obdachloser Borderline-Fall.«




»Eigentlich ist er Friedhofsgärtner«, setzte Alex ihn hilfsbereit in Kenntnis.




Der FBI-Agent schüttelte den Kopf und folgte Stone, der sich am Rande des Kliffs aufhielt.




Was Stones Aufmerksamkeit geweckt hatte, war der Pfosten mit dem Gasregulator. »Wir haben die Anlage schon überprüft«, rief der Agent, als Stone sich dem Pfosten näherte. »Das lag ja auf der Hand.«




»Und?«




»Funktioniert tadellos, und die Klappe wurde nicht gewaltsam geöffnet.«




»Wenn der Täter wusste, was er tat, hat er bestimmt keine Spuren von Gewaltanwendung hinterlassen. Jedenfalls hätte der Gasdruck an dieser Stelle manipuliert werden können, oder?«




»Vermutlich. Aber wir haben die Anlage untersucht. Der Druck wurde nicht verändert.«




Stone erinnerte sich an das lange Fenster, durch das man aus Grays Villa auf die Klippe hatte schauen können. Irgendetwas regte sich in seinem Gedächtnis. Er wandte sich dem Agenten zu.




»Wenn der Druck sich ändern lässt, kann man ihn auch wieder auf den vorherigen Wert zurückdrehen.«




»Okay, kommt Ihnen sonst noch was komisch vor?«, fragte der FBI-Mann.




»Sagen wir mal, jemand erhöht den Druck, mit dem das Gas ins Haus geleitet wird, in beträchtlichem Umfang, sodass die Sicherheitsventile überfordert sind. Dann füllt sich innerhalb von Sekunden das gesamte Haus mit Gas.«




»Aber das Gas muss auf irgendeine Weise entzündet werden.«




»Schon die Betätigung eines Lichtschalters würde einen Funken erzeugen, der ausreicht.«




»Ja, sicher. Wir haben Sprengstoffsuchhunde angefordert. Falls sie kein Dynamit oder C-Vier schnuppern, müssen wir der Theorie mit dem Gas gründlicher nachgehen.«




Plötzlich fiel bei Stone der Groschen. Er ließ den Agenten stehen und gesellte sich wieder zu Alex.




»Ist dir was eingefallen?«, fragte Alex.




»Man füllt das Haus mit Gas, indem man den Druck der Gaszufuhr manipuliert. Der Funke eines Lichtschalters kann das Gas entzünden, aber wenn Gray schläft, ist kein Verlass darauf. Und man will vermeiden, dass er das Gas riecht und entwischt. Also stellt man sich ungefähr hundertachtzig Meter hinter dem Haus auf, nahe am Kliff da hinten. Man schießt ein Brandgeschoss durchs Fenster. Das Projektil durchschlägt die Scheibe, zündet beim Aufschlag und löst die Gasexplosion aus. Sollte in der Ruine ein farbiges Klümpchen Metall gefunden werden, könnte es von der Spitze des Projektils stammen. Brandgeschosse werden markiert, um Verwechslungen zu vermeiden.«




Versonnen nickte Alex. »Aber wie soll der Täter sich abgesetzt haben? Die Vorderseite des Grundstücks wurde bewacht. Es sei denn, der Bodyguard hat den Mann nicht abhauen sehen, weil er das Bewusstsein verloren hatte.«




Stone und Alex schlenderten zu dem FBI-Agenten. »Gibt es Hinweise darauf, dass der Täter sich durch die Sträucher da drüben verdrückt haben könnte?«, fragte Stone den FBI-Mann.




Wieder schüttelte der Agent den Kopf. »Es wurde alles durchsucht. Keine Spuren, und es müssten gegebenenfalls welche vorhanden sein. Außerdem lässt sich von dort aus die Landstraße gar nicht so leicht erreichen.«




»Aber der Täter hätte von hier aus auf direktem Weg zur Landstraße gelangen können?«




»Ja, aber das glaube ich nicht. Ich habe vergessen zu erwähnen, dass der Bodyguard, der die Verbrennungen erlitt, ausgesagt hat, die Person, von der ihm geholfen wurde, wäre in diese Richtung geflüchtet, nicht zur Landstraße.«




Stone ging nochmals zum Kliff, gefolgt von dem Agenten. »Dann hat er sich hier davongemacht. Wahrscheinlich ist er auch von See gekommen.«




Der Agent blickte in die Tiefe. »Das ist eine mindestens zehn Meter hohe, glatte Steilwand.«




»Sie ist nicht glatt. Wenn man ein Auge dafür hat, erkennt man jede Menge Griff-und Trittstellen.«




»Na schön, er ist also raufgeklettert. Und wie soll er umgekehrt und nach unten geklettert sein?«




»Tja, da ich nichts sehe, woran man ein Seil befestigen könnte, nehme ich an, er ist gesprungen.«




Der Agent lugte hinunter auf die schäumende Brandung. »Ausgeschlossen.«




»Absolut nicht.« Vor dreißig Jahren habe ich nämlich etwas ganz Ähnliches getan, fügte Stone in Gedanken hinzu. Allerdings aus zwanzig Meter Höhe, und es wurde auf mich geschossen.




Stone fuhr mit Alex in den D. C. zurück.




»Keine schlechte Leistung für die Arbeit eines Vormittags«, urteilte Alex voller Anerkennung.




»Zu durchschauen, wie das Ding gedreht worden ist, und den Täter zu ermitteln sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe. Carter Gray hatte zahlreiche Feinde.«




»Klar, aber hast du denn überhaupt keine Vermutung? Ich meine, es muss doch einen Grund gegeben haben, weshalb er dich treffen wollte.«




Stone zögerte. Er verschwieg Alex ungern etwas, doch mitunter erwiesen sich ehrliche Angaben, selbst wenn sie aus edlen Motiven erfolgten, als schlechte Entscheidung. »Ich bezweifle, dass da ein Zusammenhang besteht.«




Er spürte, dass Alex ihm nicht glaubte, ließ es jedoch dabei bewenden.




Während der Fahrt starrte Stone durch die Frontscheibe. Drei Männer, mit denen er vor Jahrzehnten zusammengearbeitet hatte, waren tot. Angesichts dieser seltsamen Serie hatte Carter Gray ihn gewarnt und war noch am selben Abend in die Luft gesprengt worden. Wer immer das getan hatte, er war dazu fähig gewesen, drei hervorragend getarnte, erstklassige Ex-Killer ausfindig zu machen und zu eliminieren. Und es war ihm gelungen, Carter Gray zu töten, einen Mann, dem kaum jemand ebenbürtig gewesen war, wenn es darum ging, Gegenspieler zu überlisten.




Wer so viel Grips hatte, kam möglicherweise auch dahinter, wer Oliver Stone wirklich war, und fand Mittel und Wege, auch ihn abzuservieren.




Und vielleicht hätte ich es verdient, dachte Stone. Denn seine einzige Gemeinsamkeit mit den drei Toten bestand darin, dass alle vier sich früher als Killer betätigt hatten.



 








KAPITEL 18



 


Annabelle stand vor dem Tor des Mount Zion Cemetery, wo Stone als Friedhofsgärtner arbeitete. Nach dem Telefonat mit Leo und dem Gespräch mit Stone hatte sie einen Entschluss gefasst. Dieser Konflikt ging Oliver Stone nichts an. Freund oder nicht – sie durfte nicht zulassen, dass er in die Sache hineingezogen wurde. Würde Bagger ihn umbringen, könnte sie mit einer solchen Schuld nicht leben, das wusste Annabelle.




Das Tor war verriegelt, doch dank eines Spreizwerkzeugs und eines Dietrichs hatte sie es zwei Minuten später geöffnet und betrat die an der Vorderseite gelegene Veranda des Friedhofsgärtnerhäuschens. Sie schob die Mitteilung, die zu schreiben sie trotz der Kürze nahezu eine Stunde gekostet hatte, unter die Tür. Eine Minute später saß sie wieder im Auto.




Drei Stunden später saß sie in einer Maschine der United Airlines. Als das Flugzeug kurz nach dem Abheben den Potomac überquerte, blickte Annabelle aus dem Fenster. Georgetown lag direkt unter ihr. Sie bildete sich ein, den kleinen, sorgsam gepflegten Friedhof zu sehen, seinen Friedhof. Vielleicht putzte er gerade auf dem heiligen Boden die Grabsteine, kümmerte sich um die Toten und Begrabenen, tat auf diese Art Buße für vergangene Sünden.




»Auf Wiedersehen, Oliver Stone«, sagte Annabelle im Selbstgespräch. Adieu, John Carr.




»Ich finde diesen Internetscheiß wirklich toll«, rief Bagger derb, wobei er auf die Blätter starrte, die einer seiner IT-Leute ihm soeben ausgehändigt hatte.




»Es ist tatsächlich ganz bemerkenswert, Mr. Bagger«, plapperte der junge Brillenträger in ungehörig vertraulichem Ton. »Und offen gestanden …«




»Raus, zum Teufel!«, brüllte Bagger, und sein Untergebener ergriff entsetzt die Flucht.




Bagger setzte sich an den Schreibtisch und warf einen zweiten Blick auf die Papiere. Er hatte mit der Suche eine Firma für Internetrecherchen betraut. Welche Quellen sie melkte, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Sie hatte ihm ein Ergebnis vorgelegt, und das allein zählte.




Vor mehr als fünfzehn Jahren war Annabelle Conroy mit einem Burschen namens Jonathan DeHaven vor den Altar getreten. Sie hatten – was für eine Ironie!, dachte Bagger – in Vegas geheiratet. Unschön war, dass es keine Fotos vom glücklichen Brautpaar gab, nur die Namen. Aber es musste dieselbe Annabelle Conroy sein. Wie viele Frauen mit diesem Namen mochten wohl in Sin City eine Ehe eingegangen sein? Doch er musste sich Gewissheit verschaffen. Deshalb griff Bagger zum Telefon und rief bei einer Detektei an, die sich auf Personenermittlung spezialisiert hatte und deren Dienste er bereits in der Vergangenheit in Anspruch genommen hatte. Die Betreiber arbeiteten am Rande der Legalität, und bisweilen überschritten sie die Grenze. Bagger hätte diese Leute schon eher auf Annabelle angesetzt, musste aber irgendeine Information haben, von der sie ausgehen konnten – und die lag ihm nun endlich vor. Wenn zwei Menschen heirateten, unterschrieben sie eine ganze Reihe von Dokumenten. Sie mussten irgendwo wohnen, mussten Versicherungen abschließen, Möbel und Autos kaufen, und vielleicht ließen sie Testamente ausfertigen, in denen beide Namen standen.




Bagger lachte vor sich hin. Damals, als sie ihn beschissen hatte, hatte Annabelle sich als CIA-Agentin ausgegeben. Oh ja, er wollte ihr zeigen, was Nachrichtenbeschaffung wirklich bedeutete.




»Hallo, Joe«, sagte er ins Telefon, »hier ist Jerry Bagger. Ich hab ’nen Auftrag für Sie. Einen ganz wichtigen Auftrag. Ich will eine alte Freundin finden. Und sie muss schnell gefunden werden, denn ich möchte die Dame in die Arme schließen und sie mir mal so richtig zur Brust nehmen.«



 








KAPITEL 19



 


Als Stone nach Hause kam, fand er die Nachricht. Obwohl er schon ahnte, was sie besagte, ehe er den Umschlag öffnete, nahm er sich Zeit, sie aufmerksam zu lesen. Anschließend lehnte er sich zurück und seufzte tief. Dann wurde er wütend. Er rief Reuben, Milton und Caleb an und teilte ihnen mit, dass noch am heutigen Abend in seinem Friedhofsgärtnerhäuschen eine Sitzung des Camel Clubs stattfinden müsse. Wenngleich Caleb jammerte, er müsse länger arbeiten, um ein Projekt fertigzustellen, bestand Stone auf seiner Teilnahme. »Es ist wichtig, Caleb. Es geht um unsere Freundin.«




»Welche Freundin?«, fragte Caleb argwöhnisch.




»Susan.«




»Steckt sie in Schwierigkeiten?«




»Ja.«




»Dann komme ich«, antwortete Caleb ohne Zaudern.




In den nächsten Stunden rackerte Stone auf dem Friedhof, rückte uralte Grabsteine gerade, die sich nach stärkeren Regenfällen immer wieder im aufgeweichten Lehm zur Seite neigten, egal, wie oft er sie aufrichtete und mit frischer Erde abstützte. Doch er erledigte nicht nur fällige Arbeiten – vor allem wollte er etwas zutage fördern, das seit Langem vergraben war, sowohl im Erdreich wie auch in seinem Gedächtnis.




Einen der alten Grabsteine krönte das Bildnis eines Adlers. Während Stone für den Fall, dass irgendwer ihn beobachtete, umständlich vortäuschte, den Stein in die Senkrechte zu wuchten, ließ er ihn schließlich umkippen, als wäre ihm ein Missgeschick unterlaufen. Unter dem Stein klaffte ein kleines Erdloch. In dieser Grube lag eine rechteckige, luftdicht verschlossene Blechdose. Stone klaubte sie heraus und warf sie in den Müllsack, in den er gewöhnlich gerupftes Unkraut füllte. Er beließ den Grabstein in Seitenlage, klopfte sich an der Hose den Schmutz von den Händen und ging mit dem Müllsack ins Haus.




An seinem Schreibtisch öffnete er die Dose mit einem Schlüssel, den er hinter dem Lichtschalter des Badezimmerchens versteckte, fixiert mit Klebeband. Dann breitete er den Inhalt der Dose vor sich aus. Die Gegenstände verkörperten gewissermaßen einen Versicherungsschein für den Fall, dass jemand aufkreuzte und ihm Ärger machen wollte. Was er für sein Vaterland getan hatte, konnte aus einem anderen Blickwinkel als Verbrechen bewertet werden, verübt unter dem durchsichtigen Vorwand der Gegenspionage. Bei zahllosen Anlässen hatte man ihm eingeschärft, dass er und seine Teamkameraden, falls man sie während ihrer Aktionen erwischte, nicht darauf bauen durften, von Onkel Sam aus dem Schlamassel gerettet zu werden. Sie blieben auf sich selbst gestellt. Für junge Männer mit speziellen Befähigungen und einem Übermaß an Selbstbewusstsein war das eine Herausforderung gewesen, der sie unmöglich widerstehen konnten.




Stone und Männer wie Lou Cincetti und Bob Cole hatten oft in Anwandlungen von Galgenhumor gescherzt, sie würden sich bei einer bevorstehenden Gefangennahme lieber gegenseitig erschießen, als Team, um auf würdige Art und Weise die Welt gemeinsam zu verlassen. Doch als die Jahre verstrichen und das Töten kein Ende nahm, hatte Stone begonnen, die verschiedensten Informationen und Erkenntnisse über die »Aktionen« zu sammeln, denn er glaubte, besser dazustehen, wenn er auf die Verantwortung der Agency verweisen konnte. Zum Schluss aber hatte alles keine Bedeutung gehabt. Seine Frau war umgekommen, und man hatte ihm die Tochter genommen. Den Leuten, die damals seine Liquidierung beschlossen hatten, nur weil er nicht mehr morden wollte, waren deswegen niemals auch nur die geringsten Unannehmlichkeiten widerfahren.




Eine Zeitlang schaute Stone sich ein bestimmtes Foto an. Es stammte aus Vietnam, wo er als Soldat gedient hatte, allerdings als hochgradig spezialisierter Elitekämpfer. Einmal hatte man ihm den Auftrag erteilt, einen nordvietnamesischen Politiker zu beseitigen, einen Mann, den der Gegner groß gefeiert hatte. Unter normalen Umständen wurde ein Scharfschützeneinsatz von einem Team übernommen. Man hatte Beobachter und Späher dabei, außerdem Leute, die den Wind und andere klimatische Bedingungen im Auge behielten. Dieses Mal jedoch war Stone allein losgeschickt und vor eine Aufgabe gestellt worden, die er von Anfang an als praktisch unlösbar betrachtete. Ein Hubschrauber sollte ihn in einem Dschungel absetzen, in dem es vom Vietcong nur so wimmelte. Er musste acht Kilometer durch gefährliches Terrain zurücklegen und die Zielperson bei einer Großveranstaltung mit zehntausend Teilnehmern liquidieren, bei der es starke militärische Sicherheitsvorkehrungen gab. Dann musste er umkehren, wieder etliche Kilometer weit, und sich an einer vorher vereinbarten Stelle im Dschungel einfinden, die schon bei Tage schwierig zu finden war, geschweige denn bei Nacht. Pünktlich vier Stunden nach dem Absetzen kam der Hubschrauber zurück. Er würde genau eine Runde drehen. Falls Stone nicht rechtzeitig da war, musste er sein Leben als Zielscheibe des Vietcong beschließen.




Offenbar war er für einen Auftrag ausgewählt worden, der auf Selbstmord hinauslief, weil er der beste Mann war, den man hatte; man erkannte ihn allgemein als den besten Schützen und unermüdlichsten Einzelkämpfer der Spezialeinheiten an. Damals hatte Stone wie eine Maschine funktioniert. Er konnte bei Tag und Nacht auf den Beinen und handlungsfähig bleiben. Irgendwann war er einmal aus einem Hubschrauber ins Südchinesische Meer gesprungen und kilometerweit durch raue See geschwommen, um jemanden zu erledigen, den die Vereinigten Staaten als Feind einstuften. Aus achthundert Metern Entfernung hatte er den Mann mit einem Kopfschuss getötet, während er am Küchentisch die Zeitung las und eine Zigarette rauchte. Danach war Stone zurück aufs Meer hinausgeschwommen und von einem U-Boot an Bord genommen worden.




Doch bei dem Auftrag in Vietnam hatte Stone gleich das Gefühl gehabt, dass seine Vorgesetzten wegen seiner zunehmenden Abneigung gegen diesen Krieg ein Exempel statuieren wollten. Ohne Zweifel hatten einige von ihnen gehofft, dass er scheiterte und ums Leben kam. In jener Nacht hatte er ihnen diesen Gefallen nicht getan. Er hatte den Politiker aus einem selbst für einen Top-Scharfschützen sehr ungünstigen Abstand erschossen und dabei ein Zielfernrohr benutzt, über das erstklassige Schützen heute nur lachen würden. Als Stone die Lichtung erreicht hatte, war der Hubschrauber gerade im Begriff gewesen abzudrehen. Stone hatte bemerkt, dass die Piloten ihn sahen, doch es kam ihnen anscheinend ungelegen, noch einmal anzufliegen und ihn verspätet aufzunehmen. Stone hatte ihnen ein schweres Kaliber in die offene Luke geballert und sie damit deutlich auf ihr Fehlverhalten aufmerksam gemacht.




Sie waren gelandet, aber nur für eine Sekunde – gerade lange genug, dass er auf eine der Kufen springen konnte. Während der Helikopter abflog, überschüttete ihn aus dem Dschungel ein Geschosshagel, abgefeuert von einem ganzen Bataillon wütender Nordvietnamesen, die ihm dicht auf den Fersen gewesen waren. Dieser erfolgreich abgeschlossene Auftrag hatte die Aufmerksamkeit der CIA erregt, und Stone war in die »ehrenwerte Liga« regierungsamtlicher Killer befördert worden, die man Abteilung 666 nannte.




Die Abteilung 666 war eine kleine Sondereinheit, von deren Existenz selbst in der Agency kaum jemand wusste. Wahrscheinlich schliefen die nicht eingeweihten Mitarbeiter besser als die informierten. Allerdings hatte jedes »zivilisierte« Land der Erde eine Killertruppe, die Aufträge ausführte, um nationale Interessen zu wahren, also hatte sicherlich auch Amerika das Anrecht auf eine solche Einheit. So lautete jedenfalls die Parole.




Stone richtete die Aufmerksamkeit auf ein anderes Stück Papier, auf dem mehrere Namen standen und an das er ein Foto geheftet hatte. Die Fotografierten waren: Stone selbst, Bob Cole, Lou Cincetti, Roger Simpson, Judd Bingham und Carter Gray. Stone kannte ausschließlich dieses eine Foto, auf dem man die sechs Männer zusammen sehen konnte. Und es war nur zustande gekommen, weil die Männer nach Bewältigung eines besonders heiklen Auftrags gemeinsam einen saufen gegangen waren, kaum dass das Flugzeug amerikanischen Heimatboden berührt hatte. Während Stone sein noch fast faltenfreies Gesicht betrachtete, die selbstbewusste Miene eines Killers, der noch nichts von den persönlichen Bürden und Verlusten ahnte, die ihm bevorstanden, verspürte er Beklemmung in der Brust.




Verkniffen verweilte sein Blick auf dem Abbild des hochgewachsenen, eleganten Mannes, der Roger Simpson einst gewesen war; im Außeneinsatz hatte Simpson sich nie betätigt, vielmehr hatte er – so wie Carter Gray – die Aktivitäten Stones und der anderen Männer aus vergleichsweise sicherer Entfernung orchestriert. Später war er in die Politik gegangen. Doch sein Ehrgeiz – eine positive Eigenschaft, solange er jung war – verwandelte ihn im Laufe dreier Jahrzehnte in einen eifernden Ränkeschmied, der nie eine abfällige Bemerkung vergaß, wie belanglos sie auch sein mochte. Nicht damit zufrieden, einer von hundert Senatoren zu sein, lechzte er nach der Präsidentenwürde und leistete fleißige Vorarbeit, um dieses Ziel zu erringen. Wenn die Amtszeit des derzeitigen Präsidenten ablief, standen Simpsons Chancen ausgezeichnet, neuer Chef im Weißen Haus zu werden. Seine Frau, eine ehemalige Miss Alabama, verlieh ihm einen Hauch von Glamour, der dem ein wenig steifen Simpson sonst gefehlt hätte. Man schwatzte ebenso diskret wie anonym darüber, dass Mrs. Simpson anderen Männern nicht abgeneigt sei. Doch allem Anschein nach wollte sie so gern zur First Lady aufsteigen, dass sie trotz alledem an einem Strang mit Simpson zog.




Stone hatte Simpson immer für einen willensschwachen, egoistischen Mistkerl gehalten. Dass ein solcher Mann dazu in der Lage sein könnte, binnen weniger Jahre das höchste Amt des Landes an sich zu reißen, bestätigte nur Stones schlechte Meinung über amerikanische Politiker.




Er packte die Andenken zurück in die Dose, legte sie in das Erdloch und stellte den Grabstein wieder aufrecht an seinen Platz. Während er darauf wartete, dass möglicherweise jemand kam und ihn tötete, konzentrierte er sich auf das Anliegen, Annabelle Conroys Überleben zu gewährleisten, obwohl sie seine Hilfe abgewiesen hatte.




Stone hatte seine Tochter verloren. Er wollte nicht auch noch Annabelle verlieren.



 








KAPITEL 20



 


Am Abend um 20 Uhr traf der Camel Club sich in Stones Friedhofsgärtnerhäuschen. Wie üblich hatte Milton sein Notebook dabei und hämmerte in die Tasten, während Caleb nervös in einem Korbsessel saß. Reuben lehnte lässig an der Wand.




Stone erzählte ihnen von Annabelles Dilemma und fügte hinzu, dass sie abgereist sei.




»Verdammter Mist«, schimpfte Reuben. »Und wir waren nicht mal zu einem Drink aus.«




»Wahrscheinlich war es Bagger, der drüben in Portugal diese Leute ermordet und ihren Kumpan halbtot geprügelt hat«, erklärte Stone. »Annabelle braucht unsere Hilfe, hat aber Angst, uns damit zu großer Gefahr auszusetzen.«




Caleb rückte die Schultern zurecht. »Offenbar weiß sie nicht, dass unser Club unfehlbar die Gefahr sucht.«




Stone räusperte sich. »Also gut, Leute. Meine erste Idee war, Nachforschungen über diesen Jerry Bagger anzustellen und es irgendwie so hinzubiegen, dass er im Knast landet.«




»Theoretisch eine löbliche Absicht, aber wie soll das in der Praxis vor sich gehen?«, fragte Reuben.




»Ich dachte, es könnte sich lohnen, nach Atlantic City zu fahren und ihm auf die Finger zu schauen.«




»Hier ist ein Bild von dem Kerl«, sagte Milton. »Das Kasino Pompeji hat eine eigene Homepage.«




Caleb warf einen Blick auf Baggers Konterfei, das vom Computermonitor in die Welt lächelte, und ließ ein furchtsames Aufstöhnen hören. »Heilige Scheiße, seht euch die Visage an. Und erst die Augen! Eindeutig ein Gangster, Oliver. Und man geht nicht einfach hin und guckt Gangstern auf die Finger.«




Reuben musterte Stone. »Ja, es könnte ein bisschen riskant sein, sich auf seine Spielwiese zu wagen.«




»Es ginge ja bloß um Informationsbeschaffung«, antwortete Stone. »Wir gehen jeder Konfrontation aus dem Weg. Wir beobachten bloß und reden vielleicht mit ein paar Leuten, die uns irgendwas Aufschlussreiches verraten können.«




»Und wenn dieser Bagger es mitkriegt?«, fragte Caleb. »Dann packt er uns vielleicht am Schlafittchen.«




»Was denn? Ich dachte, du suchst die Gefahr, Caleb«, erinnerte Reuben ihn ironisch an seine Behauptung.




»Der Mann bringt Menschen um«, entgegnete Caleb, »und das vermutlich nur zum Spaß.«




»Es ist erfreulich für dich, dass du nicht unbedingt mitkommen musst, Caleb«, sagte Stone. Er wandte sich an die beiden anderen Vereinsmitglieder. »Ich habe mir überlegt, dass eine erste Observation durch Milton und Reuben erfolgen sollte – das heißt, falls Reuben sich von der Hafenarbeit freimachen kann.«




»Ich finde jederzeit eine Ausrede, um nicht für kleine Scheine große Lasten von großen Lastern abladen zu müssen.«




»Klingt gut«, meinte Milton.




»Klingt gut?«, rief Caleb. »Milton, dieser Kerl ist gefährlich! Mann Gottes, er betreibt eine Spielhölle. Bestimmt ist er auch in den Drogenhandel verwickelt. Und in Prostitution!« Dramatisch fuchtelte er mit den Armen.




»Es stimmt, ihr müsst vorsichtig sein«, warnte Stone die zwei Freunde. »Geht keine unnötigen Risiken ein.«




»Versteht sich«, versicherte Reuben. »Ich kann Milton morgen früh mit dem Kleinlaster abholen.«




»Und während ihr fort seid, spüre ich Susan auf. Sie wohnt nicht mehr in dem Hotel, aber ich habe eine Ahnung, wo sie stecken könnte.«




»Und was soll ich tun, während ihr anderen Heldentaten vollbringt?«, fragte Caleb.




»Du tust, was du sonst auch tust, Supermann«, gab Reuben zur Antwort. »Sorg dafür, dass in der Hauptstadt unserer Nation Wahrheit, Gerechtigkeit und der amerikanische Lebensstil fest verwurzelt bleiben.«




»Ach ja – Caleb, ich muss mir dein Auto leihen«, sagte Stone. »Ich glaub nicht, dass Susan sich noch in der Stadt aufhält, also brauche ich einen fahrbaren Untersatz.«




Erschrocken blickte Caleb ihn an. »Mein Auto willst du dir leihen? Meinen Wagen? Das ist unmöglich.« Caleb fuhr einen uralten, pfeffergrauen Chevy Nova mit knatterndem Auspuff. Das Fahrzeug bestand aus mehr Rost als Metall, aus mehr Federn als Polsterung, und weder die Heizung noch die Elektrik funktionierten noch; dennoch behandelte Caleb die Rostlaube, als wäre sie ein Bentley im Bestzustand.




»Gib ihm die Schlüssel«, knurrte Reuben.




»Und wie soll ich heute Abend nach Hause kommen?«




»Ich nehme dich mit dem Motorrad mit.«




»Ich soll auf diese Todesfalle steigen? Niemals!«




Reuben maß ihn mit einem solch bösen Blick, dass Caleb hastig die Autoschlüssel zückte und sie Stone reichte. »Na ja, andererseits sollte man hin und wieder mal was Neues ausprobieren.« Plötzlich stutzte Caleb. »Hast du überhaupt einen Führerschein, Oliver?«




»Ja, nur ist er leider vor über zwanzig Jahren abgelaufen.«




Caleb erbleichte. »Das bedeutet ja, du kannst das Auto nicht legal fahren!«




»Stimmt. Aber ich wusste, dass du in Anbetracht der ernsten Lage Verständnis dafür hast.«




Stone ließ Caleb offenen Mundes stehen und trat zu Reuben, der ihm von der Tür aus zugewinkt hatte.




»Carter Gray ist mitsamt seinem Haus in die Luft gejagt worden«, sagte Reuben mit leiser Stimme.




»Ich weiß.«




»Ich hoffe, du weißt nicht zu viel.«




»Das FBI hat sich schon mit mir befasst. Ich bin mit zwei Agenten und Alex Ford zu dem Haus gefahren – das heißt, zur Ruine – und habe sie an meinen Überlegungen teilhaben lassen.«




»Mord?«




»Ohne Zweifel.«




»Das Ganze hat nichts mit dir zu tun, oder? Du weißt, was ich meine … mit deiner Vergangenheit?«, fragte Reuben. Als einziges Mitglied des Camel Clubs hatte er zumindest eine entfernte Vorstellung von dem, was Stone vor Jahrzehnten getrieben hatte.




»Ich hoffe nicht. Wir sprechen uns wieder, wenn ihr aus Atlantic City zurück seid. Und denkt daran, fallt nicht auf.«




»Wenn ich schon mal da bin, soll ich am Spieltisch ein paar Mäuse für dich setzen?«




»Ich meide das Glücksspiel, Reuben.«




»Weshalb?«




»Erstens habe ich kein Geld, zweitens verliere ich ungern.«



 








KAPITEL 21



 


Am nächsten Morgen hatte Bagger eine Besprechung mit Joe, einem Mitarbeiter der Detektei für Personenermittlung, deren Dienste er öfters in Anspruch nahm. Joe war ein sportlicher Bursche mit ruhigen grauen Augen. Er redete verhalten, doch man merkte, dass er sich vom Kasinokönig nicht im Geringsten eingeschüchtert fühlte. Das war eine der Eigenschaften, die Bagger an ihm schätzte.




Joe nahm Bagger gegenüber Platz und klappte einen Schnellhefter auf. »Wir sind in dieser Sache rasch fündig geworden, Mr. Bagger.« Er schaute ein paar Seiten durch; dann sah er Bagger an. »Ich habe hier einen schriftlichen Bericht für Sie, aber lassen Sie mich das Wesentliche zusammenfassen.« Er schob ein Foto über den Tisch. »Ein Mitarbeiter hat in Vegas dieser kleinen Kapelle, in der Conroy und DeHaven geheiratet haben, einen Besuch abgestattet. Typischer Familienbetrieb. Er wird noch heute vom selben Ehepaar geleitet. Nach einer gewissen finanziellen Ermunterung durften wir in die Akten gucken und einen Abzug von dem Foto machen. Anscheinend werden Fotos aller Paare geschossen, die dort heiraten, und an die Wand gehängt. Ich entnehme Ihrem Gesichtsausdruck, Mr. Bagger, dass wir die richtige Frau gefunden haben.«




Bagger schmunzelte und nickte vor sich hin, während er das Foto einer erheblich jüngeren Annabelle Conroy und ihres frischgebackenen Ehemanns Jonathan DeHaven betrachtete. »Ja, das ist meine kleine Freundin. Gute Arbeit, Joe. Was haben Sie sonst noch?«




»Nun, meines Erachtens hat es das Potenzial, unsere Arbeit zu erleichtern. Ich bin mir aber noch nicht vollends sicher.«




Bagger hob den Blick vom Foto. »Was hat Potenzial?«




Joe reichte Bagger einen Zeitungsausschnitt. »Der Name DeHaven hat mir irgendwie keine Ruhe gelassen, aber anfangs wusste ich nicht, wohin damit. Darum habe ich ein bisschen recherchiert und bin auf das da gestoßen.«




»Er wurde ermordet«, rief Bagger, indem er die Schlagzeile las.




»Erst vor Kurzem. Man fand ihn tot in einem Tresorraum der Kongressbibliothek im D.C. Es gab da einen Zusammenhang zu einem in Washington aktiven Spionagering.«




»Ist es auch ganz bestimmt derselbe DeHaven?«




Joe händigte Bagger einen zweiten Zeitungsausschnitt aus, der sich mit DeHavens Ermordung beschäftigte; diesmal gehörte auch ein Foto dazu. »Man sieht, dass es derselbe Mann ist, nur älter.«




»Annabelles bessere Hälfte war also Spion und ist umgelegt worden?«




»Ihr Ex-Mann. Wie wir ebenfalls festgestellt haben, wurde die Ehe schon ein Jahr später annulliert.«




»Annulliert? Heißt das, sie hatten keinen Sex oder so? Ein volles Scheißjahr lang?« Bagger starrte auf Annabelles Hochzeitsfoto. Die Frau war eine Augenweide. Natürlich hasste Bagger sie, weil sie ihn so schamlos abgezockt hatte, aber wie, um Gottes willen, war es ihrem Bräutigam gelungen, sie nicht sofort zu bespringen, kaum dass das Jawort gesprochen war? »War dieser DeHaven ein verkappter Schwuler, oder was?«




»Ich weiß noch keine Einzelheiten, was den Grund der Annullierung betrifft, aber sie wurde in Washington, D. C., amtlich beurkundet, wo das Ehepaar vermutlich gewohnt hat. Und DeHaven war kein Angehöriger des Spionagerings. Die Details dringen nur zögerlich an die Öffentlichkeit, und offensichtlich werden manche Fakten im Interesse der nationalen Sicherheit völlig vertuscht, aber anscheinend war er ein Unschuldslamm, das beseitigt wurde, weil er über irgendetwas gestolpert ist, das er nicht hätte wissen dürfen.«




Angespannt lehnte Bagger sich zurück. Als Annabelle ihn beschissen hatte, hatte sie ihm weisgemacht, sie wäre für die CIA tätig, und das Geld, das er ihr lieh, diene der Regierung zur Geldwäsche in Übersee. Aber wenn sie nun tatsächlich der CIA angehörte? Wenn es in Wirklichkeit die Regierung war, die ihn verarscht hatte? Die Regierung konnte er deswegen nicht verklagen. Und man konnte ihr auch nicht den Hals umdrehen.




Er heftete den Blick auf Joe. »Ausgezeichnete Arbeit, Joe. Recherchieren Sie weiter und sehen Sie, was Sie noch finden können.«




Joe stand auf. »Wir arbeiten schon dran, Mr. Bagger.«




Nachdem Joe fort war, starrte Bagger auf das Foto der jugendlichen Annabelle. Sie wirkte glücklich, obwohl ihr Bräutigam aussah wie … Also, er sah aus wie ein Bücherwurm.




Bagger erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinunter auf sein Reich, das am Landungssteg fast einen ganzen Häuserblock einnahm. Dann traf er einen Entschluss, griff zum Telefon und rief seinen Sicherheitschef an. »Lasst den Jet warmlaufen, wir machen einen Ausflug.«




»Wo soll es denn hingehen, Mr. Bagger?«




»In meine Lieblingsstadt. Washington, D. C.«



 








KAPITEL 22



 


Während Reuben und Milton an demselben Morgen nach Atlantic City fuhren, hatte auch Harry Finn alle Hände voll zu tun. Er und zwei Teamkollegen »vermaßen« ein Grundstück in der Nachbarschaft des Capitols. Sie trugen glaubhafte Kluft, und auch an ihrer Ausrüstung stimmte alles. Außerdem strahlten sie das Selbstvertrauen von Personen aus, die völlig zu Recht da sein durften, wo sie sich aufhielten. Als zwei zur Bewachung des Capitols eingeteilte Polizeibeamte aufkreuzten, zog Finn seelenruhig Papiere aus der Tasche und zeigten ihnen die vollkommen echt aussehenden Auftragsunterlagen.




»Ich gehe hin, wohin man mich schickt, Leute«, sagte Finn mit Anklängen des Bedauerns. »Wir brauchen nur noch ein Weilchen. Es betrifft das verdammte Besucherzentrum-Projekt.«




»Sie meinen diesen unersättlichen Steuergeldfresser?«, brummte der eine Polizist. Das Projekt war im D. C. zum Gegenstück des Bostoner Milliardengrab-Fiaskos geworden.




Finn nickte. »Sie wissen ja, in dieser Stadt denkt jeder, jemand anders ist zuständig. Deshalb müssen wir manche Sachen zehnmal machen, weil die eine Hand nicht weiß, was die andere tut.«




»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, sagte der zweite Polizist. »Sehen Sie bloß zu, dass Sie schnell fertig werden.«




»Ist gebongt«, antwortete Finn und ging wieder an die Arbeit.




Das Vermessungsgerät war in Wahrheit eine Videokamera, die derzeit zwei Eingänge zum Capitol, den Schichtwechsel der Bewacher sowie weitere wesentliche Elemente filmte, über die man zwecks erfolgreichen Eindringens in das Gebäude Kenntnis haben musste. Seit es mal jemandem ziemlich leicht gelungen war, sich durch den Bannkreis ins Capitol zu mogeln, hatten mehrere hochrangige Politiker ein aufmerksames Auge auf die Situation geworfen. Im Geheimen hatten sie Finns Firma den Auftrag erteilt, zu überprüfen, ob man mit den angeblich inzwischen verstärkten Sicherheitsmaßnahmen die Mängel behoben hatte. Nach allem, was Finn bisher beobachtet hatte, war das offenkundig nicht der Fall.




Wieder im Büro, verbrachte Finn die beiden nächsten Stunden mit einer »Telefonumfrage«. Dieses Aushorchverfahren erforderte, dass er eine Reihe von Personen nacheinander anrief und anhand der besonderen Informationen, die er jedem Angerufenen entlocken konnte, aus immer neuen Aspekten einen neuen Erkenntnisstand gewann. Einmal hatte Finn diese Methode benutzt, um in den Vereinigten Staaten die zentrale Aufbewahrungsstätte des Impfstoffs gegen einen scheußlichen bioterroristischen Krankheitserreger zu erfragen, indem er vortäuschte, ein Student zu sein, der eine Examensarbeit über kommerzielle Vertriebstechniken vorbereitete. Bei der Gelegenheit hatte er mit acht Personen telefoniert, darunter einem Direktor des Unternehmens, das den Impfstoff fabrizierte. Der Mann hatte ihm unwissentlich den Standort verraten, indem er Fragen beantwortete, die aus seiner Warte überhaupt nichts mit seiner Firma zu tun zu haben schienen.




Heute sammelte Finn Informationen für zwei bevorstehende Projekte: einen Anschlag auf das Capitol und eine wesentlich kompliziertere Attacke aufs Pentagon. Unglücklicherweise war schon bewiesen worden, dass man ein großes Flugzeug ins Gebäude des Verteidigungsministeriums lenken konnte, doch waren weit raffiniertere Pläne vorstellbar, um die Sicherheitsvorkehrungen dieser Institution zu neutralisieren und mehr Unheil anzurichten, als die dem Untergang geweihte Passagiermaschine es im September 2001 getan hatte.




Neben sonstigen denkbaren Szenarien ließ sich möglicherweise das Befehls-und Kontrollsystem des Militärs elektronisch sabotieren oder die Klimaanlage manipulieren, um bei Zehntausenden wichtiger Regierungsmitarbeiter eine Erkrankung zu verursachen oder sie gar zu töten; es war sogar denkbar, das Gebäude von innen in die Luft zu sprengen.




Während Finn arbeitete, warf er immer wieder einen Blick ins Internet, um sich ja keine Meldungen über Carter Grays Tod entgehen zu lassen. Erwartungsgemäß hielten die Behörden sich geschlossen. Nichts Bedeutsames sickerte durch. Überwiegend beschränkte die Berichterstattung sich darauf, immerzu die Geschichte von der glorreichen Karriere und der vorbildlichen Pflichterfüllung des dahingerafften Carter Robert Gray im öffentlichen Dienst wiederzukäuen. Schließlich konnte Finn es nicht mehr hören. Er machte einen Spaziergang.




Und auf diesem Spaziergang entschied er spontan, seine Mutter zu besuchen. Er beschloss, noch am selben Abend, sobald die Kinder im Bett lagen, in ein Flugzeug zu steigen. Er konnte morgen bei ihr sein – und am Abend wieder zu Hause. Nachdem er die Nummer bei der Marine abgezogen hatte, stand ihm sowieso einiges an Freizeit zu. In seinem Gewerbe ging man keinen geregelten Arbeitszeiten nach. Und solange mehrere Vorhaben noch in der Vorbereitungsphase schmorten, ehe sie in die Praxis umgesetzt wurden, war die Gelegenheit für einen solchen Besuch günstig.




Finn buchte den Flug online, rief Mandy an und sagte ihr Bescheid. Er beendete die Arbeit frühzeitig, fuhr die beiden jüngsten Kinder zum Schwimmen beziehungsweise zum Baseball und holte sie später ab. Als sie schliefen, fuhr er zum Flughafen und trat die kurze Reise zu einem der längsten Tage seines Lebens an.



 








KAPITEL 23



 


Stone tippte Annabelles Telefonnummer. Es läutete viermal, sodass er schon annahm, sie würde sich nicht melden; dann aber erklang mit einem Mal ihre Stimme. »Hallo?«




»Wo sind Sie?«, fragte Stone.




»Oliver, ich habe eine Nachricht hinterlegt.«




»Da steht nichts als Quatsch drin. Wo stecken Sie?«




»Ich möchte nicht, dass Sie in diese leidige Geschichte verwickelt werden, also vergessen Sie mich.«




»Ich habe Milton und Reuben nach Atlantic City delegiert, damit sie Bagger ein bisschen ausspähen.«




»Sie haben was?«, rief Annabelle. »Sie sind ja übergeschnappt!«




»Aaah, das ist die Annabelle, die ich kenne und bewundere.«




»Es ist Selbstmord, in Baggers Revier herumzuschnüffeln.«




»Sie verstehen es, auf sich aufzupassen.«




»Oliver, ich habe die Stadt verlassen, damit Sie und Ihre Freunde sich nicht in diese Sache reinhängen.«




»Also kommen Sie zurück, wir sind nämlich schon mittendrin.«




»Ich kann nicht umkehren. Ich komme nicht zurück.«




»Dann beantworten Sie mir eine einzige Frage.«




»Welche?«, fragte Annabelle argwöhnisch.




»Was hat Bagger Ihnen angetan, dass Sie ihn um vierzig Millionen geprellt haben?«




»So verdiene ich nun mal mein Geld. Ich bin Betrügerin.«




»Wenn Sie mich weiter anlügen, werde ich sauer.«




»Wieso interessieren Sie sich überhaupt dafür?«




»Sie haben uns geholfen. Jetzt ist es an uns, Ihnen zu helfen.«




»Nein, ich habe mir selber geholfen. Sie und die anderen waren nur zufällig dabei.«




»Kann sein. Trotzdem, jetzt brauchen Sie uns. Und wir verschwenden Zeit. Sollte Bagger tatsächlich so resolut sein, wie Sie ihn darstellen, bleibt Ihnen vielleicht nur noch eine kurze Gnadenfrist.«




»Vielen Dank für Ihre ermutigenden Worte.«




»Ich denke bloß praktisch. Wo sind Sie?«




»Ach, wissen Sie …«




»Lassen Sie mich raten. Und falls ich richtigliege, sagen Sie mir, wo Sie sind. Einverstanden?«




»Wenn es Ihnen Spaß macht.«




»Abgemacht?«




»Na schön.«




»Ich glaube, Sie haben meinen Rat aufgegriffen und versuchen, Beweise für ein Verbrechen Baggers zu sammeln. Und dieses Verbrechen ist der Grund, weshalb Sie ihn so eiskalt abgezockt haben. Und jetzt halten Sie sich an dem Ort auf, wo er Ihnen etwas so Schlimmes angetan hat, dass Sie es ihm irgendwann heimzahlen mussten. Habe ich recht?« Annabelle schwieg. »Okay. Da ich gewonnen habe«, fuhr Stone fort, »müssen Sie mir jetzt sagen, wo Sie sind.«




»Sie haben keine bestimmte Örtlichkeit genannt.«




»Das war auch nicht abgemacht. Aber wenn Sie sich vor einer Wettschuld drücken wollen …«




»Ich drücke mich nie vor irgendwas.«




»Dann raus mit der Sprache.«




Annabelle schwieg ziemlich lange, ehe sie antwortete: »Ich bin in Maine.«




»Wo in Maine?«




»Ein Stück südlich von Kennebunk. An der Küste.«




»Ist es dort passiert?« Wieder musste Stone sich eine Weile gedulden.




»Ja.«




»Und was ist da geschehen?«




»Das ist meine Sache!«, schnauzte Annabelle.




»Ich finde, ich habe mich als vertrauenswürdig erwiesen.«




»Ich bin mir nicht sicher, ob mir überhaupt jemand seine Vertrauenswürdigkeit beweisen kann.«




»Wie Sie meinen. Ich gehe selbst nach Atlantic City, um den guten Jerry ein bisschen zu beschnuppern.«




»Das dürfen Sie nicht! Er bringt Sie um!«




»Dann klebt mein Blut an Ihren Händen«, sagte er im Scherz.




»Reden Sie keinen Stuss. Solchen Mist kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.«




»Genau«, bestätigte Stone in plötzlich strengem Tonfall. »Sie brauchen keine dummen Sprüche, Sie brauchen ein Flugzeug, das Sie aus Baggers Schusslinie schafft. Anschließend können Sie sich in aller Ruhe mit der Umsetzung Ihres Plans beschäftigen.«




»Und Sie meinen, Sie könnten dazu beitragen?«




»Mit so etwas habe ich früher meine Brötchen verdient. Natürlich ist Bagger ein Megadrecksack, aber mein altes Betätigungsfeld war auch nicht gerade Disneyland.« Wieder herrschte Schweigen in der Leitung, diesmal so lange, dass Stone dachte, sie hätte die Verbindung getrennt.




»Annabelle?«




»Er hat meine Mutter ermordet. So, jetzt wissen Sie’s.«




»Wie hatte Ihre Mutter sich Bagger zum Feind gemacht?«




»Nicht meine Mutter. Mein Vater Paddy. Er hatte bei Bagger zehntausend Mäuse abgezockt, und das hat meine Mutter das Leben gekostet.«




»Hat er Ihren Vater auch getötet?«




»Nein, er konnte irgendwie abhauen, hat dabei allerdings versäumt, meine Mom zu warnen, dass Bagger im Anmarsch war und buchstäblich mörderische Laune hatte.«




Gedehnt atmete Stone aus. »Da haben Sie eine schwere Bürde zu tragen, Annabelle. Tut mir leid.«




»Ich brauche kein Mitgefühl, Oliver. Ich suche eine Möglichkeit, diesen Mistkerl ein für alle Mal zu Fall zu bringen. Denn um ehrlich zu sein – ihn um vierzig Millionen Kröten zu bescheißen, reicht mir noch längst nicht, um die Rechnung mit diesem Drecksack zu begleichen.«




»Sagen Sie mir, wo genau Sie sind. Ich kann noch heute Abend bei Ihnen sein.«




»Wie wollen Sie reisen? Mit dem Flugzeug?«




»Dafür fehlt mir das Geld.«




»Ich kann Ihnen das Flugticket besorgen.«




»Leider hab ich auch keinerlei Ausweispapiere, und ohne die darf man nun mal in keinen Flieger steigen.«




»Hätten Sie doch was gesagt! Ich kann Ihnen Papiere besorgen, die so gut sind, dass nicht mal das FBI sie als Fälschung erkennt, geschweige denn irgendwelche Trottel von der Flugsicherheit.«




»Vielleicht komme ich darauf zurück. Aber bis dahin nehme ich ein Auto.«




Annabelle nannte ihm ihren genauen Aufenthaltsort. »Sind Sie auch ganz sicher, dass Sie mitmischen wollen? Noch können Sie einen Rückzieher machen, und ich stelle keine Fragen. Ich bin es gewöhnt, mich allein durchzuschlagen.«




»Kein Freund des Camel Club steht jemals allein da. Wir sehen uns in Maine, Annabelle.«



 








KAPITEL 24



 


Milton stand an einem Blackjack-Tisch hinter ein paar Spielern und beobachtete das Geschehen. Sein Blick erfasste die Karten, die aus dem Schuh kamen, mit der Schärfe eines Laserstrahls.




Reuben trat an seine Seite. »Wie sieht’s aus?«




Milton lächelte. »Könnte mir Spaß machen.«




»Okay. Es ist unsere Aufgabe, uns normal zu verhalten, also spiel mit. Aber verzock nicht alles. Wir brauchen noch Benzingeld für die Rückfahrt.«




Reuben schlenderte weiter, ließ den Blick dahin und dorthin schweifen, suchte nach irgendetwas oder irgendwem, um an nützliche Informationen zu gelangen. Nach dem Kampfeinsatz in Vietnam hatte er jahrelang für den Militärgeheimdienst DIA gearbeitet, dem militärischen Pendant zur CIA. Wenngleich er schon seit Langem nicht mehr in dem Gewerbe tätig war, erinnerte er sich noch gut daran, wie man effektiv Nachforschungen anstellte. Für Reuben bedeutete das, sich erst einmal an eine Theke zu setzen und sich einen Drink zu genehmigen.




Er schwang sich auf einen Barhocker, bestellte Gin-Tonic, sah auf die Uhr und betrachtete anschließend die Kellnerin, eine attraktive Frau mittleren Alters, die allerdings den leicht teigigen Teint und die bedrückte Miene eines Menschen hatte, der unter der Tyrannei der Kasinouhr zu viel Zeit in künstlichem Licht zubrachte.




»Was kann man heutzutage hier so anstellen?«, erkundigte Reuben sich, während er Erdnüsse naschte und gemächlich am Cocktail nippte.




Mit einem Tuch wischte die Frau die Theke. »Kommt drauf an, worauf man es abgesehen hat.«




»Was anderes als Spielautomaten, Würfel und sonstigen Unfug, der Geld kostet.«




»Dann sind Sie am falschen Ort.«




Reuben lachte. »So geht es mir schon mein Leben lang. Ich bin Roy.« Er streckte die Hand aus, und die Frau drückte sie.




»Ich bin Angie. Woher sind Sie?«




»Aus einem Kaff etwas weiter südlich. Sind Sie Einheimische?«




»Sie werden es kaum glauben, ich bin in Minnesota geboren. Aber ich bin schon so lange hier, dass ich wahrscheinlich als Einheimische durchgehe. Wie viele Menschen können noch von sich behaupten, aus Atlantic City zu stammen, seit die Kasinos gebaut wurden? Das ist jetzt eine Stadt, wohin man geht, keine mehr, woher man kommt.«




Reuben hob das Glas. »Ich trinke auf Ihre Beredsamkeit.« Er widmete die Aufmerksamkeit dem teuer gestalteten Interieur. »Muss ja ein Großunternehmen sein, dem der Laden gehört. Dagegen wirken das Bellagio und das Mandalay Bay fast schon billig.«




Angie schüttelte den Kopf. »Kein Konzern. Ein einziger Mann.«




»Hören Sie auf, Angie. Ich dachte, alle Kasinos werden längst von Riesenfirmen betrieben.«




»Dieses nicht. Es gehört Jerry Bagger.«




»Bagger? Kommt mir irgendwie bekannt vor.«




»Er ist ziemlich … beeindruckend. Hat man ihn einmal gesehen, vergisst man ihn nicht mehr.«




»Sie sagen das so, als wäre er nicht eben ein klassischer Menschenfreund.«




»Man baut sich keinen solchen Schuppen auf, wenn man Menschenfreund ist.« Plötzlich musterte sie Reuben misstrauisch. »Das ist jetzt kein Trick, oder? Sie arbeiten nicht für Mr. Bagger, oder? Ich sage nicht das Geringste gegen ihn. Er ist ein anständiger Chef.«




»Keine Bange, Angie. Ich bin genauso, wie ich aussehe, ein armer Schlucker vom Lande, der flott am Spieltisch sein Budget verpulvert hat und am letzten Abend noch ein bisschen Spaß haben will, ehe er mit eingezogenem Schwanz nach Hause fährt.« Er äugte über die Schulter. »Aber danke für den Hinweis. Dem Mann möchte ich nicht begegnen und dann was Falsches sabbeln. Ist ja wohl ein ziemlich harter Knochen.«




»Keine Sorge, er ist auswärts. Ich hab gesehen, wie er gestern mit seinen Jungs abgezischt ist.«




»Ist er viel unterwegs?«




»Eigentlich nicht. Dabei hat er einen Privatjet.«




»Wahrscheinlich ist er nach Vegas geflogen, um sich bei der Konkurrenz umzuschauen.«




»In Vegas hat er schon ewig lange Aufenthaltsverbot. Ich weiß, wohin er gedüst ist. Meine beste Freundin geht nämlich mit Mr. Baggers Pilot.«




»Und wohin ist der großmächtige Bonze gereist?«, fragte Reuben in gelangweiltem Tonfall, ehe er einen Klumpen vorgekauter Erdnüsse schluckte.




»Nach Washington.«




Reuben verschluckte sich so arg, dass Angie ihm den Rücken klopfen musste. »Verdammtes Sodbrennen«, grummelte Reuben, als er wieder Luft kriegte. »Mir ist plötzlich alles im Hals stecken geblieben.«




»Herrgott, haben Sie mir einen Schreck eingejagt. Mir ist noch nie jemand an der Theke krepiert.« Angie schaute umher und senkte die Stimme. »Das kann man hier im Haus nicht jedem nachsagen.«




»Hat hier kürzlich jemand das Handtuch geworfen?«, fragte Reuben tiefsinnig.




»Es sind Mitarbeiter aus der Chefetage in die Klinik gekommen. Sie hätten die Grippe, hieß es. Aber ich habe eine Bekannte in der Klinik. Seit wann kriegt man von einer Grippe Schnittwunden und Blutergüsse?«




»Aber diese Leute leben noch, oder?«




»Ja. Aber wir hatten hier einen Typen, ein richtiges Computergenie, der ist spurlos verschwunden. Uns wurde erzählt, er hätte die Stelle gewechselt. Aber er hat weder seine Familie informiert noch seine Wohnung ausgeräumt.«




»Heiliger Strohsack, was könnte ihm denn zugestoßen sein?«




Wohlgefällig betrachtete Angie Reubens Körperbau. »Um neun habe ich Feierabend, Roy. Du lädst mich zum Essen ein, und ich erzähle dir noch mehr. Gebongt?«




Nachdem er sich an der Theke verabschiedet hatte, rief Reuben per Handy Stone an und teilte ihm mit, dass Bagger sich inzwischen im D. C. aufhielt.




»Erstklassige Arbeit, Reuben«, sagte Stone. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Susan.«




»Ich dachte, sie hat die Stadt verlassen.«




»Ich habe sie überredet, uns eine zweite Chance zu geben. Du hast nicht abgeklärt, warum Bagger nach Washington geflogen ist?«




»Ich habe mir vorgenommen, mich heute Abend um diese Information zu kümmern. Ich wollte die Gute nicht gleich beunruhigen. Du verstehst, was ich meine?«




»Absolut. Halte mich auf dem Laufenden.«




»Und du richte Susan aus, dass ich noch immer auf ein Rendezvous hoffe.«



 








KAPITEL 25



 


Reuben setzte den Rundgang durchs Kasino fort und versuchte, sich möglichst viele bedeutsame Einzelheiten einzuprägen. Genau wusste er nicht, auf welche Art von Erkenntnissen Stone es abgesehen hatte, also entschied er, lieber zu viel in seine Beobachtungen mit aufzunehmen als zu wenig. Auf alle Fälle war es hier weit unterhaltsamer als in der Ladezone des Hafens.




Zu guter Letzt beschloss er, sich wieder zu Milton an den Blackjack-Tisch zu gesellen. Als er dort eintraf, sank ihm das Kinn herab: Milton hatte fein säuberlich hohe Stapel Chips vor sich aufgebaut.




»Zum Teufel, Milton, was ist denn jetzt los?«, fragte Reuben.




»Ihr Kumpel«, sagte der Spieler neben Milton, »hat viertausend Mäuse angesammelt.«




Reuben starrte erst den Mann und dann den fleischigen Saalchef an, der Milton und seinen Gewinn scheel beäugte.




»Heiliges Kanonenrohr, Junge«, rief Reuben. »Vier Riesen …!«




Der Saalchef beugte sich vor und stierte Milton ins Gesicht. »Sie pfuschen.«




»Ist gar nicht wahr!«, widersprach Milton entrüstet.




»Sie sind Kartenzähler, Sie kleiner Schleimbeutel. Verschaffen Sie sich so einen Kick? Was ist los – haben Sie Probleme mit Frauen? Sie müssen erst herkommen und uns bescheißen, und dann gehen Sie nach Hause und holen sich einen runter. Ist es so?«




Milton wurde knallrot. »Ich sitze das erste Mal in einem Spielkasino.«




»Glauben Sie wirklich«, brüllte der Saalchef, »ich nehme Ihnen so einen Schwachsinn ab?«




»Hören Sie«, sagte Reuben höflich, »ich bin mir sicher, dass hier kein …«




Milton fiel ihm ins Wort. »Na und? Und wenn ich Karten zähle? Ist das in New Jersey verboten? Nein, ist es nicht, ich hab mich nämlich schlau gemacht. Sie dürfen zwar Gegenmaßnahmen treffen, aber nur, wenn ich ein erfahrener Spieler bin, und das bin ich nicht. Außerdem schränkt das Gesetz die zulässigen Gegenmaßnahmen ein. In Vegas könnten Sie mir einen Regelverstoß vorwerfen und mir für ein Jahr Hausverbot erteilen, aber hier ist nicht Vegas.«




»Das alles wissen Sie?«, meinte der Saalchef höhnisch. »Und Sie behaupten trotzdem, zum ersten Mal in einem Kasino zu sein?«




»Ich habe mich gestern Abend online informiert. Und jetzt ziehen Sie Leine und lassen Sie mich spielen.«




Der stiernackige Saalchef machte den Eindruck, als wollte er Milton über den Spieltisch hinweg anspringen, doch Reuben griff ein. »Ich glaube, mein Freund steigt jetzt aus.«




»Also wirklich, Reuben!«, begehrte Milton auf. »Ich habe eine Gewinnsträhne!«




»Er steigt aus«, sagte Reuben mit äußerstem Nachdruck.




»Warum hast du mich nicht weiterspielen lassen?«, wandte Milton sich wenig später an den Freund. »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Heutzutage passiert einem nichts, wenn man in der Spielhölle gewinnt.«




»Bist du sicher? Verlass dich nicht auf Gesetze. Ein Kasino kann dich aus fast jedem beliebigen Grund rausschmeißen. Du kannst von Glück reden, dass der Saalchef wahrscheinlich viel zu spät an den Tisch gekommen ist. Ich wette, dass wir jetzt von ein paar Schlägern beschattet werden.«




Hastig schaute Milton sich um. »Wo?«




»Du siehst die Typen nicht.« Einen Moment lang schwieg Reuben. »Wie hast du das ganze Geld gewonnen?«




»Anfangs war ich mit dem mehrschichtigen Hi-Lo-Kartenzählschema zufrieden, allerdings mit zusätzlicher Nebenzählung auf der Basis des Zen-Kartenzählungsystems«, erläuterte Milton mit gedämpfter Stimme. »Natürlich habe ich auch einen allgemeinen Komplettzählmodus benutzt, um die Gesamtheit der gespielten Karten zu berücksichtigen. Dann wollte ich was Anspruchsvolleres machen und bin auf die Fortgeschrittene Punktezählmethode nach Uston umgestiegen, mit Schwergewicht darauf, meine Spielweise strategisch zu optimieren, und habe meine Wette mit dem Drei-Chips-Szenario kaschiert.«




Reuben stand der Mund offen. »Milton, woher weißt du über all diese Tricks Bescheid?«




»Ich habe gestern Abend zwölf Internetartikel über das Thema gelesen. War höchst aufschlussreich. Und habe ich erst einmal etwas gelesen …«




»Vergisst du es nicht mehr, ich weiß.« Reuben stöhnte auf. Anscheinend kannten die intellektuellen Fähigkeiten seines Freundes keine Grenzen. »Also hatte der Saalchef recht: Du hast Karten gezählt. Zum Glück ohne Computer, so was ist nämlich tabu.«




»Ich habe einen Computer. Er heißt Gehirn.«




»Schön, du Hirn, damit du dich nicht zu früh freust, bei Erkundungsaufträgen macht das Team mit allem halbe-halbe.«




»Halbe-halbe?«




»Ja. Also krieg ich zwei Riesen. Schieb schon rüber.«




Milton reichte ihm das Geld. »Vergiss nicht, dass du dafür Steuern zahlen musst.«




»Ich zahle keine Steuern. Onkel Sam soll den Kies woanders absahnen. Übrigens – während du das Kasino gerupft hast, habe ich eine wirklich nützliche Informationsquelle aufgetan.« Reuben erzählte Milton von Angie.




»Das klingt vielversprechend, Reuben.«




»So wie Angie mit den Augen an mir Maß genommen hat, muss ich vielleicht einen verdammt hohen Preis zahlen.«




»Na, das wird wohl kein Problem sein, du hast ja jetzt zweitausend Dollar.«




Reuben sah den Freund an und schüttelte nur den Kopf.



 








KAPITEL 26



 


Langsam ging Carter Gray durch den langen Korridor, den man aus irgendeinem Grund lachsfarben gestrichen hatte, vielleicht um damit – wie er vermutete – eine beruhigende Wirkung zu erzeugen. Doch der Korridor befand sich in einem Gebäude, das nicht für Ruhe, sondern für Krise stand. Am Ende des unterirdischen Flurs befand sich hinter einer Panzertür, wie man sie sonst nur in Banken fand, ein einzelner Raum. Gray tippte den Zugangscode ein und ließ sich vom biometrischen Scanner abtasten. Geräuschlos schwang die Pforte auf. Diese Sicherheit im James-Bond-Stil hatte den Steuerzahler Millionen gekostet. Aber wozu, dachte Gray, sind Steuerzahler sonst gut? Sie konsumierten viel zu viel und zahlten folglich zu viel Steuern, und die Regierung gab mehr aus, als sie besaß, und meistens für Blödsinn. Wenn das kein ausgeglichenes Verhältnis war, wusste er auch nicht mehr.




Gray ging zu einer Wand voller geschlossener Miniaturtresore, steckte seinen elektronischen Schlüssel in eine Tresorklappe und schob den Daumen in den Fingerabdruckscanner. Der Tresor öffnete sich. Gray entnahm ihm eine Akte, setzte sich in einen Sessel und machte sich ans Lesen.




Eine halbe Stunde später war er mit der Durchsicht der Akte fertig. Nun holte er das Foto aus der Tasche, das er mit der Post bekommen hatte, und verglich es mit dem Bild in der Akte. Selbstverständlich zeigte es denselben Mann. Er hatte ihn einmal sehr gut gekannt. In mancher Hinsicht war dieser Mann einst Grays engster Vertrauter gewesen. Jahrzehntelang hatte er befürchtet, der unglückselige Vorgang Rayfield Solomon könnte ihn eines Tages einholen. Und genau das war nun geschehen.




Cole, Cincetti, Bingham – alle tot. Und beinahe hätte es auch Carter Gray erwischt. Es wäre wirklich so weit gekommen, hätte ihm nicht der Privatbunker zur Verfügung gestanden, den der ehemalige CIA-Direktor, der vor ihm dort gewohnt hatte, unter dem Haus hatte bauen lassen – ein tief gelegener Schutzraum, feuerfest und bombensicher. Als Gray gegenüber Stone erwähnte, Schutz zu genießen, hatte er es ganz wörtlich gemeint. Zu dem Kleinbunker gehörte ein befestigter Tunnel, durch den er das Grundstück verlassen hatte und sicher auf die andere Seite der Landstraße gelangt war, wo ihn ein Bodyguard mit einem Auto abgeholt hatte. Als das Haus explodierte, war Gray bereits seit mehr als einer Stunde fort gewesen. Schon Minuten nach Erhalt des Fotos hatte er sich aus dem Staub gemacht. Dennoch war es ziemlich knapp gewesen. Das FBI hatte Ermittlungen wegen Mordes in die Wege geleitet und der Allgemeinheit bekannt gegeben, in der Ruine sei eine Leiche gefunden worden. Dafür hatte Gray hinter den Kulissen gesorgt. Er wollte als tot gelten.




Und er wäre jetzt tot, hätte der Möchtegern-Mörder ihm nicht das Foto geschickt. Wie riskant. Und was für ein taktischer Fehler. Doch es musste für den Absender enorm wichtig gewesen sein, dass Gray klipp und klar wusste, warum er sterben sollte, und zum Glück verriet dieses Vorgehen viel über den potenziellen Mörder. Ohne Zweifel war es jemand, dem Rayfield Solomon viel bedeutet hatte. Für Gray wiesen diese Umstände auf eine verwandtschaftliche oder ähnlich enge Beziehung hin.




Alle weiteren Ziele lagen klar auf der Hand, erkannte Gray, während er in Langley, Virginia – 35 Meter unter dem Hauptquartier der CIA, einer Mammutorganisation, die er vordem geleitet hatte –, in einem Sessel lehnte. Ausschließlich der amtierende Direktor und die Ex-Direktoren durften diese Räumlichkeit betreten. Hier lagen die Akten, in denen Geheimnisse schlummerten, von denen die amerikanische Öffentlichkeit niemals etwas erfahren sollte. Hier verbargen sich Geschichten, über die selbst die Präsidenten der Vereinigten Staaten nichts wussten. Denn »Akten« hieß mehr als bloß »Papiere«: Es waren sozusagen Geschichten aus Fleisch und Blut. Eindeutig auch im Fall Ray Solomon. Gray hatte von dem Befehl, Solomon zu liquidieren, nichts geahnt. Sonst hätte er die Ausführung verhindert. In all den Jahren hatte er den Tod seines Freundes stets bedauert. Doch Bedauern blieb ein ziemlich wohlfeiles Gefühl. Der eine fühlte sich mies, der andere aber war tot.




Gray legte die Akte zurück in den Tresor und verschloss ihn. Es gab zahlreiche einflussreiche Leute, die wünschten, dass man den Fall Ray Solomon nie mehr aufwühlte. Diese Leute würden alle Mittel und Wege aufbieten, um die Person aufzuspüren, die Gray zu töten versucht hatte, ehe sie nochmals zuschlug. Und Gray stand jetzt gänzlich auf ihrer Seite. Sein Freund war seit Jahrzehnten nicht mehr am Leben. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, in alten Sachen zu stochern.




Und er war so fair gewesen, John Carr zu warnen. Weitere Hilfe durfte der Mann nicht von ihm erwarten. Falls er starb, war er eben tot.



 








KAPITEL 27



 


Als man Jerry Bagger durch Washington chauffierte, fuhr der Wagen am Justizministerium vorbei. Bei diesem Anblick nutzte er augenblicklich die Gelegenheit, dem gesamten Rechtsstaat den Stinkefinger zu zeigen.




»Na, wenn das nicht die passende Örtlichkeit für einen Atomschlag ist. Und vielleicht könnte man das FBI gleich mit wegputzen. Staatsanwälte und Bullen … wer braucht schon solche Typen? Ich nicht.« Er blickte einen seiner Gorillas an. »Du, Mike?«




»Nein, Sir, Mr. Bagger.«




»Das ist die richtige Einstellung.«




Nach der Ankunft im D. C. hatte Bagger einen noch detaillierteren Bericht der Detektei erhalten; aus diesem Grund stieg er nun aus dem Auto und ging in eine Bibliothek. Nicht irgendeine Bibliothek – für viele belesene Zeitgenossen war es die Bibliothek: die Kongressbibliothek.




Baggers Begleiter stellten an der Auskunft ein paar Fragen, und zwei Minuten später stapften der Boss und sein Anhang in den Lesesaal der Raritätenabteilung, als deren Abteilungsleiter der verblichene Jonathan DeHaven, Annabelles Ex-Gatte, gearbeitet hatte. Dort war jetzt ein gewisser Caleb Shaw tätig, Jonathans Nachfolger. Als Bagger eintrat, kam Caleb ihm entgegen.




Man musste Caleb zugutehalten, dass er sich nicht übergab, als er Bagger anhand des Internetkonterfeis, das Milton ihm gezeigt hatte, auf den ersten Blick erkannte, obwohl das Aufgurgeln seines Magens die Gefahr des Erbrechens unüberhörbar anzeigte. Stattdessen blieb er stehen, und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Dabei konnte er sich gar nicht vorstellen, warum er lächelte. Entsetzt fragte er sich, ob dies eine Vorstufe auf dem Weg zum ewig grinsenden Idioten war. Er musste etwas tun, und zwar schnell.




»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er, indem er die Gruppe klotziger junger Männer in dunklen Anzügen abfing, in deren Mitte sich der sehr fit wirkende, sechsundsechzigjährige, breitschultrige, weißhaarige und schwer sonnenbankgebräunte Jerry Bagger bewegte. Seine Nase war gebrochen, und auf einer Wange hatte er eine grässliche Narbe.




Er sieht wie ein Pirat aus, ging es Caleb durch den Kopf.




»Ich hoffe es«, antwortete Bagger freundlich. »Ist das hier das Kuriositätenkabinett?« Er äugte umher.




»Der Lesesaal der Raritätenabteilung.«




»Wie selten sind denn die Bücher, die Sie aufbewahren?«




»Sehr selten. Und es handelt sich nicht nur um Bücher, wir verwahren auch alte Handschriften, Inkunabeln, Flugschriften, eine Gutenberg-Bibel, ein Exemplar der Unabhängigkeitserklärung, Jeffersons Hausbibliothek und zahlreiche andere bedeutende Werke. Manche gibt es auf der Welt nur einmal. Buchstäblich eins von einem.«




»Ach«, meinte Bagger, offenkundig wenig beeindruckt. »Also, ich hab was noch viel Selteneres.«




»Tatsächlich?«, fragte Caleb. »Was denn?«




»Das Buch, das ich lese«, sagte Bagger. »Es ist die Version Null-Punkt-Null.« Er lachte, und seine Männer fielen ein. Höflichkeitshalber kicherte auch Caleb, obwohl er sich unauffällig mit der Faust an eine Stuhllehne klammerte, um wenigstens ein bisschen Halt zu haben.




Bagger schlang einen Arm um Calebs Schultern. »Sie kommen mir vor wie jemand, der mir helfen kann. Wie heißen Sie?«




Verzweifelt versuchte Caleb, schleunigst einen falschen Namen zu erfinden, doch ihm kam nur sein wahrer Name über die Lippen. »Caleb Shaw.«




»Caleb? Wow, das hört man nicht alle Tage. Sind Sie Amischer, oder so was?«




»Nein, Republikaner«, gab Caleb kleinlaut zur Antwort, während Baggers muskulöser Arm ihn noch fester einzwängte. Ist das der Arm, der schon Menschen getötet hat?




»Na schön, Mr. Republikaner, können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Ich meine, das ist ja ein Riesenbau. Es muss doch irgendein Eckchen geben, wo wir ganz unter uns plaudern können.«




So etwas hatte Caleb schon befürchtet. Im Lesesaal waren zumindest potenzielle Zeugen zugegen, die mit ansehen konnten, wie dieser Gangster ihn in Stücke hackte.




»Ich … äh, derzeit bin ich sehr beschäftigt.« Sofort drückte Baggers Arm noch fester zu. »Aber ein paar Minütchen kann ich wohl für Sie erübrigen.«




Caleb führte die Besucher in den Flur, der sich vor dem Lesesaal hinzog, und in ein kleines Büro.




»Nehmen Sie Platz«, sagte Bagger im Befehlston zu Caleb, der sich augenblicklich auf den einzigen Stuhl des Zimmers setzte. »Also, mir ist zu Ohren gekommen, dass der Vogel, der hier früher das Sagen hatte, abgeschossen wurde.«




»Falls Sie den Leiter der Abteilung Raritäten und Spezielle Sammlungen meinen … der ist umgebracht worden, das stimmt.«




»Jonathan DeHaven?«




»So ist es«, bestätigte Caleb mit leiser Stimme. »Es war ein Mordanschlag. Gleich hier bei uns im Haus.«




»Au, Mann«, sagte Bagger und blickte in die Gesichter seiner Gorillas. »In einer beschissenen Bibliothek gibt das arme Schwein den Löffel ab. Geht es denn auf der Welt derart gewalttätig zu, oder was?« Er wandte sich erneut an Caleb. »Es ist so, ich hab da eine Freundin, die diesen DeHaven kannte. Eine Zeitlang war sie sogar mal mit ihm verheiratet.«




»Wirklich? Ich wusste gar nicht, dass Jonathan verheiratet war.« Caleb schaffte es, diese Lüge ziemlich glaubwürdig auszusprechen.




»Doch, war er. Allerdings nur kurz. Ich meine, er war ja ein Bücherwurm … nichts für ungut. Und diese Frau, na ja, sie war schon immer von völlig anderem Schlag. Gewissermaßen war sie … wie soll ich sagen …?«




»Ein Wirbelwind?«, plapperte Caleb.




Bagger heftete einen argwöhnischen Blick auf ihn. »Ja. Wie kommen Sie darauf?«




Caleb begriff, dass er gefährlich dicht davorstand, Bagger einen Grund zu geben, ihn zwecks Abpressung weiterer Informationen zu foltern. »Ich war auch mal verheiratet«, redete er sich elegant heraus. »Meine damalige Frau hat mich schon nach vier Monaten verlassen. Sie war auch ein Wirbelwind. Und ich bin, wie Sie es nennen, ein Bücherwurm.« Er musste selbst staunen, wie glatt er diese Lügen an den Mann schwatzte.




»Genau, genau, jetzt verstehen wir uns. Jedenfalls, ich hab die Kleine lange nicht gesehen, deshalb wollte ich mal wieder Verbindung mit ihr aufnehmen. Und da ist mir eingefallen, sie könnte vom Tod ihres Ex gehört haben und zum Begräbnis erschienen sein.« Bagger musterte Caleb mit erwartungsvoller Miene.




»Tja, ich war auf der Bestattung, aber da war niemand Unbekanntes. Wie sieht diese Frau denn aus, und wie heißt sie?«




»Groß, scharfe Kurven, ein echter Hingucker. Kleine Narbe unter dem rechten Auge. Haarfarbe und Frisur hängen vom Wochentag ab – verstehen Sie, was ich meine? Ihr Name lautet Annabelle Conroy, aber das ist ebenfalls vom Wochentag abhängig.«




»Hm, das sagt mir nichts.« Das traf allerdings nur für den Namen zu, denn Caleb kannte Annabelle unter dem Namen Susan Hunter, doch die äußere Beschreibung ließ keine Verwechslung zu. »So eine Frau wäre mir aufgefallen. Die meisten Trauergäste waren völlig durchschnittlich aussehende Leute. Ganz wie ich, wissen Sie.«




»Ja, klar«, brummte Bagger. Er schnippte mit den Fingern. Einer der Gorillas zückte eine Visitenkarte. Bagger reichte sie Caleb. »Wenn Ihnen was Hilfreiches einfällt, rufen Sie mich an. Ich zahle gut. Sehr gut. Fünfstellig.«




Aus großen Augen betrachtete Caleb das Visitenkärtchen. »Sie wollen die Frau offenbar sehr dringend finden.«




»Oh ja, Mr. Republikaner. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie dringend.«



 








KAPITEL 28



 


Leise betrat Harry Finn das Zimmer, setzte sich in den Sessel und sah die Frau an. Sie erwiderte seinen Blick – oder schaute sie durch ihn hindurch? Da blieb er sich stets unsicher. Früher hatte sie fließend Englisch gesprochen, ohne jeden Akzent. Dann hatte sie als vielsprachige Person irgendwann vier Sprachen zu einem Kauderwelsch vermengt, vielleicht aus wachsender Paranoia, und sich auf einen verwirrenden Mischmasch chaotischer Kommunikation verlegt. Finn wusste selbst nicht genau, wie er das anstellte, aber es gelang ihm, sie zu verstehen. Sie hätte es auch nicht anders von ihm erwartet.




Sie nuschelte etwas in sein Richtung, und er antwortete mit ein paar Worten auf ihre achtlose Begrüßung. Anscheinend freute sie sich darüber, denn sie nickte beifällig, und ein Lächeln kerbte ihre eingesunkenen Wangen. Wie üblich hatte sie ihn wohl schon wahrgenommen, ehe er ins Zimmer gekommen war. Ihre Erklärung dafür lautete, sie könne seine Präsenz spüren. Er habe eine besondere Ausstrahlung, hatte sie behauptet; eine angenehme, klar erkennbare Aura. Als ein Mann, der ungern irgendwo Spuren hinterließ, war das für Finn ein Grund zu ernster Sorge. Aber wie konnte man seine Aura abstreifen?




Aus der Kinderzeit entsann er sich an die einst hochgewachsene, kräftige Gestalt und die grazilen Pianistinnenhände seiner Mutter. Jetzt war sie krumm und verschrumpelt. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Es hatte sich einst durch eine außergewöhnliche, zarte Schönheit ausgezeichnet, die abends geschwunden war; sie war launisch und bisweilen gewalttätig geworden. Niemals gegen ihn, sondern gegen sich selbst. Immer dann war Finn eingeschritten – schon im Alter von sieben Jahren. Durch diese Erlebnisse war er schnell erwachsen geworden, viel schneller als normal.




Inzwischen war alle Schönheit aus ihrem Gesicht gewichen, ihr Körper geschrumpft, die einst hübschen Hände lagen narbig und faltig in ihrem Schoß. Sie war erst Anfang siebzig, wirkte jedoch, als stünde sie mit einem Bein im Grab. Dennoch konnte sie ihn noch immer mit ihrer Empörung beeindrucken, mit der Forderung, ein Unrecht wiedergutzumachen. Trotz ihres körperlichen Verfalls hatten ihre Worte die Macht behalten, ihm ein Gefühl jenes Leids und jener Ungerechtigkeit zu vermitteln, die sie selbst hatte erdulden müssen.




»Ich habe die Nachrichten gesehen«, sagte sie mit undeutlicher Stimme. »Es ist getan, und so ist es gut.« Finn stand auf und blickte durchs Fenster auf das Gelände, das die Einrichtung umschloss, von der er vermutete, dass man sie nach wie vor Sanatorium nannte. Auf der Fensterbank lagen ordentlich aufgestapelt die vier Zeitungen, die sie täglich las, Seite für Seite, Wort für Wort. Wenn sie mit den Zeitungen fertig war, hörte sie Radio oder sah fern, bis sie spätabends einschlief. Am Morgen gab es neue Nachrichten, die sie verschlang. Nichts auf der Welt schien ihr zu entgehen.




Harry nahm wieder im Sessel Platz. »Wie steht es um deine Gesundheit?«




»Welche Gesundheit?« Sie lächelte und wog den Kopf hin und her. Das hatte sie schon immer getan, erinnerte sich Finn. Früher hatte er jedes Mal gedacht, sie höre ein Lied, das sonst niemand hören konnte. Als Kind hatte er diese Eigentümlichkeit gemocht, weil es ihr etwas Geheimnisvolles verlieh, wie Kinder es gern an ihren Eltern sahen. Heute gefiel es ihm überhaupt nicht mehr. »Ich habe keine Gesundheit. Du weißt, was man mir angetan hat. Du wirst doch wohl nicht glauben, dass so etwas natürlich ist. So alt bin ich nun auch wieder nicht. Ich sitze hier und vermodere jeden Tag ein bisschen mehr.«




Vor Jahren habe man sie vergiftet, hatte sie ihm erzählt. Irgendwie habe man sie aufgestöbert; auf welche Weise, wisse sie nicht genau. Das Gift hätte sie damals töten sollen, doch sie habe überlebt. Nun aber zerfräße es sie von innen, befiele nacheinander die Organe, bis keine mehr übrig seien. Wahrscheinlich glaubte sie, sie würde sich eines Tages in Luft auflösen.




»Du kannst fortgehen. Du bist nicht wie die anderen hier.«




»Und wohin soll ich gehen? Wo soll ich hin? Hier bin ich gut aufgehoben. Ich bleibe, bis man mich im Sack wegschafft und einäschert. So wie ich es wünsche.«




Finn hob beschwichtigend die Hände. Bei jedem seiner Besuche führten sie die gleiche Diskussion, und jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis. Sie hatte Furcht und das Gefühl, lebendig zu verfaulen, und hier wollte sie sterben. Er hätte das ganze Gespräch, sämtliche Äußerungen und Gegenreden, aufsagen können; er kannte den Wortlaut in-und auswendig.




»Was ist mit deiner Frau und den wundervollen Kindern?«




»Sie sind wohlauf. Sie würden dich bestimmt gern sehen.«




»An mir gibt es nicht mehr viel zu sehen. Deine Kleine, Susie … hat sie noch den Teddybären, den ich ihr geschenkt habe?«




»Er ist ihr Lieblingskuscheltier. Man sieht sie nie ohne den Bären.«




»Sag ihr, sie darf ihn niemals weggeben. Er ist das Zeichen meiner Liebe. Sie soll ihn nie aufgeben. Ich konnte deinen Kindern niemals eine anständige Großmutter sein. Ich weiß es. Aber es würde mich umbringen, wenn sie von dem Bären lässt. Das wäre mein Tod.«




»Ich weiß, und Susie weiß es auch. Aber wie ich schon sagte, sie hat den Bären unheimlich lieb.«




Harrys Mutter stemmte sich hoch, ging auf wackligen Beinen zu einer Kommode, öffnete eine Schublade und holte ein Foto heraus. Mit Klauenfingern umklammerte sie das Bild, ehe sie es ihm reichte. »Nimm es«, sagte sie. »Du hast es verdient.«




Er nahm das Foto und hielt es ins Licht. Es war das gleiche Bild, das Judd Bingham, Bob Cole und Lou Cincetti gesehen hatten, ehe sie gestorben waren. Auch Carter Gray hatte es zu sehen bekommen, bevor man ihn ins Jenseits gesprengt hatte.




Mit dem Zeigefinger strich Finn an den feinen Konturen von Rayfield Solomons Wange entlang. Schlagartig kehrte die Vergangenheit wieder: die Trennung, die Nachricht vom Tod des Vaters, die vollständige Auslöschung des Vorlebens und der mühselige Aufbau einer neuen Existenz – und im Laufe der Jahre die erschreckenden Enthüllungen einer Witwe und Mutter, die ihrem Sohn berichtete, was sich ereignet hatte.




»Und nun Roger Simpson«, sagte sie.




»Ja«, erwiderte Finn. »Der Letzte.« In seiner Stimme klang eine gewisse Erleichterung mit.




Er hatte Jahre gebraucht, um Bingham, Cincetti und Cole aufzuspüren, hatte sie schließlich aber alle gefunden. Vor ein paar Monaten dann hatte er sich darangemacht, sie zu töten. Wo er Gray und Senator Roger Simpson finden konnte, wusste er; sie waren Personen des öffentlichen Lebens. Allerdings gaben sie auch schwierigere Ziele ab. Deshalb hatte er beschlossen, zunächst den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Dadurch wuchs zwar die Wahrscheinlichkeit, dass Gray und Simpson gewarnt wurden, aber das hatte er bei seinen Planungen berücksichtigt. Außerdem hatte Gray einen Großteil des Personenschutzes verloren, als er aus dem Regierungsdienst ausgeschieden war. Finn hatte ihn erledigt, obwohl er vorgewarnt gewesen war. Als Nächster war Simpson an der Reihe. Auch Senatoren genossen Personenschutz, doch Finn war zuversichtlich, ihn ebenfalls zu erwischen.




Wenn Finn an das Leben dachte, das er jetzt als Teil einer fünfköpfigen Familie in einem ganz normalen Vorort einer Stadt in Virginia führte – mit nettem Haushund, Musikunterricht, Football und Baseball und Schwimmausflügen –, und dieses Leben mit dem Dasein verglich, das er als Kind hatte durchstehen müssen, hatte dieser Vergleich eine beinahe niederschmetternde Wirkung auf sein Gemüt. Deshalb hielt er diese beiden Leben in seinem Denken meist auseinander. Deshalb war er Harry Finn, König der Schubläden. Er verstand es, in seinem Geist Wände zu errichten, die nichts durchdringen konnte.




»Lass mich dir eine Geschichte erzählen, Harry«, sagte seine Mutter.




Er lehnte sich in den Sessel und lauschte ihr, obwohl er das alles schon zigmal gehört hatte; er hätte es genauso gut erzählen können wie seine Mutter. Trotzdem hörte er zu, als sie in unstimmigen Wortcollagen sprach, die dennoch lebendige Darstellungskraft besaßen; ihre Erinnerungen schufen eine beredte und sachliche Faktizität, wie nur die Wahrheit sie hervorbrachte. Sie war gleichermaßen wunderbar wie bestürzend, ihre Fähigkeit, eine seit Jahrzehnten vergangene Welt mit solcher Bildhaftigkeit heraufzubeschwören, dass sie das Zimmer, in dem sie saßen, mit jenem quälenden inneren Schmerz zu erfüllen schien, wie der Anblick eines Scheiterhaufens ihn verursachen mochte. Und wenn sie endete und ihre Kräfte verbraucht hatte, würde er ihr einen Abschiedskuss geben und seine Reise fortsetzen, eine Reise, die er für sie unternahm. Und vielleicht auch für sich selbst.



 








KAPITEL 29



 


»Beruhige dich, Caleb«, sagte Stone. »Und erzähl mir genau, was passiert ist.« Stone hatte auf der Fahrt nach Maine am Straßenrand gestoppt, als er Calebs hysterischen Anruf erhielt. Zehn Minuten lang lauschte er der atemlosen Schilderung der Begegnung seines Freundes mit Jerry Bagger höchstpersönlich. »Bist du dir ganz sicher, Caleb, dass er nichts davon gemerkt hat, dass du lügst? Vollkommen sicher?«




»Ich war echt gut im Schwindeln, Oliver. Du wärst stolz auf mich gewesen. Er hat gesagt, ich soll ihn anrufen, wenn mir noch irgendwas einfiele. Er bietet eine fünfstellige Summe für Informationen.« Kurz schwieg Caleb. »Und ich habe herausgefunden, dass ihr richtiger Name Annabelle Conroy lautet.«




»Verrate das bloß keinem!«




»Was soll ich jetzt tun?«




»Nichts. Auf keinen Fall Bagger anrufen. Ich melde mich später wieder.«




Stone trennte die Verbindung. Dann rief er Reuben in Atlantic City an und erzählte ihm, was er von Caleb erfahren hatte. »Deine Informantin hatte recht, Reuben. Bagger ist tatsächlich im D. C.«




»Ich hoffe, dass diese Braut, diese Angie, heute Abend noch informativer sein wird. Wo steckst du eigentlich, Oliver?«




»Ich bin unterwegs nach Maine.«




»Sie ist in Maine?«




»Ja.«




»Wieso Maine?«




»Sagen wir einfach, unsere Freundin muss sich dort mit einer noch unerledigten Angelegenheit befassen.«




»Die mit diesem Schweinekerl Bagger zu tun hat?«




»Ja.«




Stone beendete das Telefonat und fuhr weiter. Wenngleich Calebs Karre alt und rostig war, hatte sie sich bis jetzt einigermaßen bewährt, nur schaffte Stone es nie über die neunzig Sachen. Stunden später – es war schon lange dunkel – wechselte Stone von New Hampshire hinüber nach Maine. Er schlug in der Straßenkarte nach, bog von der Interstate ab und setzte die Fahrt ostwärts fort, in Richtung des Atlantiks. Noch einmal zwanzig Minuten später verringerte er das Tempo und durchquerte die Innenstadt auf der Suche nach der Pension, in der Annabelle sich einquartiert hatte. Im malerischen Zentrum wimmelte es von Läden, wie man sie in New England in vielen Küstenorten fand und die von Touristenramsch bis hin zu nautischen Instrumenten alles anboten. Doch die Saison war vorbei, die Mehrzahl der Gäste längst abgereist, weil die Leute keine Lust hatten, sich in Maine den bevorstehenden Winter zuzumuten.




Stone gelangte zu der Pension, in der Annabelle wohnte, stellte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz ab, warf sich den Kleidersack über die Schulter und ging hinein.




Sie wartete in der Gästestube auf ihn, wo sie vor dem Kamin stand, dessen Feuer hinter ihr heimelig flackerte. Der Dielenboden und die Türen knarrten, und es roch nach kürzlich abgeräumten Speisen, alten Hölzern und der kräftigen Würze der salzigen Meeresluft.




»Ich habe den Wirt überredet, uns Essen warm zu stellen«, sagte Annabelle. Sie aßen in dem kleinen Speisesaal. Hungrig verschlang Stone gedünstete Meeresfrüchte, dick mit Butter bestrichenes Brot und knusprigen Dorsch, während Annabelle nur auf ihrem Teller herumstocherte.




»Wo können wir uns unterhalten?«, fragte Stone, nachdem er gegessen hatte.




»Ich war so frei, für Sie ein Zimmer neben meinem zu mieten.«




»Äh … Leider bin ich momentan knapp bei Kasse.«




»Oliver, fangen Sie erst gar nicht so an. Kommen Sie mit.«




Sie holte eine Thermoskanne mit Kaffee und zwei Becher aus der Küche und führte ihn nach oben, zeigte ihm erst sein Zimmer, damit er sein Gepäck ablegen konnte, dann ihre Unterkunft, die neben dem Schlafraum eine Art winziges Wohnzimmer besaß. Auch da knisterte ein Feuer im Kamin. Sie setzten sich und nippten am brühheißen Kaffee.




Annabelle griff in ihre Handtasche, zog einen Ausweis, eine Kreditkarte und ein Bündel Geldscheine hervor und schob dann alles zu Stone hinüber. Auf dem Ausweis prangte sein Foto; den aufgedruckten Daten zufolge wohnte er im District of Columbia.




»Flotte Arbeit von einem Typen, den ich auf die Schnelle aufgetan habe. Zufällig hatte ich ein Bild von Ihnen dabei. Die Kreditkarte ist gültig.«




»Vielen Dank. Aber warum tun Sie das?«




»Auch darauf kann ich Ihnen nur raten: Fragen Sie nicht.«




Annabelle blickte in die Flammen, während Stone sie von der Seite musterte und sich fragte, ob er sie in alles einweihen sollte.




»Annabelle, stellen Sie den Becher ab.«




»Bitte?«




»Ich muss Ihnen etwas sagen, und ich möchte nicht, dass Sie sich mit heißem Kaffee bekleckern.«




Ein ungewohnter Ausdruck der Beklommenheit erschien auf Annabelles Gesicht, als sie den Becher absetzte. »Reuben? Milton? Verdammt noch mal, ich hatte Sie doch davor gewarnt, sie nach Atlantic City zu schicken.«




»Reuben und Milton sind wohlauf. Es hat mit Caleb zu tun, aber auch ihm ist nichts passiert. Allerdings hatte er heute in der Bibliothek einen unerwarteten Besucher.«




Annabelles Blick schien ihn zu durchdringen. »Jerry Bagger?«




Stone nickte. »Anscheinend ist es Caleb gelungen, sich dumm zu stellen. Bagger hat für Informationen über Sie eine ziemliche Stange Geld geboten.«




»Wie konnte er auf die Idee kommen, die Bibliothek aufzusuchen?«




»Er hat herausgefunden, dass Sie mit DeHaven verheiratet waren. Das sind amtliche Daten. Wenn man weiß, wo man suchen muss, kann man sie heutzutage im Internet leicht finden.«




Annabelle lehnte sich zurück. »Ich hätte mich an meinen ursprünglichen Fluchtplan halten sollen. Herrgott, wie konnte ich so blöd sein!«




»Nein, es war ein durch und durch menschliches Verhalten. Sie hatten beschlossen, einem Mann, mit dem sie früher verheiratet gewesen waren und der Ihnen damals etwas bedeutet hat, die letzte Ehre zu erweisen. So etwas ist ganz normal.«




»Nein, ist es nicht, wenn man gerade einen mordwütigen Irren wie Jerry Bagger um vierzig Millionen erleichtert hat«, widersprach Annabelle verbittert. »Dann ist es Dummheit.«




»Na schön, aber Sie sind nun mal nicht zu Ihrer Insel geflogen, Ihr Komplize hat die Sache verbockt, und Bagger ist Ihnen auf der Fährte und kommt immer näher. Das sind die Tatsachen, denen Sie sich stellen müssen. Jetzt können Sie nicht mehr verduften, denn ganz gleich, wie geschickt Sie es anstellen – Sie hinterlassen Spuren. Und Bagger ist Ihnen zu dicht auf den Fersen. Er würde Sie kriegen. Wenn Sie sich jetzt auf eine Insel verdrücken, garantiert das nur eines: Sie sind allein, wenn Bagger vor Ihrer Tür steht, um Sie durch den Fleischwolf zu drehen.«




»Danke, Oliver. Jetzt ist mir wohler.«




»Aus gutem Grund. Denn hier haben Sie Menschen, die bereit sind, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um Ihnen zu helfen.«




Annabelles Miene wurde weicher. »Ich weiß. Ich hab’s nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.«




Stone schaute zum Fenster. »Das ist ein reichlich verschlafenes Nest. Kaum zu glauben, dass hier mal jemand ermordet worden ist. Wo ist es passiert?«




»Am Stadtrand. Ich habe mir vorgenommen, morgen früh hinzufahren.«




»Möchten Sie heute Abend noch darüber reden?«




»Sie haben eine lange Fahrt hinter sich und sind bestimmt müde. Nein, heute möchte ich nicht mehr darüber sprechen. Wenn ich morgen den Dingen ins Auge sehen will, brauche ich Schlaf. Gute Nacht.«




Stone beobachtete, wie ihre Schlafzimmertür sich schloss; dann erhob er sich und suchte sein Zimmer auf. Er wusste nicht, was der morgige Tag bringen mochte.



 








KAPITEL 30



 


An dem Abend mit Angie zahlte Reuben mehr als hundert Dollar für Speisen und Getränke, doch aus seiner Sicht lohnte die Investition, denn er erfuhr Interessantes. Die beiden Untergebenen Jerry Baggers, die in die Klinik eingeliefert worden waren, und der dritte Mann, den man überhaupt nicht mehr gesehen hatte, hatten ihren Boss offenbar schwer verärgert. Weshalb, durchschaute Angie nicht genau, doch ihrer Meinung nach hing es mit Geld zusammen. Leider wusste sie nicht, weshalb Bagger nach Washington geflogen war, nur, dass er sich ganz plötzlich dazu entschlossen haben musste.




»Seit Kurzem passieren hier sowieso komische Sachen«, sagte Angie nach dem dritten Dark and Stormy, einem Gruselcocktail aus Rum und Ingwerbier, der Reuben, als er ein Schlückchen davon nippte, fast Brechreiz verursachte. »Ich kenne da einen Kollegen in der Kasinobuchhaltung. Er hat erwähnt, er habe strengste Anweisung, routinemäßige Steuerprüfungen vorerst mit allen Mitteln hinauszuzögern.«




»Steckt Bagger denn in finanziellen Schwierigkeiten?«




Angie schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie so was möglich sein sollte. Das Kasino Pompeji ist fast wie die Bundesdruckerei. Eine richtige Goldmine. Und Mr. Bagger ist der gerissenste Geschäftemacher der Stadt. Er geizt mit jedem Cent, rafft aber mit vollen Händen.«




»Dann dürfte etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein«, folgerte Reuben. »Vielleicht sind diese beiden Burschen, die die Hucke vollgekriegt haben, und der dritte Kerl, der verschwunden ist, so dreist gewesen, sich Geld vom Kasino in die eigene Tasche zu stecken. Vielleicht haben sie Bagger abgezockt, und der hat es gemerkt und ihnen auf die Griffel geklopft.«




»Mr. Bagger ist doch nicht blöd. Heutzutage zertrümmert man keinem mehr die Knie. Man hetzt Betrügern die Polizei oder Anwälte auf den Hals. Es muss schon ein echter Riesenbeschiss gewesen sein, den er persönlich genommen hat.«




»Ermittelt die Polizei?«




Angie schaute ihn ungläubig an. »Mr. Bagger weiß, wen er schmieren muss. Und haben Sie eine Ahnung, wie viel Steuern das Pompeji an New Jersey zahlt?«




Reuben nickte versonnen. »Wahrscheinlich hat er die beiden Typen, die in der Klinik liegen, mit Zaster abgewiegelt. Und der dritte Kerl wird nicht bei der Polizei singen.«




»Stimmt, Tote reden nicht.« Inzwischen war Angie in der Nische, in der sie saßen, näher an Reuben herangerückt. Nun tätschelte sie mit der Hand seinen Oberschenkel und ließ sie dann darauf liegen. »Aber jetzt Schluss mit dem Gelaber über das Pompeji. Erzähl mir lieber was über dich. Hast du Profi-Football gespielt? Groß genug bist du ja.« Sie drückte sein Bein und schmiegte sich an ihn.




»Früher am College habe ich mal gespielt. Dann hab ich mir in Vietnam ein paar Splitter eingefangen … an ziemlich ungünstigen Körperstellen.«




»Wirklich? Wo denn? Da?« Neckisch bohrte Angie ihm einen Finger in die Brust.




»Tiefer. Sagen wir mal … ich kann keine Kinder mehr zeugen.« Reuben konnte selbst nicht glauben, dass er dieser Frau, die offenkundig mit ihm ins Bett steigen wollte, eine solche Lüge ins Gesicht sagte, aber er hatte einfach andere Dinge im Kopf. Angies Kinn kippte so tief herunter, dass es beinahe auf die Tischplatte geknallt wäre. »Die Rechnung bitte!«, rief Reuben, als er den Kellner vorübereilen sah.



 








KAPITEL 31



 


Während Reuben Angie tief enttäuschte, erprobte Milton am Würfeltisch eine Spielstrategie, die er aus dem Internet kannte. Bisher errang er weniger gute Resultate, als er sich versprochen hatte. Gewiss, er hatte nach dem Einstieg ziemlich schnell insgesamt achttausend Dollar eingestrichen; allerdings setzte er sich höhere Maßstäbe als die meisten Menschen. Dennoch umringten schon etliche Kasinogäste die Bande und feuerten ihn an, riefen ihm zu, er sei der Größte. Mehr als zwei Dutzend Spieler setzten in Gruppenwetten und hofften verzweifelt, dass er sie alle reich machte oder sie wenigstens einiges von der Knete wieder hereinholten, die bislang sie an Jerry Bagger verloren hatten.




Cocktails schlürfende Damen, denen die Titten aus den BH-Körbchen baumelten, umringten Reuben, drückten ihm den Busen gegen die Schultern und träufelten Tröpfchen ihrer Drinks auf sein Hemd. Außerdem überhäuften sie ihn mit dümmlichen Fragen nach seinen Tricks. Milton wusste nicht, dass sie Kasinomiezen waren, die die Aufgabe hatten, Abräumer in der Konzentration zu stören und nach Möglichkeit deren Glückssträhne zu beenden. Doch bei Milton blieben ihre Bemühungen wirkungslos. Es brauchte weit mehr als einige Paare aufgeblähter Brüste und alberne Fragen, um Milton Farbs Zielstrebigkeit zu beeinträchtigen.




Die für den Tisch zuständigen beiden Croupiers – Spielleiter und Chefcroupier – sowie der Handcroupier verfolgten wachsam das Geschehen, achteten auf ordnungsgemäßes Setzen und behielten auch sonst alles im Auge, selbst die Zuschauer an der Bande und die Spieler, die noch einzusteigen versuchten. Im Moment gab es wenig Platz am Tisch, aber wenn jemand den Blick eines Croupiers auf sich zog und genügend Chips vorzeigte, hatte er vielleicht eine Chance. Und an Miltons Tisch wollte zurzeit fast jeder mitmischen.




Im Hintergrund lauerte mit ausdrucksloser Miene der Saalchef und ließ sich ebenfalls nichts entgehen. Gab es irgendwelche Probleme, war er der letzte Bremsklotz; er hatte die Pflicht, jederzeit an den Vorteil des Kasinos zu denken und dabei den Kasinobesuchern gegenüber eine Fassade der Fairness aufrechtzuerhalten. Die Welt des Kasinos entbehrte aller Feingeistigkeit; hier betete man ausschließlich einen Gott an, und der hieß Mammon. Bei Tagesende musste das Kasino mehr Geld eingenommen als ausgezahlt haben. Und genau darum machte der Saalchef sich Sorgen. Er hatte seinen Posten schon lange genug, um einen echten Seriengewinner zu erkennen. An diesem Tisch musste das Pompeji bluten. Er hatte ein ganz mieses Gefühl.




An dem Tisch galten ein Mindesteinsatz von 50 Dollar und ein Höchsteinsatz von zehn Riesen. Milton machte seine Einsätze mit der Präzision eines Chirurgen. Längst hatte er sämtliche statistischen Wahrscheinlichkeiten ausgeknobelt und wandte diese Erkenntnisse zu seinem Nutzen an. Beim ersten Wurf, dem einzigen Mal, bei dem diese Zahl gewinnen konnte, hatte er eine Sieben gewürfelt. Dank eines aggressiven Einstiegseinsatzes hatte er bei der Gelegenheit 500 Dollar eingesackt und sah seither nur noch nach vorn. Er glich die Einsätze der Pass-Line-Wetten aus, holte mit der Finesse eines seit Jahrzehnten erfolgreichen Würfelvirtuosen aus den Fünfern, Sechsern und Achtern das Maximum heraus, danach auch aus den Neunern und den lukrativsten, allerdings nach der Wahrscheinlichkeit seltensten Zehnern und Vierern. Zweimal bekam er als Pasch eine harte Vier und je einmal eine harte Acht und eine Zehn hin. Inzwischen hatte er sechsmal gewonnen, und die allgemeine Spannung wuchs.




Schließlich wusste der nervöse Saalchef keinen anderen Rat mehr, als ein Auswechseln der Tischbelegschaft anzuordnen. Damit vergrätzte er die Croupiers und den Handcroupier mehr als nur ein bisschen; man sah es ihren Mienen an. Nach jeder Spielrunde gaben Gewinner Trinkgeld, und nun bekam das Trio keinen Cent von Miltons Einnahmen. Doch die Anweisungen des Saalchefs waren Gesetz. Er handelte so, um Milton und dem gesamten Tisch durch diese Unterbrechung den Schwung zu rauben. Doch ein so schroffer Eingriff – wenngleich die Regeln ihn erlaubten – war stets unbeliebt, sodass rund um die Bande ein Aufheulen des Protests ertönte.




Per Headset-Mikrofon bestellte der Saalchef zwei Aufpasser an den Tisch. Als die beiden Kleiderschränke erschienen, beruhigten sich die Kasinogäste.




Der Kniff des Saalchefs half nichts, denn bei einer Reihe raffiniert platzierter Einsätze hatte Milton drei weitere Treffer. Mittlerweile hatte er mehr als fünfundzwanzig Riesen kassiert. Solange ihm kein Würfel vom Tisch rollte, durfte der Spielleiter ihm keinen neuen zuteilen, sodass dem genervten Saalchef kaum noch Mittel zur Beeinflussung blieben. Er musste dabeistehen und zuschauen, wie Milton das Kasino Pompeji um ansehnliche Sümmchen erleichterte.




Am Spieltisch trat entgeistertes Schweigen ein, als Milton als einmaligen Horn-Einsatz 500 Dollar auf die Drei setzte. Als die Augen eine Eins und eine Zwei zeigten, betrug der Gewinn fünfzehn zu eins, sodass aus den 500 Dollar auf einen Schlag 7500 Dollar wurden. Jetzt war Milton bei 35000 Dollar angelangt.




Der inzwischen schweißüberströmte Saalchef fühlte sich genötigt, seinen letzten Trumpf auszuspielen, indem er einem am Tisch postierten Strohmann des Kasinos kaum merklich zunickte. Sofort setzte der Mann auf die Sieben. Damit spielte er gegen Milton, denn falls der nun eine Sieben würfelte, schied er als Würfler aus, und alle Einsätze am Tisch verfielen. In der Welt des Glücksspiels hing man allgemein dem Glauben an, dass es schlechtes Karma bedeutete, gegen den Werfer zu setzen, da es den Spannungspegel senkte und dem Spieler den Wind aus den Segeln nahm. Sofort fingen die Umstehenden über den Strohmann zu murren an. Ein Mann an der Bande schubste ihn sogar, doch die Aufpasser schritten ein und verhinderten eine Eskalation.




Milton ließ sich vom offenkundigen Bemühen des Kasinos, ihn aus dem Gleis zu werfen, nicht im Geringsten beirren. Vor den Augen der fassungslosen Zuschauer setzte er seelenruhig Jetons im Wert eines Tausenders auf »Mitternacht«, also auf zwei Sechser. Wenn man nicht gerade auf zwei Einser setzte, galt diese Wette am Würfeltisch als das aggressivste Spiel überhaupt, denn die Gewinnquote betrug dreißig zu eins. Allerdings hatte man nur eine Chance: Bekam Milton mit dem nächsten Wurf keine zwei Sechsen, war er das Geld los. Deshalb betrachtete man es allgemein als Verrücktheit, auf diese Weise einen Tausender zu riskieren.




Jetzt herrschte am Spieltisch völlige Stille. An der Bande gab es keinen freien Zentimeter mehr, und hinter den Spielern drängten sich die Gaffer sechs Reihen tief und verrenkten sich die Hälse, um etwas zu sehen. In einer Spielbank verbreitete sich nichts schneller als Gerede über ein Würfeltalent mit akuter Gewinnsträhne.




Milton heftete den Blick auf den Saalchef. »Freuen Sie sich für mich?«, fragte er. »Ich jedenfalls freue mich.« Ehe der verdutzte Mann antworten konnte, warf Milton die Würfel. Sie rollten über den Filz, verfehlten sauber sämtliche um den Tisch verteilten Chipsstapel und prallten gegenüber von der Bande ab. Erst blieb es totenstill, dann erscholl ein vielstimmiger Aufschrei, den man im ganzen Kasinogebäude hörte, als schließlich beide Würfel zu liegen kamen und zwei Sechsen nach oben wiesen. Milton Farb hatte soeben dreißig Riesen gewonnen und seine Einnahmen somit auf fast 65000 Dollar verdoppelt. Der Spieler neben ihm jauchzte und klopfte ihm auf den Rücken. Nach der nächsten Äußerung aus Miltons Mund jedoch wich der Jubel lautem Stöhnen des Unglaubens. »Ich steige aus«, wandte er sich an den Spielleiter.




Die Gesichter rings um die Bande hätten besser zu einer Trauerfeier oder einer Flugzeugabsturzstelle gepasst.




»Machen Sie weiter!«, rief ein Mann. »So eine Glückssträhne muss man ausnutzen! Lassen Sie die Würfel rollen!«




»Herrje, mit dem Geld könnte ich meinem Kind das College finanzieren«, rief ein anderer Spieler.




»Ich habe mehr Verstand als Glück«, entgegnete Milton. »Ich weiß, wann ich aufhören muss.«




So viel Einsicht kam in einer Spielhölle niemals gut an. »Leck mich doch am Ärmel«, schnauzte ein großer Kerl, stapfte zu Milton und senkte eine fleischige Pratze auf seine Schulter. »Sie spielen weiter! Haben Sie verstanden, Sie kleiner Scheißer? Den ganzen Abend hab ich verloren, bis Sie angetanzt sind. Du sollst würfeln, hast du gehört!«




»Er hat Sie gehört«, sagte eine Stimme. Dann packte eine noch größere Pranke den Mann an der Schulter und riss ihn zurück.




»Was zum Teufel …!«, brauste der Mann auf und wirbelte mit geballten Fäusten herum. Unvermutet glotzte er dem baumlangen Reuben Rhodes ins Gesicht, der sich vom Tisch das Rateau schnappte und ihm unter die Nase hielt.




»Mein Freund ist mit dem Spielen fertig«, sagte Reuben, »also schlage ich vor, Sie lassen ihn die Chips einstreichen und seines Weges gehen, bevor ich Ihnen die Geldharke in den fetten Arsch ramme.«



 








KAPITEL 32



 


Später redete Reuben bei einem Drink an der Theke mit Milton Tacheles. »Verflucht noch mal, erst Blackjack, dann der Würfeltisch. Ich habe gesagt, du sollst unauffällig bleiben, Milton, und kein Aufsehen erregen. Wenn du zum Kasinohai wirst, machst du uns die Arbeit nur umso schwieriger.«




Milton wirkte zerknirscht. »Es tut mir ja leid, Reuben, du hast natürlich recht. Ich habe mich hinreißen lassen. Soll nicht wieder vorkommen.«




»Und wie willst du ans Bargeld heran? Wenn du in einem Kasino einen großen Gewinn kassierst, musst du fürs Finanzamt Name, Anschrift und Sozialversicherungsnummer in ein Formular eintragen. Möchtest du, dass Bagger sich diese Daten besorgt?«




»Ich habe über diese Vorschriften gelesen, Reuben. Ich benutze einen falschen Ausweis. Niemand wird was merken.«




»Und wenn sie die Ausweisdaten anhand einer Datenbank überprüfen?«




»Nach diesem Ausweis bin ich britischer Staatsbürger. Die Vereinigten Staaten können keine Steuerforderungen an mich richten. Und ich bezweifle stark, dass das Kasino eine Verbindung zu Datenbanken in England hat.«




Reuben fühlte sich durch Miltons Angaben einigermaßen beruhigt. Er erzählte ihm, was er von Angie in Erfahrung gebracht hatte.




»Wenn wir also Beweise für Baggers Verbrechen auftreiben können«, fasste Milton zusammen, »ist Susan aus dem Schneider.«




»Ja, aber das ist leichter gesagt als getan. Ein Halunke wie Bagger versteht es, seine Spuren zu verwischen.«




»Na, dann müssen wir sie eben rekonstruieren.«




»Und wie?«




»Oliver hat diesen Anthony Wallace erwähnt. Bagger hat ihn aufgespürt und beinahe totgeschlagen. Da lautet doch eine naheliegende Frage: Wie hat er ihn gefunden?«




»Keine Ahnung.«




»Ich weiß, es ist spät, aber ruf Oliver und Susan an. Frag Susan nach sämtlichen Informationen, die ihr über Wallace einfallen. Wo er sich herumgetrieben hat, was er getan hat und so weiter.«




Reuben tätigte das Gespräch; dann setzte er Milton über das Ergebnis in Kenntnis. »Oliver hat sie geweckt und ausgequetscht. Wallace hat im Hotel gegenüber vom Pompeji gewohnt, unter falschem Namen, als Robby Thomas aus Michigan. Knapp über eins siebzig, schlank, dunkles Haar, ein richtig schicker Typ. Er hatte ein Zimmer mit direktem Ausblick in Baggers Büro.«




»Das wollte ich wissen.« Milton schwang sich vom Barhocker.




»Wohin gehst du?«, fragte Reuben.




»Auf die andere Straßenseite. Wahrscheinlich hatte Bagger mitbekommen, dass Wallace ihn beobachtet hat. Falls ja, will ich es genau wissen. Also muss ich ein bisschen recherchieren.«




»Wie denn?«




»Ich habe nicht vergeblich mit Susan zusammengearbeitet. Bleib sitzen und warte auf mich.«




Auf dem Weg über die Straße legte Milton sich mit scharfem Verstand die Einzelheiten seiner Vorgehensweise zurecht.




»Ich suche einen Mr. Robert Thomas«, sagte er am Empfangsschalter des Hotels. »Nennt sich auch Robby. Er soll hier wohnen. Könnten Sie sein Zimmer für mich anrufen?«




Der Empfangsangestellte schaute kurz im Computer nach und schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Gast mit diesem Namen.«




Milton tat verwirrt. »Das ist ja seltsam. Er und mein Sohn sind gemeinsam nach Michigan gereist. Wir wollten uns heute Abend zum Essen hier treffen.«




»Tut mir leid, Sir.«




»Habe ich vielleicht das falsche Datum vorgemerkt? Meine Sekretärin hat die Termine gemacht, wissen Sie, und sie ist dafür bekannt, schon öfter etwas durcheinandergebracht zu haben. Es wäre mir sehr peinlich, die Verabredung zu versäumen.«




Der Hotelangestellte tippte auf ein paar Tasten. »Wir hatten einmal einen Mr. Robert Thomas aus Michigan zu Gast, aber das ist schon eine ganze Weile her.«




»Zum Donnerwetter, ich werfe meine Sekretärin raus, sobald ich zu Hause bin! Aber ich frage mich, weshalb Robby mich nicht angerufen hat.«




»Wer hat ihm die Kontaktinformation gegeben?«




Milton rang um Atem. »Meine Sekretärin, diese dumme Kuh. Falsches Datum, falsche Telefonnummer … falls sie sich überhaupt der Mühe unterzogen hat, ihm eine zu nennen.« Der Angestellte schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Nun ja, ich hoffe, Robby hatte wenigstens einen angenehmen Aufenthalt.«




Flüchtig sah der Portier auf den Bildschirm. »Wie ich aus den Daten ersehe, hatte er eine Massage. Also war er wenigstens entspannt, obwohl er das Abendessen mit Ihnen verpasst hat.«




Milton lachte. »Meine Güte, eine Massage. Für so etwas hab ich mir schon seit Jahren nicht mehr die Zeit genommen.«




»Wir beschäftigen hervorragende Mitarbeiterinnen.«




»Muss man dafür Hotelgast sein?«




»Nein. Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen sofort einen Termin geben.«




»Dann möchte ich dieselbe Masseurin haben, die Robby bearbeitet hat. Bestimmt können wir uns über Robby Geschichten erzählen. Der Junge ist nämlich ein echtes Original. Ich bin mir sicher, dass die Masseurin sich an ihn erinnert.«




Der Portier schmunzelte. »Gewiss, Sir. Ich rufe sofort an.« Er wählte eine Nummer und führte ein kurzes Gespräch. Plötzlich setzte er eine trübselige Miene auf. »Meine Güte, ich wusste nicht, dass sie es war … Ja, gut, ich melde mich gleich wieder.« Er legte auf und wandte sich erneut an Milton. »Leider können wir dieselbe Masseurin nicht für Sie abstellen, Sir.«




»Oh. Arbeitet sie nicht mehr hier?«




»Nein, sie …« Der Angestellte senkte die Stimme. »Sie … äh, also … sie ist tot.«




»Mein Gott. Ein Unfall?«




»Ich weiß es nicht, Sir.«




»Wie traurig. War sie noch jung?«




»Ja. Außerdem war Cindy eine sehr liebenswerte Kollegin.«




»Hach, das ist ja schrecklich.«




»Wünschen Sie trotzdem eine Massage? Wir hätten gerade einen Termin für Sie frei.«




»Ja … ja, ich glaub schon. Cindy hieß das Mädchen, sagten Sie?«




»Richtig. Cindy Johnson.«




»Das muss ich Robby erzählen.«




Eine Stunde später war Milton von einer sehr einsatzfreudigen Dame namens Helen einer kräftigen Massage unterzogen worden. Doch als er beiläufig auf Cindys Tod zu sprechen kam, geriet sie in trübselige Stimmung. »Es ist furchtbar. Heute ist sie noch da, und tags darauf gibt es sie nicht mehr.«




»Wie ich hörte, soll es ein Unfall gewesen sein«, äußerte Milton, während er im Bademantel in der Lounge saß und ein Glas »Heilwasser« trank.




Helen prustete. »Ein Unfall?«




»Nicht?«




»Ich will mich weder auf das eine noch das andere festlegen. Eigentlich geht’s mich auch gar nichts an. Aber Cindys bedauernswerte Mutter ist zusammengeklappt, so viel kann ich Ihnen sagen.«




»Cindys Mutter? Bedauernswert? Musste sie anreisen, um die Leiche zu identifizieren oder so etwas?«




»Nein, Dolores wohnt hier. Sie arbeitet an einem Würfeltisch im Pompeji.«




»Ach du lieber Himmel, da bin ich vorhin noch gewesen.«




»Die Welt ist klein«, sagte Helen.




»Arme Mrs. Johnson«, sinnierte Milton. »Eine Tochter auf so eine Weise zu verlieren …«




»Ja, schrecklich. Aber sie heißt Mrs. Radnor, sie hat wieder geheiratet. Cindy hätte ihren Stiefvater gemocht, sagt sie.«




Milton leerte das Glas. »Jedenfalls danke ich Ihnen für eine durch und durch gelungene Massage. Ich fühle mich wie ein neuer Mensch.«




»Jederzeit wieder, Sir. Jederzeit.«



 








KAPITEL 33



 


Milton kehrte ins Pompeji zurück und weihte Reuben in seine Ermittlungsergebnisse ein.




Sein Freund wirkte ehrlich beeindruckt. »Verdammt, Milton, Susan hat tatsächlich auf dich abgefärbt.«




Nachdem sie taktisch günstig ein paar Zwanziger verteilt hatten, führte jemand sie zu dem Würfeltisch, an dem Dolores Radnor arbeitete. Milton setzte zusammen mit einem ausgebufften Würfelexperten und beobachtete unterdessen die magere, traurig wirkende Frau mit den Falten im Gesicht. Eine Stunde später legte sie eine Pause ein, und Milton folgte ihr zu einem Personaltisch abseits des Thekenbereichs, wo sie eine Tasse Kaffee trank und eine nicht angezündete Zigarette befummelte.




»Mrs. Radnor?«, sprach Milton sie an.




Die Frau zuckte zusammen und musterte ihn misstrauisch. »Woher kennen Sie meinen Namen? Gibt es irgendein Problem?«




»Es ist mir ein bisschen peinlich«, sagte Milton, während Dolores ihn erwartungsvoll musterte. »Vor ein paar Monaten war ich schon einmal in dieser Stadt, und da hat Ihre Tochter mir die beste Massage verpasst, die ich je bekommen habe …«




Dolores’ Lippen begannen zu zittern. »Meine Cindy war eine sehr fähige Masseurin. Sie hat eine spezielle Schule besucht, wissen Sie, und sie hatte ein Zeugnis … Sie hatte alles, was dazugehört.«




»Ja. Sie war großartig. Deshalb hatte ich ihr ja versprochen, sie das nächste Mal wieder aufzusuchen, wenn ich hier bin. Aber als ich vorhin drüben im Hotel war, sagte man mir, was passiert ist. Und man war so freundlich, mir Ihren Namen und Ihren Arbeitsplatz zu nennen.«




»Wieso haben Sie sich dafür interessiert?«, fragte Dolores, obwohl ihre Miene inzwischen mehr Trauer als Argwohn bezeugte.




»Wir hatten uns so gut verstanden, dass ich Cindy versprochen habe, bei meinem nächsten Aufenthalt in Atlantic City einen Einsatz am Würfeltisch für sie zu wagen.«




Nun musterte Dolores ihn aufmerksamer. »He, sind Sie nicht der Spieler, der an Tisch Sieben abgeräumt hat? Ich habe in einer Pause mal vorbeigeschaut. Die Sache war Kasinogespräch.«




»Na ja, ich hatte ziemliches Glück.« Milton zückte die Brieftasche. »Ich möchte Ihnen Cindys Anteil geben.«




»Nein, Mister, das müssen Sie nicht.«




»Versprochen ist versprochen.« Milton reichte ihr zwanzig Hundertdollarscheine.




»O Gott«, entfuhr es Dolores. Sie wollte das Geld zurückreichen, doch Milton bestand darauf, dass sie es in die Tasche steckte. »Dass Sie hier auftauchen und mir das Geld überlassen … so etwas Nettes habe ich eine halbe Ewigkeit nicht mehr erlebt.« Plötzlich brach sie in Tränen aus. Milton zog eine Serviette aus dem Tischständer und drückte sie ihr in die Hand. Dolores betupfte sich die Augen und schnäuzte sich. »Vielen Dank«, sagte sie.




»Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein, Mrs. Radnor?«




»Sagen Sie bitte Dolores zu mir. Sie haben gerade etwas Wundervolles getan.«




»Helen drüben im Fitnesszentrum sagte mir, es sei ein Unfall gewesen. War es ein Verkehrsunfall?«




Dolores’ Miene wurde hart. »Versehentliche Überdosis, hieß es. So ein Blödsinn. Cindy hat in ihrem ganzen Leben keine Drogen genommen. Ich muss es wissen, denn ich habe in meiner Jugend Drogen konsumiert. Ein Abhängiger kennt den anderen, und Cindy war keine Süchtige.«




»Wieso heißt es dann, sie wäre an Drogen gestorben?«




»Sie hatte welche im Blut. Außerdem stand eine Büchse mit irgendwelchem Zeug neben ihrem Bett. Und zack, schon galt sie als Cracknutte. Aber ich kenne meine Cindy. Sie konnte ja sehen, was das Dreckszeug aus mir gemacht hat. Ich hatte mich zu guter Letzt doch noch aufgerappelt und einen prima Job bekommen … und dann so etwas. Und jetzt ist meine Kleine dahin.« Sie fing erneut zu schluchzen an.




»Ich kann Ihnen versichern, dass es mir wahnsinnig leidtut.« Milton ging und gesellte sich wieder zu Reuben.




»Also«, sagte Milton, »Cindy beglückt Robby Thomas alias Tony Wallace mit einer Massage. Wallace wird von Bagger fast totgeschlagen. Und Cindy stirbt angeblich an einer Überdosis, obwohl sie offenbar nie einen Hang zu Drogen hatte.«




»Kann unmöglich Zufall sein«, meinte Reuben.




»Es ist höchst wahrscheinlich, dass Bagger das Mädchen umbringen ließ. Ich kann mir noch mal die Pompeji-Homepage vornehmen. Vielleicht gibt es da irgendeine Backdoor, die uns weiterhilft.«




Sie verließen die Theke, ohne den Anzugträger zu bemerken, der bereits die Unterhaltung zwischen Milton und Dolores beobachtet hatte. Der Mann schaltete sein Funkgerät ein. »Möglicherweise haben wir ein Problem. Informieren Sie Mr. Bagger.«



 








KAPITEL 34



 


In der Schlussphase des Projekts mussten eine letzte Erkundung und ein Probevorstoß durchgeführt werden, und ausschließlich aus diesem Grund langweilte Harry Finn sich am frühen Morgen in einer Warteschlange, nachdem er in der Nacht vom Besuch bei seiner Mutter zurückgeflogen war. Während er dem Geleier des Touristenführers lauschte, der vor der Gruppe stand, schweiften Finns Gedanken zu seiner gebrechlichen Mutter und ihrem resoluten Geist ab. Bei der Geschichte, die sie ihm erzählt hatte – wie schon hundert Mal vorher –, war es um Rayfield Solomon gegangen, Harry Finns Vater. Solomon war ein Mann von unstillbarer intellektueller Neugier gewesen und hatte sich durch unanfechtbare Aufrichtigkeit ausgezeichnet. Jahrzehntelang hatte er fürs Vaterland geschuftet und sich nicht nur den Ruf eines wahren Patrioten, sondern auch eines Menschen erworben, dessen Einfallsreichtum etwas bewirkte, der Lösungen erkannte, wo sonst niemand welche sah. Er hatte sich in Harry Finns spätere Mutter verliebt und sie geheiratet. Harry wurde geboren. Dann aber entwickelten die Dinge sich in eine vollkommen andere Richtung. Um genauer zu sein: Alles brach zusammen.




Mit einem Mal war sein Vater tot. Wie es hieß, hatte er aus Schuldgefühlen den Freitod gewählt. Doch Harrys Mutter wusste es besser.




»Alles war gelogen«, hatte sie immer wieder klargestellt. »Nichts ist wahr gewesen. Nichts, was über mich gesagt wurde, und nichts, was man über ihn behauptet hat. Sie hatten ihre Gründe, ihn zu beseitigen.«




Finn kannte diese Gründe, denn seine Mutter hatte sie ihm nachhaltig eingeschärft. Rayfield Solomons Laufbahn als Diener des Vaterlands war vergessen, sein einst angesehener Name beschmutzt worden. Nicht die ungerechtfertigte Schande war es, die Finns Mutter so tief schmerzte – es war der Umstand, dass sie den Mann, den sie liebte, viel früher verloren hatte, als es unumgänglich gewesen wäre.




»Er hatte das alles nicht verdient«, hatte sie zu Finn gesagt. »Dafür muss Vergeltung geübt werden.«




Finn erinnerte sich daran, die Geschichte zum ersten Mal im Alter von sieben Jahren gehört zu haben, kurz nach dem Tod seines Vaters. Damals hatte sie ihn fassungslos gemacht und gegen seinen noch in der Entwicklung befindlichen Gerechtigkeitssinn verstoßen. Noch heute befremdete es ihn, dass ein Einzelner auf so ungerechte Weise so gründlich vernichtet werden konnte.




Er verscheuchte die trüben Gedanken und konzentrierte sich auf die bevorstehende Aufgabe. Noch drei Angehörige des Teams hatten sich unter die Besuchermenge gemischt. Zwei waren College-Studenten, die ein Abenteuer im Außeneinsatz erleben durften. Die dritte Person war eine Frau, die sich auf ihre Arbeit fast so glänzend verstand wie Finn.




Mit ein bisschen Hauen und Stechen hatten sie Karten für eine VIP-Führung durch das beinahe fertiggestellte Besucherzentrum neben dem Capitol ergattert. Der dreigeschossige, rund 54000 Quadratmeter große Tiefbau lag unter dem östlichen Teil des Geländes. Man hatte sich für einen Tiefbau entschieden, weil das Besucherzentrum größer war als das Capitol selbst und die Planer nicht von dem historischen Bauwerk ablenken wollten. Das Besucherzentrum umfasste Servicecenter, Andenkenläden, Restaurants, einen großen Saal, Ausstellungsräume, ein Auditorium sowie weitere Einrichtungen zu funktionalen wie auch zeremoniellen Zwecken, darunter dringend erforderliche Räumlichkeiten für das Abgeordnetenhaus und den Senat. Sobald das Zentrum offiziell eröffnet war, sollten jährlich Millionen Besucher aus aller Welt hindurchgeschleust werden. In schönster Übereinstimmung mit Washingtons Reputation, was Leistungsvermögen und Zuverlässigkeit betraf, hinkte das Projekt nur um Jahre hinter der Planung zurück und überstieg das ursprüngliche Budget um lediglich mehrere Hundert Millionen Dollar.




Finns Beachtung galt vor allem dem Verbindungstunnel zwischen Besucherzentrum und Capitol sowie einem Zugangstunnel für Lieferwagen. Auf die Lieferung, die Finn im Sinn hatte, würde bestimmt kein Kongressabgeordneter Wert legen.




Sämtliche Teammitglieder waren mit Knopfloch-Digitalkameras ausgestattet und speicherten unauffällig Byte um Byte an Innenaufnahmen des Tiefbaus. Unfertige Stollen und Korridore zweigten in interessante Richtungen ab und konnten Finn und seinen Kollegen später sehr nützlich sein.




Finn stellte dem Fremdenführer einige vordergründig harmlose Fragen. Doch ähnlich wie bei der »Telefonumfrage« erfüllten sie dank ihrer subtilen Formulierungen den Zweck, an Informationen zu gelangen, die der Mann freiwillig niemals preisgegeben hätte. Für Finns Begleiter waren seine Erkundigungen quasi ein Stichwort, um Zusatzfragen an den Fremdenführer zu richten, die noch mehr enthüllten. Wenn sie sämtliche Auskünfte zu einem Gesamtbild zusammenfügten, hatte der arglose Fremdenführer ihnen so viele Erkenntnisse vermittelt, dass es beinahe schon reichte, das Capitol mitsamt allen Personen, die sich darin aufhielten, vom Angesicht der Erde zu tilgen.




Du bist der beste Freund des Terroristen und ahnst es nicht einmal, ging es Finn durch den Kopf, während er den freundlichen, auskunftsfreudigen Touristenführer musterte.




Nachdem sie ins Freie zurückgekehrt waren, betrachtete Finn die bronzene Freiheitsstatue, die die Kuppel des Capitols krönte. Ein nettes Bild, fand er. Aber er wusste nicht, ob die Leute, die in dem Gebäude arbeiteten, einen so hübschen Deckel auf ihrem Topf verdienten. Vielmehr hatte er den Eindruck, dass Werte wie Freiheit, Wahrheit und Ehre bei ihnen eher im Hintergrund standen.




Finn und sein Team spazierten über das fast sechzig Hektar große Grundstück des Capitols und sammelten weitere nutzbringende Informationen. Anschließend setzten sie sich in einem leeren Restaurant an der Independence Avenue zusammen, besprachen die Ergebnisse des Ausflugs und legten Ergänzungen für den geplanten Scheinangriff auf das Gebäude fest.




»Es sieht so aus, ob würden Kongressabgeordnete gern sicher leben«, meinte ein Teamangehöriger. »Der Einsatz, den wir hier gerade konzipieren, wird Onkel Sam eine gehörige Stange Geld kosten.«




»Das bedeutet nichts weiter als noch ein Loch im Staatshaushalt«, sagte die Frau. »Wir fahren jetzt ins Büro zurück, Harry. Ich muss noch eine Telefonumfrage wegen des Pentagon-Projekts erledigen.«




»Fahrt ihr ruhig schon los«, entgegnete Finn. »Ich muss mich vorher noch mit etwas anderem befassen.«




Er verließ das Restaurant, während seine Kollegen noch blieben, und strebte zum Hart Building, einem Bürogebäude des Senats, dem neuesten und größten der drei Verwaltungsbauten, die man für Amerikas einhundert Senatoren und ihr umfangreiches Personal errichtet hatte. Bisweilen erstaunte es Finn, dass hundert Personen es nicht schafften, ihre Betätigungen auf weniger als den gut 20000 Quadratmetern auszuüben, die sie in den drei Verwaltungsgebäuden – dem Hart Building, Russell Building und Dirksen Building – insgesamt zur Verfügung hatten. Immerhin entfielen damit auf jeden Senator mehr als zweihundert Quadratmeter. Und noch immer krähten die Politiker nach größeren Bürobauten und mehr Steuergeldern für deren Errichtung.




Das Hart Building stand an der Ecke Second Street und Constitution Avenue und war nach dem 1976 verstorbenen Philip Aloysius Hart benannt, ehedem Senator aus Michigan. Der verewigte Hart, besagte die Inschrift über dem Haupteingang, sei ein Mann von unbeugsamer Rechtschaffenheit gewesen.




Dann müsste er sich heute im Capitol ziemlich einsam fühlen, dachte Finn.




Er schlenderte durchs Innere des Gebäudes, bewunderte das 25 Meter hohe Atrium und dessen bedeutendste Attraktion, ein von dem berühmtem Bildhauer Alexander Calder aus stationären und mobilen Bestandteilen geschaffenes Kunstwerk mit dem Titel Berge und Wolken. 1976 war der Künstler in den D. C. gekommen, um zwecks Vollendung letzte Hand an die riesige Skulptur zu legen – der höchste Berg ragte zwölf Meter empor –, und hatte noch am selben Abend, nach der Rückkehr nach New York, sein Leben ausgehaucht. Das konnte man als nachdrückliche Bestätigung des alten Sprichworts »Washington kann der Gesundheit abträglich sein« auffassen.




Zwar hatten im Hart Building mehr als fünfzig Senatoren ihre Büroräume, doch Finn interessierte sich nur für einen: Roger Simpson aus dem großen Bundesstaat Alabama.




Selbst nach 9 /11 musste man die Sicherheitsmaßnahmen im Gebäude als Witz bewerten. Sobald man einen Metalldetektor passiert hatte, konnte man sich praktisch frei bewegen. Mit dem Aufzug fuhr Finn in das Stockwerk hinauf, in dem sich Simpsons Büro befand. Es ließ sich kaum verfehlen. Neben der Zugangstür hielt Alabamas Landesflagge Wache. Während Finn in der Nähe der Glastür lungerte, machte er mit der Miniaturkamera mehrere Aufnahmen vom Innenbereich, vor allem von der jungen Vorzimmerdame. Er prägte sich die Einzelheiten der Büroetage ein und wandte sich gerade zum Gehen, als die Tür geöffnet wurde und der Senator in den Flur kam, gefolgt von einem beträchtlichen Anhang.




Roger Simpson war eine hochgewachsene, eins fünfundneunzig große Erscheinung mit blondem Haar, in dem sich weiße Strähnen zeigten. Er wirkte rüstig und legte das gelassene, leicht abgehobene Gebaren eines Menschen an den Tag, der es gewohnt war, dass man seine persönlichen Grenzen respektierte und seinen Anweisungen Folge leistete.




Die Lifttür am Ende des Korridors öffnete sich ebenfalls, und heraus trat eine große, blonde Frau. Als Simpson sie sah, lächelte er, ging ihr entgegen und umarmte sie flüchtig. Sie quittierte die Aufmerksamkeit mit einem Bussi auf die Wange, das nach Finns Empfinden völlig sinnentleert und reine Show war. Die Frau war Mrs. Simpson, eine ehemalige Miss Alabama, die immerhin einen Master of Business Administration von einer Elitehochschule hatte – eine ungewöhnliche Voraussetzung für eine potenzielle First Lady.




Finn beobachtete die zwei Männer, die sich dicht bei Simpson hielten. Sie trugen Ohrhörer und waren bewaffnet; vielleicht waren sie Secret-Service-Leute. Seit dem Tod der drei ehemaligen Agenten der Abteilung 666 – oder »Drei-Sechser« – und Carter Grays hatte Simpson ohne Zweifel verstärkte Personenschutzvorkehrungen veranlasst. Doch Finns Plan sah keine direkte Attacke auf Simpson vor. Das einzige problematische Detail konnte das Foto Rayfield Solomons sein. Auch Simpson sollte wissen, weshalb sein Leben endete. Doch Finn würde sich etwas einfallen lassen. Ihm fiel immer etwas ein.




In aller Ruhe verließ er das Gebäude.



 








KAPITEL 35



 


Stone stieg früh aus den Federn, doch Annabelle saß bereits unten am Kamin und trank heißen Tee. Er nickte ihr zu, als er die Gästestube betrat, und schaute sich nach anderen Anwesenden um.




»Wir sind die Einzigen«, sagte Annabelle unumwunden. »Möchten Sie Frühstück?«




Sie aßen in einem kühlen Zimmer neben der kleinen Küche. Annabelle beachtete ihr Essen kaum. Stone musterte sie wiederholt, während er Eier und Toast verputzte.




»Haben Sie nach dem Anruf gestern Abend noch mal was von Milton und Reuben gehört?«, fragte Annabelle. »Eventuell haben sie ja noch mehr rausgefunden.«




»Bis jetzt nicht. Aber ich gehe davon aus, dass sie uns gegebenenfalls informieren.«




Als Stone seinen Becher Kaffee geleert hatte, erhob sich Annabelle. »Sind Sie so weit?«




»Fahren wir zum Tathaus?«




»Das geht leider nicht. Es wurde abgerissen. An der Stelle steht jetzt irgendeine architektonische Scheußlichkeit. Aber wir können uns in der Umgebung umschauen.« Annabelle hatte gerötete Wangen und einen fahrigen Blick. Stone fragte sich, ob sie krank wurde. »Es geht mir gut«, erklärte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich habe nur zu wenig geschlafen.«




Eine halbe Stunde später standen sie vor dem Grundstück, auf dem Annabelles Mutter ermordet worden war. »Da ist es«, sagte Annabelle. »Oder war es. Meine Mutter hatte eigentlich nur eine bescheidene Hütte.«




Das neue Haus war beileibe keine bescheidene Hütte, sondern eine Neunhundert-Quadratmeter-Villa mit Schindeldächern und Türmchen gleich am Meer, die sich hervorragend als Titelbild des Architectural Digest geeignet hätte.




»Wie lange ist es her, seit man die Hütte abgerissen hat?«, fragte Stone.




»Sechs Jahre. Nicht allzu lange nach dem Tod meiner Mutter. Meerblick sticht einen brutalen Mord allemal aus.«




»Also, wie wollen wir vorgehen?«, lautete Stones nächste Frage.




»Ich schlage vor, wir geben uns als Vater und Tochter aus. Ist nicht bös gemeint. Wir tun so, als suchten wir einen Alterssitz für Sie. Wir ziehen einen örtlichen Makler zu Rate und stellen Fragen.«




Am Nachmittag folgten Annabelle und Stone einer kleinen, schwarzhaarigen Frau, die einen Körper wie ein Fass hatte, um ein großes Wohnhaus herum, das zum Kauf angeboten wurde. Es lag vier Grundstücke neben der Örtlichkeit, wo Jerry Bagger Annabelles Mutter als letzten Gruß eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.




»Ich finde es wunderhübsch, Dad«, säuselte Annabelle, als sie das stark renovierungsbedürftige Haus in Augenschein nahmen. »Ich begreife nicht, warum es sich noch niemand unter den Nagel gerissen hat.«




»Erstens ist es nicht gerade klein«, antwortete Stone mit Nachdruck. »Zweitens muss offensichtlich einiges getan werden.«




»Ach, komm, Dad«, sagte Annabelle. »Es hat Meerblick. Du suchst jetzt schon ziemlich lange und hast nichts gefunden, was ein würdiges neues Zuhause für dich wäre. Kannst du dir nicht vorstellen, dich hier zur Ruhe zu setzen? Sieh doch nur, die Aussicht!«




Stone wandte sich an die Maklerin. »Das Haus am Ende der Straße ist ein richtiges Prunkstück und in gutem Zustand. Wissen Sie, ob die Eigentümer an einem Verkauf Interesse hätten?«




»Die MacIntoshs? Nein, ich glaube nicht, dass sie verkaufen möchten.«




»MacIntosh?«, wiederholte Annabelle. »Hört sich nicht so an, als würde ich sie kennen. Aber ich habe mal Leute gekannt, die dort gewohnt haben … na ja, richtig gekannt hab ich sie eigentlich nicht. Es waren eher Bekannte einer Freundin. Einmal haben wir sie besucht. Deshalb sehen wir uns nämlich in dieser Gegend um, wissen Sie? Mir war wieder eingefallen, wie schön es hier ist.«




»Ich arbeite schon lange hier. Erinnern Sie sich an die Namen?«




Annabelle täuschte vor, angestrengt nachzudenken. »Connor … oder Conway. Nein, Conroy. Ja, genau. Conroy.«




»Doch nicht etwa Tammy Conroy?«, fragte die Maklerin.




»Ich glaube schon. Eine große dünne Frau mit roten Haaren.«




Nun wirkte die Maklerin verlegen. »Tammy Conroy, oje. Sind Sie ganz sicher?«




»Warum? Stimmt mit ihr was nicht?«, fragte Annabelle.




»Wie gut haben Sie die Frau gekannt?«




»Sie war die Bekannte einer Freundin, wie ich schon sagte. Warum fragen Sie?«




»Nun, früher oder später werden Sie’s ja doch erfahren. Vor ein paar Jahren wurde Tammy Conroy in dem kleinen Häuschen getötet, das früher auf dem Grundstück der MacIntoshs stand.«




»Getötet?« Annabelle klammerte sich an Stones Arm.




»Soll das heißen, sie hatte einen Unfall?«, hakte Stone nach.




»Leider nein. Man hat sie … ähm, sie wurde ermordet.« Eilends bemühte sich die Maklerin, den Vorfall herunterzuspielen. »Aber seit dieser Zeit ist nie wieder ein Mord passiert. Eigentlich ist die Gegend hier völlig ungefährlich.«




»Hat man den Täter erwischt?«, erkundigte sich Annabelle.




Die Maklerin wurde noch verlegener. »Bedauerlicherweise nicht. Er wurde nie gefasst.«




»Verdammt«, sagte Stone, »dann könnte er also noch in der Nähe lauern, um irgendwann noch einmal zuzuschlagen. Vielleicht ist er auf diese Gegend hier fixiert. Es hat schon die absonderlichsten Dinge gegeben.«




»Ich bezweifle, dass das auch hier zutrifft«, erwiderte die Maklerin. »Bevor die Frau, die später ermordet wurde, in dem Haus gewohnt hat, gehörte es einer Witwe. Sie starb an Altersschwäche, und ihr Sohn verkaufte das Haus an Mrs. Conroy. Ich selbst hatte den Deal seinerzeit vermittelt.«




»Vielleicht war es ihr Ehemann«, sagte Annabelle. »Das heißt, falls sie einen hatte. Sehr viele Verbrechen sind heutzutage Beziehungstaten. Es ist grauenvoll.«




»Ja, sie hatte einen Ehemann, nur will mir sein Name im Moment nicht einfallen. Aber zur Zeit ihrer Ermordung war er schon über alle Berge. Zumindest hat die Polizei ihn nie der Tat verdächtigt. Ich war immer schon der Ansicht, dass es ein Fremder gewesen ist. Tammy ist stets für sich geblieben. Soviel ich weiß, hatte sie auch keine Kinder. Aber das alles ist Jahre her, und hier ist eigentlich ein vollkommen sicheres Wohngebiet, wie ich schon sagte. Wollen Sie sich auch mal das Innere ansehen?«




Nach einem raschen Rundgang durchs Haus ließen sich Stone und Annabelle die Visitenkarte der Maklerin geben und sagten ihr, sie würden anrufen.




Als sie abfuhren, holte Annabelle einen braunen Schal aus der Tasche und strich sanft mit den Fingern über den Stoff.




»Was ist das?«




»Ein Schal, den meine Mutter mir geschenkt hat. Es ist das letzte Geschenk, das sie mir noch machen konnte.«




»Tut mir leid, Annabelle.«




Sie lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schloss die Lider. »Ich konnte nicht mal zu ihrem Begräbnis. Mir waren aus der Unterwelt Gerüchte zu Ohren gekommen, Bagger hätte mit ihrem Tod zu tun, und mein Vater wäre ungeschoren geblieben, wie immer. Ich wusste, dass Bagger auf der Lauer liegt. Nicht mal ihr Grab habe ich je besucht.«




»Und Sie glauben, Ihr Vater ist tot?«




»Ich will mich mal so ausdrücken: Es wäre mein Traum, wenn er tot ist.«




Während sie die Straße entlangfuhren, wechselte die Ampel auf Rot, und Stone hielt. Beiläufig erfasste Annabelles Blick einen langen, dürren Mann, der soeben eine Bar verließ. Plötzlich wurde ihr Gesicht ausdruckslos. Stone bemerkte ihre Miene. »Was ist?«




»Dieser Kerl, der da gerade aus der Bar auf die Straße gekommen ist …«, raunte sie und starrte den Mann an.




Stone schaute hinüber. »Was ist mit ihm?«




»Das ist mein Vater. Paddy Conroy.«



 








KAPITEL 36



 


»Fahren Sie an den Gehweg, Oliver«, forderte Annabelle.




»Was haben Sie vor?«




»Im Moment kostet es mich alle Mühe, mich nicht zu übergeben.« Sie stützte das Kinn aufs Armaturenbrett, ohne den Blick von ihrem Vater zu wenden. »Herrgott, es ist, als würde ich ein Gespenst sehen.«




Langsam lehnte sie sich wieder zurück und wischte sich den klammen Schweiß von der Stirn.




»Was wollen Sie jetzt unternehmen?«, fragte Stone.




»Keine Ahnung. Mein Verstand lässt mich derzeit im Stich.«




»Na schön, dann springe ich ein. Wir folgen dem Mann. Vielleicht gewinnen wir dadurch neue Aufschlüsse.«




»Der Mistkerl hat meine Mutter sterben lassen!« Annabelles Hände klammerten sich so krampfhaft an die Armlehne, dass ihre Finger weiß wurden. Stone legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.




»Ich kann Sie verstehen, Annabelle. Ich weiß, warum Menschen aus den falschen Gründen sterben müssen oder am Leben bleiben. Ich kann verstehen, dass es Sie schockiert, so plötzlich entdecken zu müssen, dass Ihr Vater noch lebt, und dann auch noch hier vor Ort. Aber wir müssen klaren Kopf bewahren. Ich kann nicht glauben, dass seine Anwesenheit ein Zufall ist. Sie etwa?« Annabelle schüttelte den Kopf. »Also folgen wir ihm«, wiederholte Stone seinen Vorschlag. »Fühlen Sie sich dem gewachsen? Oder soll ich Sie absetzen? Ich kann ihn auch allein beschatten.«




»Nein, ich will dabei sein«, entgegnete sie scharf, um dann gefasster hinzuzufügen: »Es geht mir schon besser, Oliver. Danke.« Kurz drückte sie seine Hand.




Beide spähten zum Fahrzeugfenster hinaus und sahen Paddy Conroy in einen verbeulten Truck steigen, der am Straßenrand parkte.




Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Mittlerweile hatten sie sich ein gutes Stück von dem kleinen Küstenort entfernt und fuhren durch flaches Land. Als der Truck zu einem schmiedeeisernen Tor abbog, schnappte Annabelle nach Luft.




Stone wartete einen Moment; dann lenkte auch er den Wagen durch das Tor des Mount-Holy-Friedhofs. Augenblicke später waren sie aus dem Auto gestiegen und schlichen leise zu einem Hain, aus dessen Deckung sie beobachteten, wie Paddy zu einer Grabplatte schlurfte. Er zog eine Handvoll Blumen unter dem schäbigen Mantel hervor, kniete sich hin und legte sie auf das eingesunkene Erdreich. Dann nahm er den Hut ab, wobei er dichtes weißes Haar enthüllte, und faltete die Hände. Anscheinend betete er. Einmal war zu hören, wie er laut aufstöhnte. Er griff in die Tasche, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich übers Gesicht.




»Ist das etwa das Grab Ihrer Mutter?«, fragte Stone.




Annabelle nickte knapp. »Besucht habe ich es nie, aber ich habe mich über die Lage informiert.«




»Sieht so aus, als würde er trauern.«




»Der alte Arsch zieht die Show nur ab, damit er sich nach all dem Mist, den er verbockt hat, besser fühlt. Er hat sich nie geändert.«




»Menschen ändern sich«, widersprach Stone.




»Der nicht. Nie und nimmer.« Als Oliver sich in Bewegung setzte, fasste sie seinen Arm. »Was haben Sie vor?«




»Ihre Theorie überprüfen.«




Ehe Annabelle ihn aufhalten konnte, betrat Stone den Friedhofsweg und näherte sich Paddy. Er ging langsam und tat so, als lese er die Grabinschriften. Schließlich blieb er vor einem verwitterten Stein stehen, zwei Gräber von dem weinenden Paddy entfernt.




»Ich will Sie nicht stören«, sagte Stone halblaut. »Aber ich war schon seit Jahren nicht mehr am Grab meiner Tante. Ich wollte mal wieder nach dem Rechten sehen.«




Paddy blickte auf und fuhr sich erneut mit dem Tuch übers Gesicht. »Das ist ein öffentlicher Friedhof, mein Freund.«




Stone kniete vor dem Grabstein nieder, den er sich für seinen Auftritt ausgeguckt hatte, behielt jedoch Paddy im Augenwinkel unter Beobachtung. »Manchmal hat man das Gefühl, Friedhöfe entziehen einem alle Kraft, nicht wahr?«, meinte er mit gedämpfter Stimme.




Paddy nickte. »Wissen Sie, Friedhöfe sind eine Bußstätte für die Lebenden. Und uns allen eine Warnung.«




»Eine Warnung?« Stone drehte den Kopf, richtete den Blick auf Paddy und sah erst jetzt, dass der Mann sterbenskrank war. Man erkannte es an den Grauschattierungen im kalkweißen, eingefallenen Gesicht, dem ausgezehrten Körper und den bebenden Händen.




Paddy nickte ein zweites Mal. »Schauen Sie sich die vielen Gräber an.« Er hob einen zittrigen Arm. »Alle diese Toten warten auf den Allmächtigen, dass er herabsteigt und ihnen sagt, wohin es mit ihnen geht. Sie warten in der Erde oder im Fegefeuer, wenn man an so etwas glaubt. Sie warten auf Christi Wiederkehr und seinen Entscheid, wo sie bleiben werden. Für die Ewigkeit.«




»Im Himmel«, sagte Stone, wobei er gleichfalls nickte, »oder in der Hölle.«




»Sind Sie Spieler?«, fragte Paddy, worauf Stone den Kopf schüttelte. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, das eine oder andere Spielchen zu wagen. Worauf würden Sie setzen? Dass mehr Leute in den Himmel kommen oder in die Hölle?«




»Ich hoffe doch sehr, dass mehr gen Himmel fahren«, antwortete Stone.




»Dann würden Sie Ihr Geld verlieren.«




»Wollen Sie damit sagen, es gibt mehr Böse als Gute?«




»Nehmen Sie nur mal mich. Ich könnte mir getrost jetzt schon einen netten, sonnigen Platz in irgendeinem Höllenpfuhl reservieren. Es steht völlig außer Frage, wohin der Weg mich führt.«




»Haben Sie Gewissensbisse?«




»Wären Gewissensbisse Dollars, wäre ich so reich wie Bill Gates.« Paddy beugte sich vor und küsste die Grabplatte. »Adieu, Tammy, mein Liebling. Du ruhst jetzt in Frieden, Mädchen.« Auf unsicheren Beinen erhob er sich und zog den Hut auf den Schopf. »Sie hier«, sagte er zu Stone, »sie kommt in den Himmel. Und wissen Sie, warum?« Noch einmal schüttelte Stone den Kopf. »Weil sie eine Heilige ist. Und sie ist deshalb eine Heilige, weil sie es mit jemandem wie mir ausgehalten hat. Schon aus diesem Grund wird der gute alte Petrus sie am Tag des Jüngsten Gerichts mit offenen Armen willkommen heißen. Ich wünschte nur, ich könnte dabei sein und es sehen.«



 








KAPITEL 37



 


Früh am Morgen saß Jerry Bagger in seiner Suite in seinem protzigen Hotel und dachte ernsthaft darüber nach, im Pompeji die Übernachtungspreise zu erhöhen. Seines Erachtens war ein Blick auf das Weiße Haus keinen Riesen pro Übernachtung wert. Während er durchs Fenster den Wohn-und Amtssitz des Präsidenten betrachtete, kam Mike herein, ein Mitglied seiner Gorillagarde. »Sir, wir haben gestern sehr spät noch einen Anruf aus dem Kasino erhalten, wollten Sie aber nicht wecken. Da hat ein Typ mit Dolores gequatscht.«




Bagger wandte sich um. »Worüber?«




»Soviel belauscht werden konnte, ist einige Male der Name ihrer Tochter gefallen.«




»Ach ja, die liebe Cindy«, sagte Bagger bedächtig. »Wahrscheinlich grämt Dolores sich noch um ihr Balg. Und der Typ? Was ist das für ein Bursche? Polizei? FBI?«




»Wir sind noch am Nachforschen. Er wird von ’nem Riesenkerl begleitet. Beide werden beschattet. Sie wohnen in einer Absteige weit außerhalb vom Kasinoviertel.«




»Forscht mal ein bisschen schneller nach, ihr Penner.«




»Und wenn er Bulle ist?«




»Gebt mir erst mal Bescheid, dann sehen wir weiter. Einen Cop kaltzumachen ist keine Lappalie. Man knipst einen von denen aus, und schon hat man eine ganze Horde am Hals. Genauso ist es mit dem FBI. Haltet mich auf dem Laufenden. Hört euch um und stellt fest, wo der Bursche sich sonst noch herumgetrieben hat.« Mike ging zur Tür. »Einen Moment noch, Mike. Hat eigentlich dieser republikanische Amischen-Wichser angerufen?«




»Nein, Sir.«




»Seine Angaben klangen überzeugend. Wieso habe ich trotzdem das Gefühl, dass er uns nach Strich und Faden belogen hat?«




»Weil Sie der Mann mit dem feinsten Gespür sind, den ich kenne, Mr. Bagger, Sir.«




Nicht fein genug, dachte Bagger. Annabelle Conroy hat mich über den Tisch gezogen und gerupft wie ein Huhn.




»Sollen wir mit dem Vogel mal ’ne Gesangsstunde veranstalten?«, fragte Mike.




Bagger schüttelte den Kopf. »Vorerst nicht. Aber lasst ihn ebenfalls beschatten. Ich möchte wissen, wo der Raritätenknilch seine Abende verbringt.«




»Wir bleiben also noch ’ne Weile in der Stadt?«




Erneut schaute Bagger zum Fenster hinaus. »Warum nicht? Allmählich wird’s hier gemütlich.« Er deutete auf das Weiße Haus. »Sieh mal dort, Mike, das ist die Bude vom Präsidenten, der mächtigste Hurensohn der Welt. Er braucht nur zu nicken, und man überschüttet irgendein Land mit Atomraketen. Er lässt einen fahren, und an den Börsen fallen die Kurse um tausend Punkte. Er wird von einer ganzen Scheißarmee beschützt und bekommt alles, was er will.« Bagger schnippte mit den Fingern. »Einfach so. Er kriegt im Oval Office einen geblasen. Er darf den Reichen die Steuern senken, darf in fremde Länder einmarschieren, Königinnen in den Arsch kneifen, einfach alles. Weil er der Größte ist. Davor habe ich Respekt. Der Bursche verdient im Jahr nur vierhunderttausend Kröten, aber er hat die besten Arbeitsbedingungen und genießt ohne Ende Freiflüge in ’ner Maschine, die viel größer als ist meine. Und trotz allem … Weißt du was, Mike?«




»Was, Mr. Bagger?«




»Wenn seine Amtszeit vorbei ist, ist er ein Niemand. Ich dagegen bin und bleibe für immer und alle Zeit Jerry Bagger.«



 








KAPITEL 38



 


Harry Finn beobachtete, wie Patrick, sein Jüngster, ausholte und einen Ball verfehlte, der in Augenhöhe flog. Auf der Zuschauertribüne ging ein Ächzen durch die Reihen der Eltern in Finns Umkreis: Durch den Fehlschlag war das Spiel verloren. Patrick hatte zeitig den Ausgleich erzielt und den Siegtreffer zum Greifen nahe gehabt. Nun ging der Zehnjährige niedergeschlagen zu seiner Kabine, wobei er das Schlagholz hinter sich her schleifte, während die gegnerische Mannschaft in Jubel ausbrach. Patricks Trainer hielt seinem Team eine kurze Aufmunterungsrede; dann bekamen die Jungs ihren Snack, wie nach jedem Spiel, was vielen als Höhepunkt der ganzen Veranstaltung galt. Anschließend machten die Eltern sich daran, ihre künftigen Spitzensportler für die Heimfahrt einzusammeln.




Patrick saß in der Kabine, noch mit Helm und Handschuhen, als wartete er auf eine neue Gelegenheit, den Ball zurückzuschlagen. Finn nahm die Snacks zur Hand und setzte sich neben den Jungen.




»Du hast super gespielt, Pat«, sagte er, reichte dem Jungen eine Tüte Doritos und eine Orangen-Gatorade. »Ich bin stolz auf dich.«




»Ich hab das Spiel für meine Mannschaft verloren, Dad.«




»Aber du hast auch zwei Punkte gemacht, drei vorbereitet und einen Ball gefangen, der fast schon nicht mehr zu kriegen war. Das hat drei Punkte gerettet.« Harry tätschelte seinem Sohn die Schulter. »Du hast gut gespielt. Aber man kann nicht immer gewinnen.«




»Sagst du mir deshalb so oft, dass es den Charakter stärkt, wenn man verliert?«




»Ja. Weil es wirklich so ist. Allerdings darf das Verlieren nicht zur Gewohnheit werden. Verlierer sind allgemein schlecht angesehen.« Harry klatschte seinem Sohn die flache Hand auf den Helm. »Und wenn du die Chips nicht magst, ess ich sie.« Er griff nach der Tüte.




»He, das sind meine! Ich hab sie verdient.«




»Ich dachte, du hättest das Spiel für deine Mannschaft verloren.«




»Ohne mich hätten wir nicht so dicht vor dem Sieg gestanden.«




»Endlich raffst du’s! Ich wusste doch, dass du das Finnsche Superhirn hast.« Mit den Fingerknöcheln klopfte Harry gegen Patricks Helm. »Und nimm das Ding ab, du bist schon dickköpfig genug.«




»Vielen Dank für deine Unterstützung, Dad.«




»Wie wär’s, wenn wir auf der Heimfahrt irgendwo was futtern?«




Patrick wirkte angenehm überrascht. »Nur wir beide?«




»Nur wir beide.«




»Ist David dann nicht sauer?«




»Dein Bruder ist dreizehn. Er hat seinen Alten nicht mehr so gerne um sich. Aus seiner Sicht bin ich Gammelfleisch. Na, das wird sich ändern, wenn er in ungefähr zehn Jahren mit dem College fertig ist und keinen Job findet. Dann hält er mich plötzlich wieder für den megacoolsten Grufti der Welt.«




»Ich finde, du bist geil, Dad.«




»Das kommt vor, ja.«




Auf dem Weg zum Auto hob Finn sich seinen Sohn auf die Schultern und verfiel in Laufschritt. Als sie den Parkplatz erreichten, stellte Finn, der leicht außer Atem geraten war, Patrick wieder auf die eigenen Beine.




Der Junge lachte. »Warum trägst du mich eigentlich so gern auf den Schultern?«




Das Lächeln wich aus Finns Miene, und seine Augen wurden ein wenig feucht. »Weil ich das ziemlich bald nicht mehr kann, mein Junge. Du wirst zu groß und schwer. Und selbst wenn es nicht so wäre, hättest du keinen Spaß mehr daran.«




»Ist der Unterschied so groß?«, fragte Patrick, während er Chips kaute.




Finn schloss den Wagen auf und warf Patricks Sporttasche hinein. »Oh ja. Richtig wirst du’s aber erst verstehen, wenn du selbst Vater bist.«




Keine zwei Kilometer von ihrem Zuhause entfernt aßen sie in einem örtlichen Burger-Restaurant.




»Ich esse das Zeug gern«, gestand Patrick. »Echt voll fett.«




»Genieße es, solange du kannst. Wenn du erst in meinem Alter bist, steckt der Körper es nicht mehr so leicht weg.«




Patrick schob sich Pommes in den Mund. »Was macht Oma?«, erkundigte er sich. Harry Finn stutzte kaum merklich. »Mom hat gesagt, du hast sie besucht. Wie geht es ihr?«




»Na ja, nicht allzu gut.«




»Wieso besuchen wir sie nicht mehr?«




»Ich bin mir nicht sicher, ob sie möchte, dass ihr sie in ihrem Zustand seht.«




»So was ist mir doch egal. Jedes Mal war’s lustig bei ihr, auch wenn sie manchmal komische Sachen geredet hat.«




»Ja, das kam schon mal vor«, sagte Finn und betrachtete seinen halb verzehrten Cheeseburger. Plötzlich war ihm der Appetit vergangen. »Vielleicht besuchen wir sie demnächst mal wieder.«




»Weißt du, Dad, eigentlich sieht sie gar nicht wie eine Irin aus.«




Finn dachte an die große, kräftige Frau mit den scharf geschnittenen, beinahe hageren Gesichtszügen, wie so viele Osteuropäer ihrer Generation sie besaßen. Das ließ sich mit der schrumpligen Erscheinung, zu der seine Mutter geworden war, kaum mehr in Einklang bringen. Sein Sohn hatte recht: Sie sah überhaupt nicht nach einer Irin aus – sie war nämlich keine. Finn ähnelte seiner Mutter weit mehr als seinem Vater. »Oma ist keine Irin«, sagte er. »Dein Großvater war Ire.« Es missfiel ihm, seinen Sohn anzulügen, aber er wusste, dass er sich bei diesem Thema nicht an die Wahrheit halten konnte. Ja, sein Vater, der irische Jude. Ha-ha-ha.




»Du hast mal gesagt, er sei cool gewesen.«




»Total cool.«




»Ich hätte ihn gern gekannt.«




Ich auch, dachte Finn. Auf alle Fälle länger, als ich ihn kennen durfte.




»Woher stammt Oma denn?«




»Deine Großmutter war gewissermaßen auf der ganzen Welt daheim«, antwortete Finn ausweichend.




Zu Hause angelangt, kam Mandy ihnen an der Tür entgegen. »Harry«, sagte sie, nachdem sie Patrick zum Umziehen geschickt hatte, damit er sich bettfertig machte, »du wirst morgen in Susies Schulklasse erwartet. Es ist wieder einer von den Tagen, an denen Eltern sich und ihren Beruf vorstellen, und diesmal bist du dran.«




»Ich hab doch schon gesagt, Mandy, dass ich mich bei so was nicht wohlfühle.«




»Alle anderen Eltern machen mit. Wir können Susie nicht hängen lassen. Ich würde ja hingehen, aber ich bezweifle, dass Kochen, Hausputz und Autofahren als erstrebenswerte Laufbahn gilt.«




Finn küsste sie. »Für mich schon. Du arbeitest mehr als sonst wer, den ich kenne.«




»Du musst hin, Harry. Sonst ist Susie furchtbar enttäuscht.«




»Hör auf, Liebling. Lass gut sein.«




»Na schön. Aber wenn du dich drückst, dann sag es ihr selbst. Sie wartet oben im Bett auf dich.«




Mandy ließ ihn an der Tür stehen. Harry stöhnte auf und stapfte die Treppe hinauf.




Susie saß im Bett, umringt von ihren Stofftieren. Elf mussten mit ins Bett, denn ohne sie – ihre »Schutzengel«, wie Susie sie nannte – konnte sie nicht einschlafen. Am Fuße des Bettes hatten weitere zehn Stofftiere ihren Platz. Sie waren ihre »Ritter der Tafelrunde«.




Aus großen blauen Augen schaute sie zu Harry auf und kam ohne Umschweife zur Sache. »Kommst du morgen in die Schule, Dad?«




»Darüber habe ich gerade mit deiner Mutter gesprochen.«




»Heute war Jimmy Potts’ Mom da. Sie ist Mee-res-bi-o-lo-gin.« Susie sprach das schwierige Wort langsam aus, während sie sich die Wange rieb. »Ich weiß nicht, was das ist, Dad, aber sie hat lebende Fische mitgebracht.«




»Das hört sich ja richtig toll an.«




»Aber dein Besuch wird noch viel toller. Ich hab allen schon von dir erzählt.«




»Was hast du denn erzählt?« Susie hatte keine Ahnung, was für einem Gewerbe ihr Vater nachging.




»Dass du Soldat warst.«




»Ach so. Ja, stimmt, ich war Soldat.«




»Ich hab allen gesagt, dass du in der Marine warst«, sagte Susie im einem Tonfall, als rede sie über ein Staatsgeheimnis. »Und dass du Walross gewesen bist.«




Es kostete Finn einige Mühe, nicht zu lachen, während er ihr erklärte, dass er bei der Marine kein Walross gewesen war, sondern Angehöriger der SEAL-Kommandotruppe. Susie hatte wohl etwas durcheinandergebracht, nachdem sie kürzlich im Fernsehen eine Dokumentation über Pelzrobben gesehen hatte, deren Fell unter der Bezeichnung »Seal« oder »Sealskin« in den Handel kam. »Vergiss nicht, Schätzchen, in unserer Gegend sind viele Leute Soldaten gewesen. Das ist nichts Besonderes.«




»Aber du bist bestimmt der Beste, Dad, ich weiß es! Bitte komm, bitte!« Susie zupfte an seinem Ärmel, dann schlang sie die Arme um Harry.




Welcher Vater hätte in dieser Situation Nein sagen können? »Also gut, Schätzchen, ich komme.«




»Dad«, sagte Susie, als er das Licht ausgemacht hatte und gehen wollte. »Darf ich dich was fragen?«




»Klar, was denn?«




»Als du Soldat warst, hast du da jemanden totgemacht?« Finn lehnte sich an die Tür. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Joey Menkel hat nämlich erzählt«, fügte Susie hinzu, »sein Vater hätte im Irak viele böse Leute totgemacht. Und er ist auch Soldat. Hast du?«




Finn setzte sich wieder auf die Bettkante und nahm die Hand seiner Tochter. »Wenn Menschen kämpfen, werden Leute verletzt, Schätzchen«, sagte er bedächtig. »Es ist nie gut, jemanden zu verletzen. Und Soldaten tun es nur, um sich zu schützen und ihr Land, wo ihre Familien leben.«




»Hast du?«, fragte Susie hartnäckig.




»Wir sehen uns morgen in der Schule, Schätzchen. Ich hoffe, du schläfst gut.« Harry küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer beinahe fluchtartig.




Eine Minute später stand er in der Garage. Dort hatte er seinen Waffenschrank. Er wog fast fünfhundert Kilo, besaß ein Sicherheitsschloss, ein Kombinationsschloss und zudem ein biometrisches Zugriffssystem, das den Tresor nur ihm öffnete. Finn deaktivierte die Sicherungen, öffnet die Schlösser, zog die schwere Tür auf und entnahm dem Tresor eine Schatulle, die ebenfalls ein Sicherheits-und ein Kombinationsschloss besaß. Er öffnete auch sie, nahm einen Schnellhefter heraus, setzte sich damit an die Werkbank und blätterte den Inhalt durch. Die Fotos und Zeitungsausschnitte waren längst verblasst; trotzdem versetzten sie ihn noch immer in unbezähmbare Wut. Laut las er eine Schlagzeile. »Mutmaßlicher Hochverräter Rayfield Solomon begeht in Südamerika Selbstmord.« Er betrachtete das Foto Solomons, seines Vaters, eines Toten mit einem Loch in der rechten Schläfe und dem Leumund, ein Verräter zu sein.




Auch heute Abend empfand Finn Wut, doch es war nicht die Wut wie bei den anderen Gelegenheiten, als er sich die letzten Trümmer der Vergangenheit seines Vaters angeschaut hatte. Diese Wandlung war auf die Frage eines kleinen Mädchens zurückzuführen: Als du Soldat warst, hast du da jemanden totgemacht?




Ja, Schätzchen, dein Dad hat getötet.




Er schloss den Schnellhefter wieder ein und knipste die Garagenbeleuchtung aus. Doch er kehrte nicht ins Haus zurück. Stattdessen machte er einen Spaziergang bis Mitternacht. Als er sich wieder im Haus befand, schlief seine Familie längst. Finns Frau war seine nächtlichen Wanderungen durch die Nachbarschaft gewöhnt. Finn huschte in Susies Zimmer, setzte sich erneut auf die Bettkante und beobachtete, wie ihre Brust sich und hob und senkte, während sie sich an einen der geliebten Schutzengel klammerte.




Als der Morgen dämmerte, verließ Finn das Zimmer seiner Tochter, duschte, zog sich an und bereitete sich auf den Besuch in der Schule vor, wo er von seinem Leben als Soldat erzählen sollte. Natürlich würde er nicht erzählen, dass er sich als Mörder betätigte. Doch er war einer.




Als er die Tür zum Klassenzimmer aufmachte, wurde er von Susie, die durch den Raum sauste und ihn stürmisch umarmte, fast über den Haufen gerannt.




»Das ist mein Dad!«, gab sie voller Stolz ihren Mitschülern bekannt. »Eine Sealskin-Robbe, kein Walross. Und er ist ein ganz Lieber.«




So?, dachte Harry Finn. Bin ich das?



 








KAPITEL 39



 


Stone wiederholte für Annabelle den Inhalt des Gesprächs, das er mit ihrem Vater am Grab geführt hatte. »Ich glaube, er ist todkrank.«




»Sollte mich freuen.«




»Und anscheinend leidet er wegen des Schicksals Ihrer Mutter an starken Schuldgefühlen.«




»Das bezweifle ich sehr.«




»Möchten Sie ihn beschatten?«




»Nein, ich würde ihn gern ins Jenseits befördern.«




»Na schön. Was nun? Wollen wir im Ort weitere Erkundigungen einziehen?«




»Nein. Lassen Sie uns zur Pension fahren. Ich muss etwas trinken. In aller Ruhe, in meinem Zimmer.«




Stone setzte sie an der Pension ab und fuhr anschließend die wenigen Straßen der Ortschaft ab, bis er vor einer Bar Paddys Truck geparkt sah. Stone stellte den Wagen ab und ging hinein.




Drinnen war es schmuddelig und düster. Um diese Nachmittagsstunde saß nur ein Mann an der Theke und hielt sich an einem Humpen Bier fest. Stone nahm neben Paddy Platz, der kaum den Blick hob.




»Man könnte meinen, Friedhöfe machen die Besucher durstig«, meinte Stone.




Paddy musterte ihn von der Seite und schlürfte einen Schluck Bier. Seine Lider hingen herab, und im Innern des Lokals sah seine Haut noch grauer aus als bei Tageslicht.




»Ich brauche nie ’nen besonderen Grund, um mir ein, zwei Halbe zu gönnen«, antwortete Paddy ein wenig lallend.




»Ich heiße Oliver«, stellte Stone sich vor und streckte die Hand aus.




Paddy ergriff sie nicht; stattdessen musterte er Stone argwöhnisch. »Begegnet man jemandem einmal, ist es kein Problem. Trifft man denselben Burschen innerhalb einer Stunde zweimal, hat man Grund zum Nachdenken.«




»So groß ist der Ort nicht.«




»Groß genug, um jemandem aus dem Weg zu gehen.«




»Ich kann mich woanders hinsetzen.«




Zwei, drei Sekunden lang maß Paddy ihn mit durchdringender Aufmerksamkeit. »Schon gut. Was trinken Sie? Ich lade Sie ein.«




»Ist nicht nötig.«




»Nötig ist es nie, irgendwem was zu spendieren. Es ist eine Gunst. Und lehnen Sie ja nicht ab. Ich bin irischer Herkunft. Für eine Ablehnung müsste ich Ihnen die Gurgel durchschneiden.«




Zwei Stunden später verließen Stone und Paddy das Lokal. Stone musste Paddy stützen.




»Bissn echt feiner Kumpel, weisse das?«, brabbelte Paddy. »’n wahrer Froind.«




»Fein, dass du’s so siehst. Ich glaube, zum Autofahren bist du nicht mehr fähig. Sag mir, wo du wohnst, dann karre ich dich heim.«




In Stones Wagen schlief Paddy ein. So war es auch am günstigsten, denn Stone hatte vor, einen Vater zu seiner Tochter zu bringen.




Annabelle hatte die Flasche Gin mindestens eine Stunde lang angestarrt, ohne einen Tropfen zu trinken. Sie trank nur, wenn eine Schwindelaktion es erforderte. Eigentlich hatte sie genügend Erinnerungen daran, wie ihr Vater im Suff Unsinn geredet und beispiellose Schwachsinnigkeiten begangen hatte, um dem Alkohol für alle Zeit abzuschwören. Sie blickte kaum auf, als jemand an die Tür klopfte.




»Ja?«




»Ich bin’s. Oliver.«




»Es ist offen.« Die Tür schwang nach innen. Annabelle schaute nicht hin, bis ihr auffiel, dass sie die Schritte nicht nur von zwei, sondern von vier Füßen hörte. »Was soll denn das?«, rief sie.




Halb zog, halb trug Stone Paddy zu einem Sofa und ließ ihn darauf plumpsen. Doch die Stimme seiner Tochter war bei Paddy sogar durch den Nebel das Alkohols bis ins Hirn gedrungen. Er versuchte sich hochzustemmen. »Annabelle?«




Annabelle handelte so blitzartig, dass Stone es nicht verhindern konnte: Sie sprang Paddy an und rammte ihm die Schulter in den Leib, dass er zu Boden ging. Dann drückte sie den Alten auf die Dielen und drosch ihm von beiden Seiten ins Gesicht.




Stone riss sie von ihm herunter und hielt sie zurück, während sie versuchte, ihren Erzeuger weiter zu schlagen und zu treten.




Stone drängte Annabelle gegen die Wand, um sie dort zu bändigen. Als sie immer noch nicht aufhörte, verpasste er ihr eine Ohrfeige. Sie erstarrte und blickte perplex auf ihren am Fußboden liegenden Vater – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sein Gesicht kalkweiß wurde und er sich erbrach.




Im nächsten Moment hatte sie sich aus Stones Griff befreit und flüchtete aus dem Zimmer.




Ungefähr zwei Stunden später schlug Paddy die Augen auf und blickte sich benommen um. Dann richtete er sich hastig auf, spürte aber sofort Stones Hand auf der Schulter. »Nicht gleich übertreiben«, mahnte Stone. »Du hast einen schweren Schock erlitten.«




»Annie? Annie?« Paddy stierte im Zimmer umher.




»Sie kommt wieder«, beteuerte Stone. »Sie musste … äh, mal kurz an die frische Luft.« Stone hatte das Erbrochene aufgewischt und seither auf Paddys Erwachen gewartet.




»War das wirklich Annie?«, fragte Paddy und krallte sich mit zitternder Hand an Stones Arm fest.




»Ja, wirklich.«




Als Stone Annabelle kommen hörte, postierte er sich zwischen Paddy und seine Tochter. Die Tür flog auf, und da stand sie, mit bleichem Gesicht und ausdrucksloser Miene. Einen mulmigen Augenblick lang fragte sich Stone, ob sie vielleicht fort gewesen war, um sich ein Schießeisen zu besorgen.




Sie schloss die Tür, rückte sich von dem Esstischchen, das in der Ecke stand, einen Stuhl heran und nahm darauf Platz.




Stumm huschte ihr Blick zwischen Stone und ihrem Vater hin und her, bis er schließlich auf Paddy verharrte. »Bist du mit dem Kotzen fertig?«




Benommen nickte er. »Annie, ich …«




Sie hob die Hand. »Halt’s Maul! Ich habe dich nicht aufgefordert, hier Reden zu schwingen, oder?« Er schüttelte den Kopf und lehnte sich ins Sofa, eine Hand auf den flachen Bauch gepresst. Annabelle richtete den Blick auf Stone. »Warum zum Teufel haben Sie ihn hergeschafft?«




»Ich dachte, es sei an der Zeit für eine Aussprache.«




»Da haben Sie falsch gedacht.«




»Ich hatte keine Gelegenheit, es Ihnen noch zu sagen, ehe Sie aus dem Zimmer gerauscht sind, aber als Ihre Mutter ermordet wurde, saß Ihr Vater in Boston, in einer Zelle der Bundespolizei, weil man ihn fälschlich des Scheckbetrugs beschuldigt hatte.«




Stone setzte sich neben Paddy aufs Sofa und musterte Annabelle, deren Gesicht trotz der schockierenden Neuigkeit keinerlei Regung zeigte.




»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie schließlich, ohne den Blick von Stone zu nehmen.




»Auf der Herfahrt habe ich die Sache mit meinem Freund Alex abgeklärt. Man findet diese Informationen heutzutage im diversen Datenbanken.«




»Wie sind Sie überhaupt auf die Idee gekommen, sich danach zu erkundigen?«, fragte Annabelle tonlos.




»Weil mein Kumpel mich nach dem Tod deiner Mutter ausgefragt hat, während wir an der Theke hockten«, meldete Paddy sich zu Wort. »Ich hab’s ihm erzählt. Fast einen Monat lang hab ich in dieser Scheißzelle gesessen. Für ’ne Anklage hat’s nicht gereicht, aber ich konnte mir keinen Anwalt leisten. Als ich aus dem Knast entlassen wurde, war deine Mutter längst begraben.«




»Das ändert nichts daran, dass du der Grund dafür warst, dass man sie überhaupt umgebracht hat.«




»Das hab ich nie bestritten. Es vergeht kein Augenblick, in dem ich mir nicht wünsche, an ihrer Stelle in der Erde zu liegen.«




Annabelle sah Stone an. »Und diese rührselige Geschichte nehmen Sie ihm ab? Das ist doch Trick Sieben.«




»Nein, es ist die Wahrheit, und ich scheiß drauf, ob du mir glaubst oder nicht«, rief Paddy und stemmte sich unsicher auf die Beine.




»Er besucht ständig ihr Grab«, sagte Stone.




»Na und?«, brauste Annabelle auf. »Hätte dieser Dreckskerl bei Bagger nicht lausige zehntausend Mäuse abgezockt, würde sie heute noch leben.«




»Ich hätte nie gedacht, dass er sich an deiner Mutter rächt. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wer Bagger ihren Wohnort gesteckt hat. Wenn ich’s wüsste, hätte ich das Schwein längst kaltgemacht.«




»Spar dir dein Geschwätz für jemand auf, der es hören will.«




»Jeden Tag stelle ich mir vor, wie ich Bagger den schmierigen Hals umdrehe.«




»Ach ja? Weshalb hast du es dann nicht längst getan? Du weiß doch, wo der Hurensohn zu finden ist.«




»Ja, aber er ist von ’ner ganzen Armee umgeben.«




»Erzähl mir mal was Neues.«




Neugierig betrachtete Paddy sie. »Bagger soll kürzlich großen Ärger gehabt haben. In der Unterwelt kursieren Gerüchte. Steckst du dahinter?«




Annabelle sprang auf und öffnete die Tür. »Raus.«




»Annie …«




»Raus!«




Paddy verließ das Zimmer und taumelte unterwegs gegen die Wand. Annabelle starrte Stone an. »Das verzeihe ich Ihnen nie.«




»Auf Vergebung bin ich auch gar nicht scharf.« Stone erhob sich ebenfalls.




»So? Und weshalb haben Sie ihn hergeschleppt?«




»Warum versuchen Sie die Antwort darauf nicht selbst zu finden? Dann hat sie vielleicht eine größere Bedeutung für Sie.«




Stone ging hinaus. Annabelle trat die Tür hinter ihm zu.



 








KAPITEL 40



 


Zwei von Baggers Gorillas fanden heraus, dass Milton in dem Hotel gewesen war, das gegenüber vom Pompeji stand. Sie sprachen mit dem Portier und mit Helen, der Masseurin, die Milton durchgewalkt hatte. Die Konfrontation mit Baggers grimmigen Bodyguards bewog beide, mit nichts hinterm Berg zu halten: Milton war weder ein Bulle noch vom FBI. Am Spätvormittag riefen sie Bagger an und teilten ihm diese Erkenntnis mit.




»Greift euch den Burschen und seinen Kumpel, holt aus ihnen raus, was sie vorhaben, und dann macht sie platt«, lautete daraufhin Baggers Befehl. »Und sorgt dafür, dass Dolores es erfährt. Das dürfte sie zum Schweigen bringen. Wenn nicht, weiß ich ein noch wirksameres Mittel.«




Die Gorillas fuhren zum außerhalb des Kasinoviertels gelegenen Motel, in das Milton und Reuben sich einquartiert hatten, wie die Männer dank Baggers Beschattungsspezialisten wussten.




Sie parkten vor dem Motel und stiegen aus dem Wagen. Milton und Reuben wohnten in Zimmer 214 in der zweiten Etage.




Wie ein Orkan stürmten die Bodyguards hinein. Milton kniete auf dem Bett und packte eine Reisetasche.




»He, du trübe Funzel! Wir …«, rief einer von Baggers Gorillas. Mehr brachte er nicht heraus, weil Reubens hammerharte Faust ihm den Unterkiefer brach. Bewusstlos fiel der Bursche auf den Teppich. Reuben packte den zweiten Mann, hob ihn hoch, schmetterte ihn an die Wand und rammte ihm den Ellbogen ins Genick, sodass auch er schlaff auf dem Fußboden landete.




Rasch filzte Reuben die Taschen der beiden Bewusstlosen, entlud ihre Pistolen und nahm ihnen die Autoschlüssel ab. Dann sah er sich ihre Papiere an. Kasino Pompeji. Unzweifelhaft waren sie Schläger, die für Bagger arbeiteten. Reuben hatte beobachtet, dass sie in einem Hummer vorgefahren waren; dann hatte er sich im Bad versteckt und eingegriffen, als sie ins Zimmer platzten.




»Woher hast du gewusst, dass die Typen hier aufkreuzen?«, fragte Milton, während sein Blick die beiden Bewusstlosen streifte.




»Wenn sie diese Cindy umgebracht haben, halten sie wahrscheinlich deren Mutter unter Beobachtung. Deshalb ist ihnen bestimmt nicht entgangen, dass du gestern Abend mit ihr gesprochen hast. Sie haben Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass du Interesse an diesem Robby Thomas gezeigt hast. Daraufhin wird Bagger angeordnet haben, dass diese Heinis uns einen Besuch abstatten.«




»Sehr schön geschlussfolgert.«




»Meine zehn Jahre beim Militärgeheimdienst waren nicht ganz vergeblich. Hauen wir ab.«




Sie luden das Gepäck in Reubens Kleinlaster. Fünf Minuten später fuhren sie so schnell Richtung Süden, wie Reubens Schrottkiste es schaffte.




»Reuben, ich hab Angst«, bekannte Milton, während sie auf die Interstate fuhren.




»Dazu hast du auch allen Grund«, sagte Reuben. »Sogar ich mache mir beinahe die Hose voll.«



 








KAPITEL 41



 


Carter Gray informierte den derzeitigen CIA-Direktor über den Fall Rayfield Solomon. »Ich glaube, irgendjemand ist der Sache dicht auf der Spur«, sagte Gray zum Direktor. »Das Foto, das man mir geschickt hat, diente zur Begründung, weshalb ich sterben sollte.«




»Hatte Solomon Familie?«, fragte der Direktor. »Natürlich kenne ich den Vorgang, aber er hat sich vor meiner Zeit ereignet.«




»Solomon hatte was mit einer Russin. Deswegen kam damals ja alles ins Rollen. Wir kennen nur ihren Vornamen: Lesya.«




»Und was ist nach Solomons Tod geschehen?«




»Lesya tauchte unter. Sie verschwand schon vor seinem Tod – wohl dank frühzeitiger Vorbereitungen. Sie hatten gemerkt, dass wir ihnen auf die Pelle rücken. Ihn haben wir erwischt, nicht aber die Frau.«




»Und wie lange ist das her?«




»Über dreißig Jahre«, antwortete Gray.




»Na, dann ist es wohl kaum sie, die umhergeistert und Leute ins Jenseits befördert – falls sie überhaupt noch lebt.«




»Das ist auch meine Meinung. Aber es bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie gar nichts damit zu tun hat. Sie war sehr gerissen.«




»Und wie erklärt es sich dann, dass Sie damals nichts unternommen haben, um diese Lesya aufzuspüren?«, fragte der Direktor.




»Andere Dinge hatten Vorrang. Solomon war eliminiert worden, und Lesya war abgetaucht. Weiterer Aufwand und zusätzliche Kosten für die Jagd auf die Frau lohnten nicht. Nach unserer Meinung hatten wir sie in jeder Hinsicht neutralisiert. Und so ist es für mehr als drei Jahrzehnte ja auch gewesen.«




»Bis jetzt, wie Sie anscheinend unterstellen. Hat diese Lesya etwa heute noch Komplizen, um die wir uns kümmern müssten?«




»Genau das gilt es zu klären.«




»Was genau wissen Sie über die Frau?«




»Sie war eine der besten Agentinnen der Gegenspionage, die die Sowjetunion jemals hervorgebracht hat. Persönlich habe ich sie nie gesehen, nur Fotos. Eine große, schöne Frau, an sich untypisch für eine Spionin, weil sie sofort ins Auge fiel. Aber sie hat bewiesen, dass dieses Stereotyp falsch ist. Sie war clever und hatte eiserne Nerven. Außerdem passte ihr Name zu ihr, denn Lesya heißt auf Russisch ›Tapferkeit‹. Sie hat nicht für den KGB gearbeitet, sondern stand auf einer höheren operativen Ebene. Vermutlich hat sie auf direkte Weisung der sowjetischen Führung gehandelt. Eine Zeitlang war sie bei uns in den Vereinigten Staaten aktiv, danach in England, Frankreich, Japan, China und sämtlichen sonstigen wichtigen Dreh-und Angelpunkten der Spionage. Am besten verstand sie sich darauf, Leute umzudrehen. Sie hatte Solomon auf ihre Seite gezogen, ihn im Geheimen geheiratet und gegen sein Heimatland aufgehetzt. Sein Verrat hat Amerika beträchtlichen Schaden zugefügt.«




»Woher wissen Sie, dass die beiden verheiratet waren?«




»Wir glauben, dass sie verheiratet waren. Diese Annahme gründet sich auf gewisse, damals ermittelte Fakten. Eher Kleinigkeiten, aber zusammengenommen verweisen sie darauf, dass die zwei sich das Jawort gegeben haben.«




»Und er hat Selbstmord begangen?«




»So steht es in der Akte.«




»Und der Grund dafür?«




»Wahrscheinlich Schuldgefühle, weil er seinem Heimatland so viel Schlimmes angetan hat. Außerdem waren wir ihm auf die Schliche gekommen und saßen ihm im Nacken.«




»Haben wir ihn liquidiert und einen Freitod vorgetäuscht, oder hat er tatsächlich Selbstmord begangen?«




»Ob wir ihn beseitigt haben oder ob er sich selber umgebracht hat, ist letztlich ohne Belang. Er wäre sowieso wegen Verrats hingerichtet worden.« Grays Tonfall stellte klar, dass er zu diesem Thema nicht mehr zu sagen beabsichtigte, nicht einmal dem CIA-Chef.




»Ich habe die Akte durchgesehen. Mir scheint, sie weist Lücken auf.«




»Früher hatten wir noch keine zuverlässigen Computer«, gab Gray glattzüngig zur Antwort. »Und die schriftlichen Akten aus der damaligen Zeit sind für ihre Lückenhaftigkeit berüchtigt.«




Offenbar wollte der Direktor auf weiteres Bohren verzichten. Vor Jahren hatte er als Grays Untergebener gearbeitet und wusste, dass er nicht halb so gerissen war wie Gray. »Na gut, Carter. Und Senator Simpson haben Sie gewarnt?«




»Selbstverständlich. Er hat sich auf die Lage eingestellt.«




»Sonst noch was?«




»Zu dem Team gehörte ein vierter Mann, ein gewisser John Carr, aber der ist seit Langem tot.«




Damit endete die Besprechung. Gray hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hatte genau abgewogen, was er erzählen sollte und was nicht, denn seines Erachtens mochte ohnehin kein Mensch die volle Wahrheit hören. Das Land musste sich mit zu vielen akuten Problemen herumschlagen, als dass von Interesse gewesen wäre, was vor über dreißig Jahren mit einem Mann geschehen war, den man ohnehin nur als Hochverräter in Erinnerung hatte.




Persönlich fand Gray widerlich, was Solomon zugestoßen war, doch er konnte es nicht ungeschehen machen. Er musste nach vorn blicken, nicht in die Vergangenheit. Und das bedeutete, dass er einen Mörder finden musste, ehe dieser von Neuem zuschlug. Und auch Lesya galt es endlich zur Strecke zu bringen.




Grays Gespräch mit dem CIA-Chef endete mit dem Ergebnis, dass ein ganzes Regiment von Außendienstagenten nun den Fall »offiziell untersuchen« sollte. Zwar klang diese Formulierung harmlos, besagte in der Praxis jedoch, dass sie ihr Bestes tun würden, um denjenigen aufzustöbern, der reihenweise ehemalige CIA-Agenten tötete. Ihr Befehl lautete, den oder die Täter zu liquidieren. Niemand legte Wert darauf, in dieser Sache jemanden vor Gericht zu stellen. Man wollte nur eine Leiche.



 








KAPITEL 42



 


Harry Finn kam bei den Drittklässlern ziemlich glimpflich davon. Allerdings hatten sie zahlreiche Fragen gestellt, und ein paar Mal wäre es Finn lieber gewesen, ein Walross statt eine SEAL-Robbe gewesen zu sein.




Nach seinem Auftritt hatte Susie ihn fest gedrückt. »Heute gönnst du dir mal eine ganz lange Pause, Dad«, hatte sie gesagt.




Sie hatte sich dermaßen erwachsen angehört, dass Finn im ersten Moment das Gefühl gehabt hatte, es würde ihm das Herz brechen. Seine einstigen SEAL-Kameraden hätten voller Erstaunen zur Kenntnis genommen, dass unter Finns scheinbar aus rostfreiem Stahl bestehender Haut ein so empfindsames und gefühlvolles Herz schlug. Sein einziger Schutz, die einzige Möglichkeit zum Weitermachen bestand darin, es abzuschotten. Er führte zwei Leben und durfte um keinen Preis zulassen, dass sie sich vermischten. Was er für seine Mutter tat, durfte niemals seine Familie tangieren. Und wie er mit seiner Familie lebte, durfte nie sein anderes Leben beeinflussen. Zumindest hoffte er, dass es niemals dazu kam.




Er fuhr ins Büro und besprach mit seinem Team den geplanten Scheinangriff auf das Capitol. Die Sitzung dauerte mehrere Stunden, in deren Verlauf sorgfältig die Strategie erarbeitet und weitere Vorbereitungen getroffen wurden. Gegen Ende der Konferenz hatte Finn, dessen Verstand im Multitasking-Modus am besten funktionierte, allen Grund zum Lächeln. Eben war ihm eine Möglichkeit eingefallen, Simpson zu töten.




Er besorgte sich einen Imbiss und ging ins Materiallager. Er musste eine Bombe basteln.




»Stramme Leistung!«, brüllte Jerry Bagger ins Telefon. »Einfach göttlich! Am liebsten würde ich auf der Stelle umkehren und euch in die Eier treten.« Er beruhigte sich erst, als er die nächste Neuigkeit hörte. Dank einiger zusätzlicher Nachforschungen waren seine Leute darauf gestoßen, dass der kleinere Kerl im Kasino einen Schweinegewinn gemacht hatte. Und in einem Spielkasino hatte so etwas eine todsichere Konsequenz: Um an den Gewinn heranzukommen, musste man ein Formular ausfüllen, damit der Staat von dem Geld erfuhr, sodass er merkte, wenn man es nicht versteuerte.




Bagger stutzte und dachte über die erhaltene Information nach. »Moment mal«, sagte er dann, »der Bursche kommt aus England?«




»So steht’s drauf.«




»Hat er sich denn angehört wie ein Brite?«




»Keine Ahnung.«




»Du hast keine Ahnung? Hat überhaupt jemand von irgendwas eine Ahnung?«




»Ich überprüfe es und melde mich wieder«, versprach sein Gesprächspartner nervös.




»Ja, und wenn du dann feststellst, dass sein Ausweis totaler Scheiß ist, dann melde dich bei mir, damit ich dir den Kopf abreiße!« Bagger knallte den Hörer auf die Gabel.



 








KAPITEL 43



 


Als Stone am nächsten Morgen ins Freie trat, saß Annabelle mit geröteten Augen auf der Eingangstreppe der Pension.




»Was verlangen Sie von mir?«, fragte sie verbittert.




»Nichts. Was verlangen Sie von sich selbst?«




»Spielen Sie hier nicht den Seelenklempner.«




»Ihr Vater war im Gefängnis, als man Ihre Mutter ermordet hat.«




»Aber er war der Grund für ihre Ermordung.«




»Ja, das stimmt. Aber was spricht dagegen, die Sache mal zu seinen Gunsten zu betrachten und ihm zu glauben, dass er nie die Absicht hatte, Ihre Mutter einer Gefahr vonseiten Baggers auszusetzen?«




»Mein Vater ist ein Lügner, der sich nie um jemand anders gekümmert hat als um sich selbst.«




»Ist er tatsächlich so schlecht zu Ihrer Mutter gewesen? Hat er sie geschlagen? Hat er sie hungern lassen?«




»Versuchen Sie bloß nicht, witzig zu werden!«




»Ich versuche lediglich, die Situation zu begreifen.«




»Nein, misshandelt hat er sie nie.«




»Dann kann es doch sein, dass er sie geliebt hat.«




»Warum tun Sie mir das an? Weshalb ergreifen Sie für den alte Knacker Partei?«




»Ich ergreife nicht Partei, Annabelle. Der Mann ist sterbenskrank. Er hat am Grab Ihrer Mutter gekniet und geweint. Sie haben bisher geglaubt, er hätte Ihre Mutter im Stich gelassen, aber so war es nicht.« Stone spreizte die Hände. »Ich will nur sagen, dass es angebracht sein könnte, noch einmal über den Sachverhalt nachzudenken. Das Leben ist kurz. Man hat die Familie nicht für alle Ewigkeit.«




Annabelle lehnte sich an den Wagen, die Hände unter die Achselhöhlen geschoben.




»Zwei Jahre habe ich für meinen Plan gebraucht, Bagger eins auszuwischen. Ein großes Ding und zwei kleine. Jeden Cent habe ich investiert. Größere Risiken bin ich nie zuvor eingegangen. Hätte ich den kleinsten Fehler gemacht, wäre ich jetzt tot. Und ich habe jeden Augenblick genossen. Wissen Sie, warum?«




Stone schüttelte den Kopf. »Erklären Sie es mir.«




»Weil ich es dem Hurensohn, der meine Mutter ermordet hat, endlich heimzahlen konnte. Nach all den Jahren musste er doch noch büßen. Und ich habe es geschafft, ich habe gewonnen. Ich habe ihm mehr Geld aus der Tasche gezogen als irgendjemand sonst. So viel, dass es ihm richtig wehgetan hat.«




»Und?«




»Und dann musste ich erkennen, dass alles vergebens war. Jerry verhielt sich einfach nur wie Jerry, als er meine Mutter erschoss. Jerry schneidet sich einfach sein Stück vom Kuchen ab, wie das Gesetz der Straße es ermöglicht. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hasse diesen Mistkerl für das, was er getan hat. Aber meinen Vater habe ich noch mehr gehasst.«




»Aber heute haben Sie erfahren, dass er unschuldig ist. Zumindest in dieser Beziehung.«




Annabelle deutete auf die Narbe unter ihrem Auge. »Schönes Unschuldslamm. Das hier hat er mir verpasst, als ich noch ein Teenager war, weil ich in einem Kasino eine Claimer-Nummer verpatzt hatte. Er behauptete, das sei der einzige Weg, wie man dazulernt. Und man kann noch so viel drum herum reden – wäre er nicht gewesen, würde meine Mutter noch leben. Und was ist dem Alten passiert? Nichts! Überhaupt nichts, verdammt! Von dem Drecksack prallt alles ab. Er führt sein Leben weiter, als hätte Mutter nie eine Kugel in den Kopf gekriegt.«




»Das sehe ich anders, Annabelle. Er macht auf mich nicht den Eindruck eines Menschen, zu dem das Leben gut gewesen ist. Die Leute tun ständig Schlechtes, aber deshalb sind sie nicht zwangsläufig schlechte Menschen.«




»Was soll ich Ihrer Meinung nach denn tun? Mich ihm in die Arme werfen?«




»Das müssen Sie selbst entscheiden, ehe es sie innerlich zerfrisst. Denn selbst wenn wir es schaffen, Bagger ans Messer zu liefern – Sie würden immer noch unzufrieden sein, weil sich in Ihnen der Hass auf Ihren Vater aufgestaut hat. Sie werden den Rest Ihres Lebens unglücklich sein, wenn Sie mit ihm nicht endlich ins Reine kommen.«




Annabelle zog die Autoschlüssel aus der Tasche. »Wissen Sie was? Ich will einfach nicht.«




Als sie abfuhr, schleuderten die Reifen ihres Wagen Kies empor.




Kaum war sie außer Sichtweite, summte Stones Handy. Der Anrufer war Reuben. Er erzählte Stone alles, was sich in der Zwischenzeit in Atlantic City ereignet hatte – auch von Miltons Riesengewinnen, und dass Baggers Schläger sie überfallen hatten. Stone sagte Reuben, er solle Milton nicht heimbringen, sondern zu sich nach Hause mitnehmen.




»Aber er hat nicht seinen echten Ausweis benutzt, als er sich das Geld auszahlen ließ, Oliver«, erklärte Reuben.




»Ist egal. Ich will jedes Risiko vermeiden. Du bist erst kürzlich umgezogen. Dein Wohnsitz hat nicht mal eine Postanschrift. Dich zu finden wäre für Bagger äußerst schwierig.«




»Wie geht’s mit Susan voran?«




»Könnte nicht besser sein.« Stone beendete das Telefonat und starrte in die Richtung, in die Annabelle sich entfernt hatte.




Familie. Komplizierter konnte man es gar nicht haben.



 








KAPITEL 44



 


In einem Bunker, den die CIA ihm zur Verfügung gestellt hatte, saß Gray an einem abhörsicheren Telefon. Dem Präsidenten war über die Angelegenheit berichtet worden, und er hatte seine Amtsgewalt eingesetzt, um Gray – wenngleich in inoffizieller Funktion – sämtliche Hilfsmittel der Regierung der Vereinigten Staaten zur Verfügung zu stellen, die er benötigte, um die Lage zu bereinigen. Natürlich hatte Gray dem Präsidenten und dessen Top-Beratern ausschließlich seine Version der Wahrheit berichtet, doch sie hatte ausgereicht, um ihm den Freibrief zu erschleichen, ohne den ihm eine erfolgreiche Erledigung der Sache verwehrt bleiben musste.




Zwar lag der Bunker rund dreißig Meter tief unter der Erde, doch er zeichnete sich durch alle Bequemlichkeiten eines Fünf-Sterne-Hotels in Manhattan aus, einschließlich eines Hausdieners und eines Küchenchefs. Die Geheimdienstszene hatte Gray schon immer wie einen Rockstar behandelt.




»Falls Lesya und Rayfield Solomon tatsächlich geheiratet haben, muss es irgendwo aktenkundig sein«, sagte er ins Telefon. »Ich entsinne mich, dass wir damals keinen Eintrag finden konnten, aber die Zeiten haben sich geändert. Heute sind die Russen unsere Verbündeten, wenigstens für die Öffentlichkeit. Gehen Sie diesem Ansatz in jeder Hinsicht nach. Es gibt ein paar alte Käuze im Dunstkreis der KGB-Nachfolgeorganisationen, die uns nützlich sein könnten. Gebt ihnen Euros, die sind ihnen lieber als Dollars, jedenfalls heute.« Sein Gesprächspartner sagte irgendetwas, und Gray nickte. »Der ehemalige russische Botschafter in den USA, Gregori Tupikow, ist ein langjähriger Bekannter. Vielleicht würde es sich lohnen, ihn anzurufen. Erwähnen Sie, dass es darum geht, meinen Mörder zu fassen. Fässerweise Wodka, zwei Pfund schwere Hummer und eine Rothaarige – mehr hat es nie gebraucht, um den guten alten Gregori zu bestechen.«




Nach dem Gespräch setzte Gray die Einsichtnahme der Akte fort, während die Küche sein Vier-Gänge-Menü zubereitete. Obwohl auch Computer und Server heutzutage das Geheimdienstgewerbe beherrschten, fühlte der alte Kalte Krieger gern Papier zwischen den Fingern. Allein verzehrte er das üppige Mahl vor einem Gasofen, der diese Räumlichkeit tief unter der Erde mit romantischem Lichtschein erfüllte. Gray tat nie etwas so wie seine Zeitgenossen. Sogar als »Toter« hatte er einen Platz in dreißig Meter Tiefe, nicht in schäbigen eins achtzig, und sein »Sarg« war weitaus luxuriöser als das Durchschnittsmodell.




Er ging mit einem Schwenker Brandy in die holzgetäfelte Bibliothek, setzte sich dort an den gediegen verzierten Tisch und dachte weiter nach. Die Auseinandersetzung lief auf den Kampf zweier raffinierter Gehirne hinaus, vergleichbar einem fortwährenden Schachspiel: Eine Seite versuchte die andere zu durchschauen und zu überlisten. Die Vereinigten Staaten hatten nie einen Mann gehabt, der auf diesem Gebiet besser gewesen wäre als Carter Gray. Durch seine Politik waren so viele Amerikaner gerettet worden, dass er längst den Überblick verloren hatte. Die Medal of Freedom war der geringste Lohn, den das Vaterland ihm schuldete. Wäre er Brite, hätte man ihn längst in den Adelsstand erhoben. Und doch war er zum Rücktritt genötigt gewesen, lange bevor er sein Amt hätte aufgeben müssen. Weil John Carr seine Hand im Spiel gehabt hatte.




Je länger Gray darüber nachdachte, desto mehr wuchs sein Zorn. Zugleich nahm eine kaltschnäuzige Erwägung Gestalt an. Wer immer es sein mochte, der jetzt Grays früheres Liquidierungsteam Mann für Mann tötete – auch er hielt John Carr wahrscheinlich für tot. Warum aber sollte Carr der psychische Terror erspart bleiben, Zielperson zu sein? Immerhin hatte der Mann ihm den Stinkefinger gezeigt.




Gray griff zum Hörer des abhörsicheren Telefons und tippte auf eine Taste. »Ich möchte, dass den üblichen Multiplikatoren eine Information zugeleitet wird. Sie betrifft das angebliche Ableben eines Mannes namens John Carr. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass wir eine Fehlinformation korrigieren.«



 








KAPITEL 45



 


Finn hielt das Gerät in die Höhe. Es hatte kaum die Ausmaße seiner Handfläche und besaß trotz etlicher scheinbar harmloser Bestandteile die Fähigkeit, im Umkreis von vier Metern jede Person zu töten. Allerdings sollte es nur einen einzigen Mann umbringen; dafür würde Finn geradestehen.




Er probierte die Verkleidung an und ging dabei noch einmal sämtliche Schritte durch, die er tun musste, um ins Hart Building zu gelangen und an den Zielort vorzudringen.




Nachdem Finn seine Aufmerksamkeit Roger Simpson zugewandt und Nachforschungen über ihn angestellt hatte, war ihm deutlich geworden, dass der in Ehren ergraute Senator aus Alabama schon früh im Leben ein rücksichtsloser Ellbogenmensch gewesen war, der auf nichts und niemand Rücksicht genommen hatte. Zwar verhielt der Mann sich noch heute so, doch hatte man seit Beginn seiner politischen Karriere die negativen Aspekte seiner Reputation mit PR-Kampagnen übertüncht – mit der vollen, wenngleich unsichtbaren Unterstützung der CIA, bei der Simpson hochgeheime Funktionen erfüllt hatte. In seiner Biografie gab es wenig greifbare Fakten, doch es wimmelte darin von Lobhudelei seitens der Agency. Für das Vaterland stand er als Held da. Und wie Finn gehört hatte, bereitete er sich nun darauf vor, für das Präsidentenamt zu kandidieren.




Finn glaubte nicht, dass daraus etwas wurde.




Simpson hatte seinem einstigen Brotherrn den Rückhalt nie vergessen. Als Chef des einflussreichen Geheimdienstausschusses des Senats hatte er der CIA buchstäblich alles durchgehen lassen. Anscheinend war kein Einsatz zu extrem gewesen, als dass Simpson ihn der nationalen Sicherheit wegen als ungerechtfertigt empfunden hätte. Jahrelang hatte man ihn je nach Blickwinkel als Carter Grays Vorbild oder Schoßhund betrachtet. Finn betrachtete es als vollendete Gerechtigkeit, sie beide auf die gleiche Weise an den gleichen Endpunkt zu befördern, nämlich vom Leben zum Tod.




An diesem Abend fuhr er spät nach Hause, doch Mandy war noch auf und wartete auf ihn. Gemeinsam aßen sie Kürbiskuchen und tranken warmen Tee. »Dein heutiger Auftritt in der Schule war ein Riesenerfolg«, sagte Mandy. »Susie wollte es dir eigentlich selbst erzählen, aber ihr sind die Augen zugefallen.«




»Tut mir leid, dass ich mich so verspätet habe, aber es ist etwas dazwischengekommen.«




»Ist auch wirklich alles in Ordnung? In letzter Zeit habe ich manchmal den Eindruck, als wärst du nicht mehr der Alte.«




»Das liegt an der Arbeit. Ich muss mir über viele Dinge den Kopf zerbrechen.«




»Wie geht es Lily?«




Lily war Finns Mutter. Lily war so wenig ihr wahrer Name, wie Finn der seine war. Finn wusste überhaupt nicht, wie es war, einen richtigen Namen zu benutzen.




»Um ehrlich zu sein, es geht ihr ein bisschen schlechter.« Im Unterschied zu seiner Mutter sprach Finn nie vom »Vermodern«.




»Ich weiß, dass wir hier eine Menge Trubel haben, aber wenn du möchtest, dass deine Mutter zu uns zieht, wäre ich einverstanden. Wir würden das schon irgendwie hinkriegen.«




»Davon halte ich nichts, Mandy. Sie ist gut aufgehoben dort, wo sie ist.«




»Na schön. Aber vielleicht kommt mal der Zeitpunkt, an dem wir eine Entscheidung treffen müssen.«




»Kann sein, aber noch sind wir nicht so weit. Also sollten wir uns deshalb nicht den Kopf zerbrechen. Wir haben genug am Hals.«




»Hast du auch ganz sicher keine Sorgen?«




Harry schüttelte den Kopf, blickte seine Frau aber nicht an.




Sie berührte seine Hand. »Manchmal kommt es mir vor, als würdest du dich von uns entfremden, Harry.«




Er antwortete mit einer Schroffheit, die ihn selbst erstaunte. »Ich bin in Susies Schule gegangen. Ich verpasse kaum ein Baseball-oder Footballspiel. Im Garten wuchert kein Unkraut. Ich helfe bei allen Arbeiten am Haus und im Haushalt. Und den Chauffeur spiele ich auch nicht seltener als du. Was verlangst du denn noch von mir, Mandy?«




Langsam zog sie die Hand zurück. »Nichts, glaube ich.«




Stumm aßen sie den Kuchen auf. Dann stieg Mandy zögernd die Treppe hinauf, während Harry in der Küche sitzen blieb und ins Leere starrte.




»Kommst du nicht?«, fragte Mandy.




»Ich muss noch ein paar Kleinigkeiten erledigen.«




»Geh nicht raus, Harry. Nicht heute Abend.«




»Vielleicht gehe ich noch ein bisschen spazieren. Du weißt schon.«




»Ja, ich weiß«, sagte Mandy und nahm ein paar weitere Stufen.




»Mandy?«




Sie drehte sich um.




»Alles wird besser. Schon bald. Ich verspreche es dir. Sehr bald wird alles besser.« Ich bin fast am Ziel.




»Ja, sicher, Harry. Natürlich.«



 








KAPITEL 46



 


Annabelle hatte noch nie Gelegenheit gehabt, das Grab ihrer Mutter zu besuchen. Heute Abend wollte sie es nachholen.




Sie parkte den Leihwagen, durchquerte das Friedhofstor und schritt die in der Abenddämmerung düsteren Wege entlang. Die Lage des Grabes hatte sich in ihrem Herzen eingebrannt. Als es in Sichtweite kam, sah sie, dass die Tote schon einen Besucher hatte. Annabelle duckte sich hinter Immergrün und beobachtete den Mann.




Er hatte sich neben dem Grab der Länge nach auf die Erde gelegt. Annabelle lauschte und konnte Wortfetzen hören: Die lang ausgestreckte Gestalt sang der Toten ein irisches Lied. Annabelle kannte dieses Lied. Dieser Mann hatte es ihrer Mutter des Öfteren vorgesungen, als sie, Annabelle, ein kleines Mädchen gewesen war. In dem Lied ging es um Träume und ein wunderschönes grünes Land, in dem ein Mann und eine Frau lebten, die einander innig liebten. Als Annabelle zuhörte, rannen ihr wider Willen Tränen über die Wangen. Dann wurde der Gesang leiser und verklang. Sie erkannte, dass ihr Vater am Grab seiner Frau, ihrer Mutter, fest eingeschlafen war.




Annabelle trat aus der Deckung der Sträucher, ging leise zu der Grabstätte und kniete an einer Seite nieder; auf der anderen Seite lag ihr Vater und schnarchte. Da tat Annabelle etwas, das sie nicht mehr getan hatte, seit sie als Kind zur Kirche gegangen war: Sie bekreuzigte sich und betete für ihre Mutter. Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht, während sie zu Gott sprach und auch mit ihrer Mutter zu reden versuchte und ihr gestand, wie sehr sie ihr fehlte, wie sehnsüchtig sie sich wünschte, sie wäre noch am Leben.




Sie betete und fasste ihre Gefühle in Worte, bis ihr schier das Herz brach. Dann stand sie auf, schlug nochmals das Kreuzzeichen, betrachtete den Schlafenden und fällte einen Entschluss.




Sie packte ihn unter den Armen und stellte ihn auf die Beine; er war erschreckend leicht. Halb wurde er wach, doch musste sie ihn mehr oder weniger zum Auto tragen. Sie schob ihn hinein, fuhr zur Pension und legte ihn in ihrem Schlafzimmer ins Bett. Anschließend setzte sie sich im Nebenzimmer aufs Sofa.




Irgendwann hörte sie ein Pochen an der Tür.




Es war Stone. Er wirkte besorgt. Nachdem er ihr von Miltons und Reubens Erlebnissen erzählt hatte, richtete er den Blick auf die Tür des Schlafzimmers, aus dem nun lautes Schnarchen drang. Er enthielt sich jeder Bemerkung, da Annabelles Miene unmissverständlich zu entnehmen war, dass ihr nicht der Sinn danach stand, Fragen zu beantworten.




»Möchten Sie morgen nach Hause zurück?«, erkundigte er sich stattdessen.




»Ich habe kein Zuhause«, antwortete Annabelle. »Aber wir können morgen zurück zu Ihrem Haus fahren.«




Am nächsten Morgen ließ Annabelle sich das Frühstück aufs Zimmer bringen. Als ihr Vater das Bett verließ, standen Rührei mit Schinken und heißer Kaffee bereit.




»Du siehst aus, als könntest du was zu essen vertragen«, sagte Annabelle.




Paddy schaute sich um. »Herrje, wie bin ich denn hierhergekommen?«




»Du warst gestern Abend am Grab. Ich auch.«




Er nickte bedächtig und strich sich mit der Hand das zerzauste Haar glatt. »Verstehe.«




»Na los, iss was.«




»Du musst das nicht tun, Annie.«




»Ich weiß. Iss.«




Er setzte sich. Es gelang ihm tatsächlich, ein paar Bissen zu verzehren und ein paar Schluck Kaffee zu trinken.




»Wie ernst ist es?«, fragte Annabelle und forschte in seinem grauen, eingefallenen Gesicht.




»Ziemlich ernst. Ein Jahr mit Behandlung, sechs Monate ohne. Aber wer will schon dauernd krank herumkriechen?«




»Brauchst du irgendwas? Geld? Eine Wohnung?«




Er lehnte sich zurück und wischte sich mit der Serviette den Mund. »Du schuldest mir nichts, Annie. Und ich möchte auch nichts von dir nehmen.«




»Es gibt keinen Grund, dass du Schmerzen leidest oder in einem Truck schläfst. Ich habe Geld.«




»Gegen die Schmerzen hilft Whiskey, und die alte Möhre ist gewissermaßen mein Hospiz. Es geht mir gut.«




»Ganz offensichtlich nicht.«




Paddy zog ein finsteres Gesicht und rückte vom Tisch ab. »Ich möchte kein Mitleid, verstehst du, Annie? Mit deinem Hass komme ich viel besser zurecht.«




»Hast du mich deshalb nie gesucht, um mir zu sagen, dass du im Knast warst, als Bagger Mom umgebracht hat?«




»Hätte das denn irgendwas geändert?«




»Wahrscheinlich nicht«, gestand Annabelle.




»Siehst du? Es wäre bloß Zeitverschwendung gewesen.« Paddy richtete sich auf, wühlte in der Tasche, holte eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug heraus. »Darf ich rauchen, obwohl man mir ansieht, dass es mich das Leben kostet?« Annabelle nickte. Er schlurfte zum Fenster, öffnete es und blies den Rauch ins Freie. »Du warst also in Atlantic City und hast Jerry Bagger in die Tasche gegriffen?«




»Ja.«




»Um wie viel hast du den Scheißkerl erleichtert?«




»Millionen.«




»Na, dann ist dir ein Platz im Himmel sicher. Keiner hat’s mehr verdient als dieser Arsch, beschissen zu werden.«




»Trotzdem war es immer noch zu wenig«, sagte Annabelle leise.




Mürrisch starrte Paddy aus dem Fenster. »Sicher. Wenn Jerry irgendwas hat, dann Geld. Du kannst ihm wegnehmen, so viel du willst, er holt es sich von den Dummköpfen zurück, die Tag für Tag, Minute für Minute durch sein Kasino zockeln.«




»Und wie könnte man ihm richtig schaden?«




Paddy wandte sich um und blickte Annabelle an. »Indem man ihm entweder das Leben oder die Freiheit nimmt. Was käme denn infrage?«




»Ich kenne keinen Ehrenkodex, der es verbietet, einem Schweinehund das Lebenslicht auszupusten.«




»Hast du Beweise, dass er deine Mutter ermordet hat?«




»Nichts, was vor Gericht Gültigkeit hätte. Aber ich weiß, dass er es getan hat.«




»Ich auch.«




Lange blickten Vater und Tochter einander an. »Auf der ganzen Welt gibt es nur zwei Menschen«, sagte Paddy schließlich, »die den Dreckskerl ausgenommen haben und mit dem Leben davongekommen sind. Beide sitzen in diesem Zimmer.«




»Du überlegst, ob wir beide gemeinsam es Bagger heimzahlen können?«




»Ich will, dass er dafür büßt, was er deiner Mutter angetan hat.«




»Ich auch. Mehr als alles andere.«




»Ich weiß. Du hast dich ja an den Mistkerl rangemacht. Dazu hatte ich nie den Mut. Okay, ich bin ein cleverer Schwindler, vielleicht einer der besten. Und ich habe stärkere Nerven als die meisten anderen.«




»Und was hat sich geändert?«




»Ich bin so gut wie tot. Warum sollte ich jetzt noch ängstlich sein? Vielleicht wäre es sogar besser, Jerry jagt mir eine Kugel in den Kopf, als dass ich verrecke, weil meine Organe verfaulen.«




»Und was schlägst du vor? Wie sollen wir vorgehen?«




»Darüber hab ich schon viel und gründlich nachgedacht. Wahrscheinlich waren es die einzigen ernsthaften Überlegungen, die mich noch beschäftigt haben. Dass du Jerry reingelegt hast, bietet uns jetzt einen guten Ansatz.«




»Weil er hinter mir her ist?«




»Genau. Du hast doch sicher ein Team gehabt, oder?«




»Ja. Zwei Leute, die du kennst – oder kanntest. Und jemand, den du nicht kennst.«




Paddy schnippte die Kippe zum Fenster hinaus und setzte sich wieder an den Tisch. »Hat Jerry sich einen von ihnen gekascht?«




»Einen. Liegt seither im Wachkoma.«




»Und kann es sein, dass er dich verpfiffen hat?«




»Ohne Frage. Darum hält Jerry sich derzeit im D. C. auf und versucht, mich aufzuspüren.«




»Dieser lange alte Kerl, der bei dir ist … kannst du ihm trauen?«




»Er hat mich nie im Stich gelassen.«




»Es ist immer schön, so einen Freund zu haben.« Paddy verstummte und senkte den Blick auf den Rest des Frühstücks.




»Bist du überhaupt imstande, irgendeine Nummer abzuziehen?«, fragte Annabelle. »Ich bin nämlich nicht scharf darauf, eine Kugel in den Kopf zu kriegen, nur weil du besoffen umkippst.«




»Ich hab deine Offenherzigkeit immer bewundert.«




»Von wem habe ich die wohl?«




»Okay, ich bin bereit. Eigentlich hat allein diese Aussicht mich noch am Leben gehalten. Außerdem habe ich schon einen Plan.«




»Und wie sieht der aus?«




»Es geht darum, Bagger zu dem Geständnis zu bewegen, dass er deine Mutter umgebracht hat.«




»Oh. Sonst nichts? Verdammt, warum ist so was Einfaches nicht mir eingefallen!«




»Hast du ein Problem mit meiner Idee?«




»Berichtige mich, wenn ich mich täusche, aber um jemanden dazu zu bringen, dass er einen Mord gesteht, muss man ziemlich tief in seine Privatsphäre eindringen.«




»Selbstverständlich. So tief es nur geht.«




»Dann lass uns die Sache sofort abhaken. Ich habe Jerry einmal Auge in Auge gegenübergestanden, und ich habe verdammt keine Lust, das noch einmal zu erleben.«




»Mein Plan minimiert für dich das Risiko.«




»Erklär mir mal, was ›minimiert‹ heißen soll.«




»Vertrau mir einfach, Annie.«




»Du bist verrückt!«




»Nein, ich bin ein Todgeweihter, dem es wichtig ist, seinen Frieden mit Gott zu schließen. Und um das zu erreichen, muss ich das Richtige tun. Ich muss!« Für Annabelle kam sein Ausbruch so unvermittelt, dass sie ihn nur anblicken konnte. »Allerdings hat der Plan einen kleinen Haken«, bekannte Paddy.




»Wie klein?«




»Wir brauchen den Beistand der Guten. Der Polizei. Nicht unbedingt meine Spezialität.« Paddy musterte sie. »Weißt du da irgendeine Abhilfe?«




Annabelle lehnte sich im Sessel zurück. Sie empfand wenig Zuversicht. »Dir ist klar, dass das an Selbstmord grenzt?«




»Ich werde niemals zulassen, dass du durch Jerry zu Schaden kommst. Aber ich muss diese Sache durchziehen. Ich schwöre es beim Grab deiner Mutter.«




Die letzte Bemerkung übte auf Annabelle eine Wirkung aus, die sie von bloßen Worten niemals erwartet hätte. Zum ersten Mal empfand sie tatsächlich etwas für ihren Vater. Nur war sie sich nicht sicher, ob es Sympathie war, Mitgefühl oder etwas Bedeutsameres.




»Dann weiß ich vielleicht, wo wir die Guten auftreiben können, die uns helfen würden«, antwortete sie leise.



 








KAPITEL 47



 


Annabelle ließ ihren Vater am Frühstückstisch sitzen und ging in Stones Zimmer.




»Er will sich mit mir zusammentun, um Jerry das Geständnis abzuluchsen, dass er meine Mutter ermordet hat«, sagte sie unumwunden und ließ sich aufs Sofa fallen.




»Können Sie ihm vertrauen?«




»Verdammt noch mal, Oliver, Sie haben mir unaufhörlich zugeredet, ich solle ihm vergeben.«




»Vergeben schon, aber nicht trauen.«




»Ich vertraue ihm aber. Ich weiß auch nicht, warum. Sagen wir einfach, mein Gefühl spricht dafür.«




»Aber Sie brauchen die Kavallerie?«




»Sagt er.«




»Dann kann ich vielleicht behilflich sein.«




»Das dachte ich mir. Nach dem, was Sie kürzlich geleistet haben, ist man Ihnen etwas schuldig.«




»In diesen Kreisen schuldet man einem nie etwas, Annabelle. Aber ich will sehen, ob ich da nicht ein bisschen dran drehen kann. Und was machen Sie währenddessen mit Ihrem Vater?«




»Ich hoffe, wir können ihn irgendwie mit in den D. C. nehmen.«




»Und er bleibt bei Ihnen? Solange Bagger sich in derselben Stadt aufhält, dürfte das heikel werden.«




»Mir soll jede Hilfe recht sein.«




»Dann sollte Ihr Vater jetzt seine Sachen packen.«




Paddy hatte keine Sachen zu packen. Seine sämtlichen Habseligkeiten lagerten in dem verbeulten Truck. Er beharrte darauf, den eigenen Wagen zu benutzen. »Die Schrottkarre ist alles, was ich noch habe. Die lass ich doch nicht stehen!«




Mit Paddy im Gefolge fuhren Stone und Annabelle in Richtung Süden zu Reubens Wohnsitz in einem der wenigen noch ländlichen Gebiete im nördlichen Virginia. Es war schon spät, als sie dort eintrafen, doch Stone hatte sie telefonisch angekündigt.




Sie holperten eine mit Kies bedeckte, von dichten Sträuchern gesäumte Zufahrt entlang, die mehr Ähnlichkeit mit einem Spazierweg als mit einer Straße hatte. Während sie windschiefe Bretterhütten und rostzerfressene Autos passierten, wuchsen Verwilderung und Armut mit jedem Hochticken des Kilometerzählers. Wenige Minuten später huschten die Scheinwerferlichter des Nova über einen von Unkraut überwucherten Autohof und fielen ins Innere einer Garage, deren Tor aufgeklappt war. Darin waren Unmengen von Werkzeugen und Autoteilen zu sehen. Neben der Garage parkten sechs Fahrzeuge: zwei Lieferwagen, drei Motorräder und ein kurioses Gefährt, das wie ein Strandbuggy aussah. Alle befanden sich in verschiedenen Phasen des Umbaus. Außerdem stand dort ein Wohnmobil, das allerdings nicht mehr mobil, sondern auf Holzklötzen aufgebockt war.




»Hier ist Reuben vor Kurzem hingezogen«, erklärte Stone.




Annabelle betrachtete die Garage. »Betreibt er nebenher eine Autowerkstatt?«




»Nein, aber der Mann ist als Automechaniker ein Genie. Ich habe den Eindruck, seine Vehikel stehen ihm näher als die meisten Menschen. Deshalb hat er sein Motorrad so gern. Er sagt, es sei viel verlässlicher, als seine drei Ehefrauen es gewesen sind.«




»Haben Sie eigentlich keine normalen Freunde, Oliver?«




»Doch. Sie, zum Beispiel.«




»O Gott, dann stecken Sie tief im Schlamassel.«




Stone sah, dass Reubens Kleinlaster auf dem Autohof stand. Im Wohnmobil brannte Licht.




»Sie erwarten uns«, sagte Stone.




Reuben empfing sie an der Tür des Wohnmobils und schaute dann zum Truck hinüber, an dessen Lenkrad Paddy saß.




»Wer ist das?«




»Ein Freund«, antwortete Annabelle rasch.




»Ich dachte mir, er kann vielleicht hier unterkommen«, sagte Stone. »Wenigstens für eine Nacht.«




»Klar. Was spielt es für eine Rolle, ob hier einer mehr oder weniger abhängt? Er kann die Präsidentensuite haben. Sie ist gleich neben dem Scheißhaus.«




»Wo steckt Milton?«, fragte Stone.




»Pennt. In einem Kasino einen Haufen Geld zu gewinnen und anschließend durch die Mangel gedreht zu werden ist offenbar sehr anstrengend.«




»Wir bringen Caleb jetzt das Auto zurück«, sagte Stone. »Ich möchte, dass wir uns morgen bei mir im Haus treffen, sämtliche Fakten sammeln und diskutieren, was wir auf deren Grundlage tun können. Außerdem nehme ich Verbindung mit Alex auf, damit er uns Unterstützung besorgt.« Sein Blick streifte Annabelle. »Wir brauchen einen ganz neuen Ansatz.«




Der Reihe nach musterte Reuben die drei. »Na schön«, sagte er gedehnt.




»Danke, Reuben.«




Eine Stunde später stellten Stone und Annabelle im D. C. den Wagen auf dem Parkplatz des Apartmenthauses ab, in dem Caleb wohnte. Mit dem Lift fuhren sie nach oben. Stone klopfte an die Tür und hörte, dass sich Schritte näherten. Die Tür wurde geöffnet. Leider war es nicht Caleb, der auf der Schwelle stand.



 








KAPITEL 48



 


»Das alles ist ja wirklich ganz und gar unerträglich, Carter«, schimpfte Senator Roger Simpson. Die beiden Männer saßen im CIA-Bunker in Ledersesseln und fanden Trost bei einem Glas Cabernet. »Wie kann eine solch hässliche Angelegenheit wieder ans Tageslicht kommen, wenn ich doch in ein paar Jahren im Weißen Haus sitzen will, falls alles nach Plan läuft.«




»Roger, falls es herauskommt, werden Sie nicht mal kandidieren können. Stattdessen versauern Sie möglicherweise im Gefängnis.«




Bei dieser Bemerkung lief Simpson rot an, starrte jedoch nur verdrossen in sein Weinglas. »Ray Solomon«, sagte er schließlich. »Wer hätte gedacht, dass diese Sache uns noch mal einholt?«




»Diese Möglichkeit bestand immer. Es war ein kalkuliertes Risiko. Manchmal geht es gut, manchmal nicht. Ich bin sicher, Sie haben damals in der Überzeugung gehandelt, das Richtige zu tun.«




»Sie reden, als wären Sie gar nicht daran beteiligt gewesen. Auch Sie stecken bis zum Hals im Dreck, genau wie ich.«




»Ich habe nicht befohlen, Ray zu liquidieren«, erwiderte Gray unwirsch. »Er war mein Freund. Ihretwegen ist er tot.«




»Der Mann hat in Brasilien Selbstmord verübt.«




»Nein, Sie haben John Carr und sein Team ausgeschickt, damit sie ihn beseitigen, weil Sie Bammel hatten, dass er Sie bloßstellt, falls er auf die Wahrheit stößt.«




Über das Weinglas hinweg musterte Simpson sein Gegenüber. »Uns bloßstellt, Carter. Das sollten Sie nie vergessen.«




»Ray Solomon war ein guter Mann und ein Topagent. Aber heute gilt er als Verräter. Sein Ruf wurde beschmutzt.«




»Zum höheren Wohl sind stets Opfer erforderlich.«




»Ach ja? Ich hatte nie den Eindruck, dass Sie selbst bereit wären, Ihr Leben zum höheren Wohl zu opfern.«




»Die Vorsehung beschreitet eigene Wege, um die Menschen zu schützen, die Großes bewirken können. Große Männer haben sich immer behauptet.«




»Tja, dann sollten Sie wohl auf die Vorsehung bauen, denn es ist nicht zu übersehen, dass jemand Ihren Tod wünscht.«




»Ihren ebenso, lassen Sie das mal nicht außer Acht.«




»Dass der Mörder mich für tot hält, gibt mir ein wenig Handlungsspielraum, den ich nutzen kann. Aber in gewisser Hinsicht kann man ihm keinen Vorwurf machen. Was Sie getan haben, war unentschuldbar.«




Wieder lief Simpson vor Wut rot an. »Was ich getan habe, hatte gute Gründe. Außerdem ist es lange her. Damals war die Welt anders. Ganz anders.«




»Keiner von uns ist so viel anders. Und allzu lange ist es auch nicht her. Außerdem ist es keine Vergangenheit – es ist jetzt wieder Gegenwart. Es sollte uns lehren, niemals Brücken hinter uns zu verbrennen oder Dummheiten anzustellen.«




»Donna rastet aus, wenn das publik wird«, sagte Simpson nervös.




»Könnte man es Ihrer Frau verübeln? Ihr Verhalten kann durchaus als ungeheuerlich gelten.«




»Mein Verhalten? Sie haben doch ständig Leute umbringen lassen, Carter.«




»Wir haben eine Drei-Sechser-Einheit eingesetzt, Roger, keinen Kindergarten für Möchtegernspione. Jedes Ziel, das wir anvisierten, wurde offiziell freigegeben, häufig direkt von allerhöchster Stelle. Wir hatten die Pflicht, die Anweisungen auszuführen, denn die Gegenseite hat alles ins Spiel gebracht, was sie aufbieten konnte. Jeder Kleinmut unsererseits wäre auf Verrat hinausgelaufen.«




»Nicht jede Liquidierung wurde genehmigt, Carter, das wissen Sie.«




Gray blickte den Senator trotzig an. »Bisweilen ist es vorteilhafter, wenn die Politiker nicht über alles im Bilde sind. Aber Ray hätte kein solcher Fall sein dürfen, Roger. Sie hätten es nicht tun sollen.«




»Nachträglich ist so etwas leicht gesagt. Und es war das einzige Mal, dass ich mich zu so etwas gezwungen sah.«




»Ach? Und was war mit John Carr?«




»Er war der Schlimmste von allen. Er wollte aus der Drei-Sechser-Abteilung aussteigen.«




»Carr war der Beste.«




»Das ist Ihre Meinung.«




»Und deshalb haben Sie angeordnet, ihn zu beseitigen? Nur weil er nicht mehr als Killer tätig sein wollte?«




Simpson reagierte schroff. »Ich weiß gar nicht, was Sie da faseln. Einen unserer eigenen Männer beseitigen? Lächerlich!«




»Sie sind ein schlechter Lügner, Roger. Wenn Sie tatsächlich fürs Weiße Haus kandidieren wollen, sollten Sie Ihr Pokerface aufpolieren.«




»Ich habe den Mann nicht töten lassen.«




»Vor ungefähr vier Jahren hatte ich ein längeres Plauderstündchen mit Judd Bingham. Er hat es mir offenbart. Er, Cole und Cincetti waren dabei. Auf Ihren Befehl wurde Carrs eigenes Team gegen ihn eingesetzt.«




»Das ist eine dreiste Unterstellung. Für so eine Anweisung fehlte mir die dienstliche Kompetenz.«




»Kompetenz? Wir hatten eine Killertruppe. Die Mehrzahl, Carr ausgenommen, hatte einen Heidenspaß an der Arbeit. Bingham sagte, er und seine Kameraden hätten sich gefreut, es für Sie erledigen zu dürfen. Es hatte sie verstimmt, dass Carr aus dem Verein ausscheiden wollte. Sie hatten es als persönlichen Affront empfunden.«




»Da Bingham und die beiden anderen tot sind, gibt es doch keine Beweise, oder?«




»Carr ist ebenfalls tot. Sein Grab befindet sich auf dem Nationalfriedhof Arlington. Jedenfalls steht es so in den offiziellen Akten.«




Simpson warf Gray einen scharfen Blick zu. »Was soll das heißen?«




»Carr ist nicht tot.«




»Aber … Bingham hat doch gesagt …«, stammelte Simpson. Er hielt eine Sekunde zu spät inne.




»Danke für die Bestätigung, obwohl ich die Wahrheit sowieso schon kannte. Bingham war immer ein Lügner. Er wollte nicht eingestehen, dass Carr damals entkommen konnte. Und bei der Gelegenheit hat Carr drei Kollegen abserviert. Bingham, Cole und Cincetti konnten sich nur mit knapper Not lebend aus der Affäre ziehen, doch Carr wusste offenbar nicht, dass sie sich daran beteiligten. Carr war einsame Klasse, wenn es um das Töten ging. Der Sonderauftrag hat uns viel gekostet, Roger. Und Sie hätten dafür zur Rechenschaft gezogen werden müssen. Sie können von Glück sagen, dass Bingham und seine Kameraden all die Jahre lang die Klappe gehalten haben. Aber wären die Tatsachen aufgedeckt worden, hätten die Männer ebenso viele Schwierigkeiten gekriegt wie Sie.«




»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«




Gray wartete, bis Simpson einen weiteren Schluck Wein getrunken hatte. »Jackie war Carrs Tochter«, sagte er dann. »Habe ich Ihnen das je erzählt? Sie hatten seine Tochter adoptiert.«




Langsam stellte Simpson das Glas ab. Gray sah, dass seine Hand zitterte.




»Nein, das haben Sie nie erwähnt«, antwortete Simpson gepresst. »Sie sei Waise, haben Sie gesagt, und sie habe sich nie über ihre Eltern geäußert. Ich wusste nicht mal, dass Carr eine Tochter hatte.«




»Eigentlich sollte man meinen, dass Sie sich genau über jemanden informieren, wenn Sie versuchen, ihn liquidieren zu lassen.«




»Wenn Sie mich als Urheber der Tat verdächtigen … weshalb haben Sie das Kind uns gegeben?«




»Irgendetwas musste aus der Kleinen ja werden. Und sie und Donna konnten keine eigenen Kinder haben. Ungeachtet dessen, was gewisse Leute faseln, habe ich ein Gewissen, Roger. Das Kind trug keine Schuld an dem, was sich ereignet hat. Und auch ich war nicht dafür verantwortlich. Sie, Bingham, Cole und Cincetti waren die Schuldigen. Fällt Ihnen jetzt ein Zusammenhang auf?«




Mit einem Ruck setzte Simpson sich kerzengerade hin. »Sie glauben, Carr hat sie umgebracht?«




»Ja, und mich zu töten versucht. Verständlicherweise muss er annehmen, ich hätte mit dem Tod seiner Familie zu tun gehabt.«




»Aber warum hat er so lange mit seiner Rache gewartet?«




»Darüber kann ich nur spekulieren. Jedenfalls muss er als Verdächtiger eingestuft werden.«




»Falls er noch lebt.«




»Männer wie Carr sind schwer zu töten, das müssen Sie inzwischen ja wohl zugeben. Nicht mal einem Dreimal-Sechs-Team ist das gelungen.«




»Eins verstehe ich nicht. Wie hängt das mit Solomon zusammen?«




»Vielleicht überhaupt nicht. Vielleicht operiert Carr allein und benutzt den Fall Solomon bloß zur Irreführung. Das müssen wir klären. Aber falls Carr mit jemandem zusammenarbeitet, der aus Solomons Vergangenheit stammt, müssen wir diese Leute schleunigst aufspüren. Ich habe die Mittel, sie zu finden. Der jetzige CIA-Direktor sieht die Sache genau wie ich – was nicht verwundern sollte, weil er gewissermaßen bei mir gelernt hat.«




»Und Sie machen den oder die Täter unschädlich?«




»Ja. Ehe Carr Sie erwischt, hoffe ich. Sie stehen mit Sicherheit auf seiner Todesliste, und Sie sind ein leichtes Ziel.«




»Das ist nicht witzig.«




»Es ist auch nicht witzig gemeint. Drei Männer sind tot. Männer, die in geheimdienstlichen Dingen sehr viel tüchtiger waren als Sie und die eine ausgeklügelte Tarnexistenz führten. Sie dagegen sitzen praktisch auf dem Präsentierteller.«




»Ich frage mich, ob ich das Land ein Weile verlassen soll, am besten gleich morgen früh«, sagte Simpson. »Ich bleibe doch nicht hier, bis ein Psychopath mich ermordet!«




»Die amerikanischen Steuerzahler werden sicher Verständnis dafür aufbringen, wenn Sie sich vor Ihren Pflichten im Kongress drücken.«




»Ihr Ton gefällt mir nicht, Carter.«




Gray nahm die Medal of Freedom zur Hand, die auf dem Tischchen neben dem Sessel lag, und hob sie hoch. »In Anerkennung meiner beinahe vierzig Jahre im Dienste des Vaterlands hat man mir diesen Klumpen Metall geschenkt. Eigentlich hat es mich sogar überrascht. Immerhin war ich ja von meinem Posten als Direktor der National Intelligence zurückgetreten und hatte die Verwaltung ins Chaos gestürzt.«




»Ich habe mich schon oft gefragt, warum Sie das getan haben.«




»Grübeln Sie weiter, Roger. Diese Information bleibt mir vorbehalten.«




Verächtlich blickte Simpson sich im Innern des Bunkers um. »Ein bisschen fühlt man sich hier unten wie eine Ratte im Loch.«




»Wer drei ehemalige Drei-Sechser-Agenten und beinahe auch mich um die Ecke bringen kann, darf auf keinen Fall unterschätzt werden. Ich für meinen Teil ziehe mich fürs Erste in meinen gemütlichen kleinen Bunker zurück.«




»Während ich oben das volle Risiko trage«, sagte Simpson zornig.




»Keine Sorge, Roger. Soviel ich weiß, wird die Medal of Freedom auch posthum verliehen.«



 








KAPITEL 49



 


Harry Finn hatte am folgenden Tag schwer geschuftet und sich am Abend zu einem Apartmentblock in Arlington begeben. Die Parkplätze waren nummeriert, sodass es ihm leichtfiel, den richtigen zu finden. Er stellte seinen Wagen auf einen freien Platz, ging zu dem pechschwarzen Lincoln Navigator und drückte eine Apparatur gegen den linken hinteren Kotflügel. Sofort erlosch das rote Warnlicht am Armaturenbrett des Geländewagens. Finn holte den Schlossknacker aus der Jackentasche und hatte binnen Sekunden das Zylinderschloss des Fahrzeugs in der Hand. Dann nahm er den speziellen Dienstausweis vom Innenspiegel, den der Schwachkopf, dem der Lincoln gehörte, dort aufzubewahren pflegte, und ersetzte ihn durch eine täuschend ähnliche Nachahmung, die allerdings die Zwecke des Originals nicht erfüllen konnte. Sie hatte keine Codes imprägniert, weil Finn nicht über die Möglichkeit verfügte, diese Codes zu duplizieren. Genau darum verübte er heute Abend diesen Diebstahl. Der Inhaber würde unterstellen, das Kärtchen sei defekt, und dann einen neuen Ausweis erhalten. Die betroffene Regierungsbehörde war dafür berüchtigt, alte Dienstausweise nicht zu stornieren. Alter Ausweis, neuer Ausweis – dergleichen hatte für manche aufgeblähte Bürokraten offenbar keine Bedeutung. Für Finn hingegen zählte es sehr viel.




Er setzte das Zylinderschloss wieder ein, verriegelte es und drückte das Gerät ein zweites Mal gegen den Kotflügel, sodass die Alarmanlage neu aktiviert wurde. Nun gab es keinen Hinweis darauf, dass er jemals an dem Wagen herumgepfuscht hatte. Wenn die Öffentlichkeit wüsste, welche Gefahren lauern … Doch vielleicht war es besser, die Bürger blieben ahnungslos und in dem Glauben, sie lebten in Sicherheit.




Auf dem Heimweg warf Finn einen Blick auf den geklauten Dienstausweis. Was für ein Glück, dass er zu den Guten zählte, denn schon durch einige bescheidene Manipulationen dieses Stücks Plastik könnte er mühelos die gesamte Legislative der Regierung eliminieren, alle 553 Personen. Aber er hatte es nur auf eine abgesehen. Ausschließlich auf diese eine.




Stone, Annabelle und Caleb saßen im Laderaum eines Lieferwagens. Bei ihnen hockte Mike Manson, einer von Baggers Gorillas. Mike war es gewesen, der Calebs Tür geöffnet und Stone und Annabelle mit gezücktem Schießeisen empfangen hatte. Stone war davon ausgegangen, dass man Caleb nicht beschattete; nun mochte dieser Irrtum sie und Annabelle möglicherweise das Leben kosten.




»Wie geht es Jerry?«, erkundigte Annabelle sich fast beiläufig. »Hat er nicht erst kürzlich gehörige Verluste gemacht?«




»Keinen blassen Schimmer, wovon Sie sabbeln«, antwortete Mike.




»Ich bezweifle, dass wir zu dem Hotel fahren, wo er wohnt«, meinte Stone. »Dort geht es sicherlich zu wie im Taubenschlag.«




Mike schwieg.




Caleb lehnte benommen mit dem Gesicht an einem Seitenfenster; allem Anschein nach kostete es ihn erhebliche Mühe, nicht in Ohnmacht zu fallen.




»Eine Handsalbe tut’s vermutlich nicht, oder?«, fragte Annabelle.




Caleb nahm das Gesicht vom Fahrzeugfenster. »Ist Ihnen eigentlich klar, dass Sie dafür ins Gefängnis kommen können?«




Mike zielte mit der Pistole auf Calebs Kopf. »Halt die Klappe!«




Der Lieferwagen schlingerte, als ein anderes Auto ihn schnitt. Während der Fahrer am Lenkrad kurbelte, wandte Mike den Blick von Stone – nur für einen Moment, aber lange genug. »Was, zum Teufel …«, brachte Mike noch heraus, ehe er mit Wucht gegen die Seitentür prallte. Die Pistole schepperte auf den Fahrzeugboden. Stone riss die Waffe an sich und richtete sie auf Mikes Kopf. Nachdem Stone ihm einen Finger in eine Stelle nahe der Rippen gebohrt hatte, litt Mike unter Krämpfen der linken Körperhälfte. »Komm, Alter, gib mir die Knarre, bevor du dich noch verletzt«, sagte Mike, obwohl Schmerzen sein Gesicht verzerrten.




Stone drückte ab. Die Kugel fetzte Mike ein kleines Stückchen vom Ohr, ehe sie das Fahrzeugfenster durchschlug. Stone setzte dem Fahrer die Mündung an den Kopf. »Sofort anhalten, Freundchen, sonst hast du eine Kugel im Hirn.«




Mit einem ziemlichen Ruck kam der Lieferwagen auf dem Bankett zum Stehen. Stone maß den fassungslosen, blutüberströmten Mike mit strengem Blick. »Wenn du noch mal Leute kidnappst, Bürschchen, vergiss nicht, sie zu fesseln. Dann stehst du nicht wieder als Idiot da.«




»Scheiße, was für einer bist denn du?«, rief Mike.




»Du solltest froh sein, wenn du es niemals erfährst.«




Mit Gurten und Seilen, die sich im Lieferwagen fanden, fesselten sie Mike und den Fahrer gründlich und legten sie dann im Straßengraben ab. Stone durchsuchte sie nach Ausweispapieren, doch sie hatten keine dabei.




Stone setzte sich in den Fahrersitz, und das Trio fuhr los.




Annabelle betrachtete Caleb von der Seite. »Geht es Ihnen gut?«




Er bedachte sie mit einer Miene, in der sich Missmut spiegelte. »Glänzend. Wieso auch nicht? Man bricht in meine Wohnung ein, ich werde entführt und um ein Haar zur Strecke gebracht – alles innerhalb einer Stunde. Und dieses Ungeheuer Bagger weiß inzwischen, dass ich ihn belogen habe. Und wo ich wohne und arbeite. Kann das Leben schöner sein?«




»Wir sind nicht tot«, entgegnete Stone.




»Noch nicht«, stellte Caleb hitzig fest.




Stone reichte Caleb das Handy. »Ruf Alex Ford zu Hause an. Er ist im Kurzwahlverzeichnis gespeichert. Sag ihm, was passiert ist und wo er Baggers Männer finden kann.« Sein Blick streifte Annabelle. »Jetzt ist Jerry ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. Nun können wir ihm etwas anhängen, ohne dass Sie und Paddy sich in seine Nähe wagen müssen.«




Während sie die Fahrt fortsetzten, erledigte Caleb den Anruf. In einer Kurve schoss plötzlich ein Truck aus einer Nebenstraße und versperrte ihnen den Weg. Stone versuchte auszuweichen, als Annabelle rief: »Halt, das ist mein Vater! Und Reuben!«




Tatsächlich saßen in dem Truck Paddy Conroy am Steuer und Reuben auf dem Beifahrersitz. Paddy lenkte das Fahrzeug neben den Lieferwagen und senkte die Seitenscheibe. An Stone vorbei beugte Annabelle sich ans Fenster. »Was macht ihr denn hier?«




»Als Sie fort waren, hat es uns nachträglich zu denken gegeben, dass Bagger Caleb in der Bibliothek besucht hat«, sagte Reuben. »Wir hielten es für möglich, dass Baggers Ganoven ihn beschatten. Also haben Paddy und ich beschlossen, Ihnen Rückendeckung zu geben.«




»Wir sind zum Wohnsitz seines Freundes gefahren und kamen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden Kerle mit euch aus dem Haus kamen«, ergänzte Paddy. »Aber Reuben behauptete, er«, Paddy zeigte auf Stone, »bräuchte nur einen Augenblick der Verwirrung, um die Situation in den Griff zu kriegen. Und wie ich sehe, hatte er wohl recht.« Er blickte Stone an. »Jetzt verstehe ich, weshalb meine Tochter dir so sehr vertraut.«




Stone warf Reuben einen Blick zu. »Paddy und ich haben uns unterwegs länger unterhalten«, erklärte Reuben und klopfte dem Iren den Rücken. »Und eins muss ich sagen, dieser Prachtkerl kann fahren.«




»Ich habe meine Laufbahn als Fahrer angefangen«, sagte Paddy. »Natürlich nur in der Armee«, fügte er eilig hinzu.




Stone fuhr mit dem Lieferwagen voraus; Paddy und Reuben folgten im Truck. Alle waren zuversichtlich, glaubten sie doch, Bagger und dessen Handlanger geleimt zu haben. Doch es sollte nicht sein.




Alex rief an und teilte mit, dass von den Agenten, die er geschickt hatte, um Baggers Männer aufzulesen, die Nachricht eingetroffen war, das Paar sei verschwunden. Auch alle anderen Neuigkeiten erwiesen sich als schlecht. Die Pistole, die Stone Mike abgenommen hatte, war nicht registriert, die Seriennummer hatte man abgeschliffen, und der Lieferwagen war als gestohlen gemeldet. Da die Kidnapper Baggers Namen nicht erwähnt hatten, gab es nichts, um sie mit dem Kasinokönig in Verbindung zu bringen. Man konnte ihn nicht einmal zur Vernehmung vorladen. Die Dienststelle fand wenig Vergnügen an sinnlosen Aktionen. In Zukunft, so ließ sie ganz deutlich durchblicken, kam die Kavallerie nicht mehr auf Abruf angebraust.




Jetzt standen sie in ihrem Kampf gegen Bagger offenbar wieder bei null.




Die schlimmsten Sorgen jedoch quälten Oliver Stone. Illegale Schusswaffe ohne Seriennummer, gestohlener Lieferwagen, keine Ausweispapiere, Gefesselte verschwanden des Nachts spurlos? Wenn die Entführer nun doch keine Männer Baggers gewesen waren? Wenn sie es gar nicht auf Annabelle abgesehen hatten, sondern auf ihn, Oliver Stone?



 








KAPITEL 50



 


Als Mike und seine Gefangenen nicht am verabredeten Ort erschienen, brüllte Bagger nicht herum, sondern wurde nachdenklich. Bei all seinem Temperament hatte er zugleich einen scharfen Verstand und konnte viel gründlicher überlegen, als die meisten Leute glaubten. Man kam nicht so weit wie Bagger, wenn man Probleme nicht aus jedem Blickwinkel durchdachte.




Der Kasinokönig wusste, dass es nachteilig wäre, Mike zu verlieren. Schlimmer noch – er hatte keinen blassen Schimmer, an wen er Mike verloren haben könnte oder was Mike womöglich ausplauderte. In dieser Stadt wimmelte es von Regierungsbullen. Spuckte man an irgendeiner Straßenecke aus, traf man mühelos fünf von ihnen. Bagger, der dank seines Instinkts schon zahlreiche gefährliche Situationen durchgestanden hatte, war in eine neue Bredouille geraten; er spürte es. Natürlich hätte er jetzt in seinen Privatjet steigen und sich absetzen können, doch das hätte allem widersprochen, worauf seine Karriere sich stützte. Jerry Bagger lief niemals vor irgendwelchen Schwierigkeiten davon.




Er tätigte mehrere Anrufe. Mit dem ersten Telefonat beorderte er Verstärkung aus Atlantic City herbei. Dann rief er Joe an, seinen PI-Spezialisten, und beauftragte ihn, zusätzliche Informationen zu besorgen, denn Bagger hatte das dringende Gefühl, besser im Bilde sein zu müssen, sobald die Lage tatsächlich bedrohlich wurde. Der letzte Anruf galt seinem Anwalt, der mehr über Baggers Geheimnisse wusste als jeder andere Zeitgenosse. Unverzüglich machte der Winkeladvokat sich daran, Alibis zu konstruieren und Rechtsmittel vorzubereiten für den Fall, dass das FBI an die Tür seines Mandanten klopfte.




Nachdem er diese Vorkehrungen getroffen hatte, beschloss Bagger, allein einen Spaziergang zu unternehmen. Im Gegensatz zu Atlantic City wurden im D. C. früh die Bürgersteige hochgeklappt. Selbst am Wochenende hatten so spät am Abend nur noch wenige Restaurants, Bars oder Clubs geöffnet. Doch zehn Häuserblocks weiter entdeckte Jerry eine Neonlichtkneipe, ging hinein und schwang sich am Tresen auf einen Hocker. Bei einem Barkeeper, dessen Gesichtszüge anzeigten, dass das Leben auf ihn eine ähnliche Wirkung gehabt hatte wie ein Vorschlaghammer, bestellte er einen Whiskey Sour mit Soda zum Nachspülen. Der Fettsack neben Bagger stierte trübsinnig in sein Bier, und ein Elvis-Costello-Song dudelte aus einer zerbeulten Musicbox, an der Bier und Tränen von Jahrzehnten klebten.




In solchen Kaschemmen war Bagger aufgewachsen und hatte Kleingeld ergaunert. Sechzig Jahre später arbeitete er nach wie vor als Gauner, doch zählten seine Einnahmen jetzt nach Millionen. Manchmal aber wünschte er sich, er wäre noch der Junge mit dem schmutzigen Gesicht und dem ansteckenden Lächeln seines kilometerbreiten Mundes und würde mit gängigen, jedoch altbewährten und erfolgsträchtigen Tricks Leute um Dollars prellen, ohne dass die Opfer etwas merkten, bevor er über alle Berge war und schon den nächsten Coup einfädelte.




»Wie finden die Einwohner in dieser Stadt eigentlich ein bisschen Spaß?«, fragte Bagger den Kellner.




Der Mann begann die Theke zu wischen. »Die Stadt ist nicht zum Spaß gebaut worden«, gab er zur Antwort. »So sehe ich es jedenfalls.«




»Sie meinen, hier beschäftigt man sich nur mit ernsten Dingen?«




Der Barkeeper feixte. »Es ist der einzige Ort auf der Welt, von dem aus man jemanden atomisieren und Steuern erheben kann.«




»Manche Leute meinen, wir alle hätten es besser, würde man die ganze Gegend hier atomisieren.«




»He, geben Sie mir wenigstens vierundzwanzig Stunden Vorwarnung.«




»Ich komme aus Atlantic City«, sagte Bagger.




»Da ist es echt toll. Leider hab ich da schon jede Menge von meinen Rentendollars gelassen.«




»Jemals im Pompeji gewesen?«




»Oh ja«, erwiderte der Barkeeper. »Eine schicke Spielhölle. Der Macker, der sie betreibt, soll ein Satansbraten sein, hab ich gehört. Voll der Brutalinski. Aber wenn man in dem Gewerbe Geld scheffeln will, muss man wohl den harten Hund rauskehren. Mehr Geld bedeutet mehr Macht, ist es nicht so?«




»Stehen Sie schon lange als Kellner hinter der Theke?«




»Zu lange. Ich wollte Baseballprofi werden, war aber nicht gut genug. Als ich das endlich kapierte, hatte ich nichts anderes gelernt, als Getränke einzuschenken. Aber was soll man machen, wenn man drei Kinder durchfüttern muss.«




»Was ist mit Ihrer Frau?«




»Vor drei Jahren an Krebs gestorben. Immer wenn die Aussichten sich bessern und man ein bisschen optimistisch wird, stellt das Leben einem ein Bein. Verstehen Sie, was ich sagen will?«




»Ja, ganz genau.« Bagger zahlte, legte als Trinkgeld zehn Hunderter auf den Tresen, stand auf und wandte sich zum Gehen.




»Mister«, rief der verdutzte Kellner, »wofür ist das?«




»Nur ein Hinweis darauf, dass auch der sogenannte Böse nicht unbedingt ein schlechter Mensch sein muss.«




Bagger trat den Rückweg zum Hotel an. Das Handy summte; zweifellos wollten seine Bodyguards über die Situation Bescheid wissen. Er hatte viele Feinde, und seine Jungs mochten es nicht, wenn er allein herumspazierte. Nicht etwa, weil sie ihn geliebt hätten, das war Bagger klar. Aber sollte ihm etwas zustoßen, wurden sie arbeitslos. In Baggers Welt sicherte man sich Loyalität, indem man jemandem entweder die Pistolenmündung oder genug Dollars unter die Nase hielt. Er sparte sich den Aufwand, den Anruf anzunehmen.




Am Washington Monument blieb er stehen. Doch nicht der fast hundertsiebzig Meter hohe Obelisk zog seine Aufmerksamkeit an, sondern der Mann und die Frau, die in der Nähe des Denkmals Hand in Hand einen Weg entlanggingen.




Bagger hatte nie mit einer Frau eine engere Liebschaft gehabt; zu sehr hatte es ihn beansprucht, dem Mammon nachzujagen. Sämtliche Frauen in seinem Leben waren entweder bezahlt worden, oder sie hatten für ihre Gunst irgendeine andere Gegenleistung erwartet. Und da Bagger gewusst hatte, dass er diesen Frauen gleichgültig blieb, hatte er auch für sie nie Zuneigung entwickelt.




So war sein Leben verlaufen, bis Annabelle Conroy gekommen war und ihn völlig umgekrempelt hatte. Sie hatte etwas an sich gehabt, das sein Inneres gerührt hatte, von dem er sicher gewesen war, es sei in dieser Hinsicht gefühllos geworden. Und so hatte er sich leichtfertig eingeredet, Annabelle hätte eine Schwäche für ihn – nicht, weil er etwas für sie tun konnte, sondern weil er ihr etwas bedeutete.




Dann aber war ihm dieser schwere Schlag versetzt worden, und jetzt trieb er sich hier in einer Stadt herum, die er fast so sehr verabscheute wie Las Vegas, und legte es darauf an, eine Frau zu töten, die zu lieben er bei Weitem vorgezogen hätte. Der Verlust von vierzig Millionen Piepen bedeutete nicht seinen Untergang. Er konnte jederzeit neues Geld verdienen. Doch Annabelle Conroy hatte ihm obendrein etwas geraubt, von dem er sich bis dahin gar nicht hatte vorstellen können, dass er es besaß: sein Herz.




Das Gefühl der Niederlage und des Verrats verbitterte Bagger so sehr, dass er das Paar, das da in nur wenigen Schritten Entfernung seinen Weg kreuzte, am liebsten über den Haufen geschossen hätte. Es kostete ihn alle Selbstbeherrschung, nicht loszurennen und die beiden in den Dreck zu trampeln.




Schroff wandte er sich ab und eilte erheblich schnelleren Schrittes zurück ins Hotel. Als er dort eintraf, stand ihm eine weitere Überraschung bevor. Mike Manson und sein Begleiter waren soeben zerzaust und blutig zurückgekehrt.




Ehe Bagger sich mit ihnen beschäftigte, winkte er einen anderen Bodyguard heran und fragte kaum hörbar: »Sauber?«




»Wir haben sie gefilzt«, antwortete der Mann. »Keine Abhörgeräte.«




Bagger schaute Mike an. »Heilige Scheiße, was ist los?«




»Wir haben die Sache verbockt, Mr. Bagger«, gestand Mike. »Wir hatten sie schon im Lieferwagen, da hat der alte Sack sich meine Knarre gegriffen und uns gefesselt. Wir haben bis jetzt gebraucht, um uns zu befreien und zum Hotel zurückzugehen.«




»Wir mussten acht Kilometer laufen«, sagte sein Kollege.




»Das ist mir scheißegal, und wärt ihr die Strecke auf dem Zahnfleisch gekrochen!«, schnauzte Bagger. »Ihr lasst euch von einer Frau und einem elenden Bücherwurm übertölpeln?«




»Es war nicht der Bibliothekar«, erklärte Mike. »Ein alter Knacker, ja, aber ein ganz scharfer Hund. Er hat mir einen Finger in die Rippen gebohrt, und plötzlich war mein halber Körper taub.« Mike zeigte auf sein verletztes Ohr. »Dann hat er mir mit meiner eigenen Waffe ein Stück Ohr weggeschossen, als würde er so was jeden Tag tun. Der Bursche ist ein Profi, Mr. Bagger. Wie hätten wir mit so was rechnen können?«




»Mike, wenn ich nicht wüsste, dass du normalerweise kein Versager bist, würde ich dir jetzt eine Kugel in den dummen Schädel jagen.«




»Ja, Sir, Mr. Bagger«, sagte Mike nervös. »Ich weiß. Wir sind hinter ein paar Bäume gekrochen. Joe hat dann eine Glasscherbe gefunden, mit der wir die Seile durchschneiden konnten. Wir hatten uns gerade befreit, als die Cops aufkreuzten. Aber sie haben uns nicht gesehen.«




»Bestimmt nicht?«




»Nein, Sir.«




»Der Held, der euch außer Gefecht gesetzt hat, war also ein Profi? Wie sah er denn aus?«




Mike beschrieb ihn.




»Vielleicht ein FBI-Agent?«, sagte Bagger.




»So war er nicht angezogen, Boss. Und er war etwas zu alt. Trotzdem ist der Typ ein Profi. Und er und Conroy benahmen sich wie dicke Freunde.«




Bedächtig nahm Bagger in einem Sessel Platz. Mit wem hatte Annabelle sich verbündet?



 








KAPITEL 51



 


Der Senator weilte heute nicht in der Geschäftsstelle, sondern hatte eine unerwartete Informationsreise angetreten, den größten Teil des Personals mitgenommen und lediglich eine Restbelegschaft zurückgelassen. Diese aufschlussreiche Mitteilung hatte Finn auf Simpsons Homepage entdeckt, wo der Senator erklärte, seine Reise würde allen Bürgern Alabamas, ja sogar allen Amerikanern von Nutzen sein. Wie ein Erste-Klasse-Ausflug nach den Grand Cayman Islands dazu dienen sollte, blieb Finn ein Rätsel. Er ging davon aus, dass man Simpson nach den bisherigen Liquidierungen gewarnt hatte, worauf er beschlossen hatte, der Stadt den Rücken zu kehren. Finn hatte nichts dagegen einzuwenden, denn irgendwann musste Simpson ja wieder zurückkehren. Immerhin war er Senator der Vereinigten Staaten. Ewig konnte er sich nicht vor seinen Pflichten drücken, obwohl im Laufe der Jahre schon manche Senatoren gewaltige Anstrengungen unternommen hatten, um diesen seligen Zustand zu erreichen.




Finn trug die Standardarbeitskluft des Regierungspersonals, hatte den Dienstausweis um den Hals baumeln und schwenkte in einer Hand den Werkzeugkasten. Sein selbstsicheres Auftreten, das korrekte Foto und eine glaubwürdige Schilderung der Reparaturen, die er angeblich in dem Bürogebäude verrichten sollte, ebneten ihm rasch den Weg ins Innere.




Er stieg aus dem Lift und heftete den Blick auf die Glastür zu Roger Simpsons Büro. Neben dem Eingang prangte die Landesfahne von Alabama. Sie war nach der Kriegsflagge der Konföderierten gestaltet und zeigte ein karminrotes Andreaskreuz auf weißem Grund. Finn schlurfte zu der Tür und sah durch das Glas die junge Rezeptionistin am Empfangstisch sitzen.




Inzwischen waren die Fotos vergrößert, die er bei seinem vorherigen Besuch von dem Eingang und der Frau gemacht hatte. Dabei war ihr Name, der auf einem Tischschildchen stand, deutlich lesbar geworden.




Finn steckte den Kopf zur Tür hinein und hielt den gefälschten Arbeitsauftrag in die Höhe. »Hi, Cheryl, ich bin Bobby vom Gebäudeservice. Vor ein paar Tagen hat man mich angerufen, weil am Schloss der Eingangstür irgendwas hakt. Tut mir leid, dass ich jetzt erst komme, aber bei uns hatte sich einiges angestaut. Wissen Sie, was an dem Ding nicht stimmt? Wir haben auch über die Schlösser anderer Büros Beschwerden erhalten.«




Die geplagte junge Frau, die pausenlos mit Telefonanrufen behelligt wurde, legte eine Hand aufs Mikrofon des Hörers. »Keine Ahnung.«




»Dann schau ich es mir mal schnell an«, sagte Finn. »Bleiben Sie ruhig sitzen.« Dankbar lächelte die Rezeptionistin ihm zu, ehe sie die Arbeit fortsetzte. Finn kniete sich hin, inspizierte das Schloss und steckte ein winziges Stück Metall hinein. Er täuschte noch ein paar Minuten lang vor, sich mit dem Schloss zu beschäftigen. »Okay, alles wieder in Ordnung, Cheryl«, sagte er schließlich.




Sie winkte ihm zu. Während Finn das Werkzeug einpackte, warf er einen Blick ins Büro. Zwar wusste er längst, dass es hier keine Alarmanlage und keine Bewegungsmelder gab, doch es konnte nie schaden, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.




Im Flur war an der Kreuzung zweier Korridore eine Überwachungskamera an der Decke installiert. Finn hatte schon die Zeit genommen: Alle zwei Minuten änderte die Kamera die Aufnahmerichtung, um abwechselnd beide Korridore zu erfassen. Während Finn durch den Flur strebte, behielt er die Uhr im Auge. Die Kamera befand sich noch immer im Zweiminutentakt. Länger als zwei Minuten brauchte Finn auf keinen Fall. Nachts patrouillierten Wächter durch die Flure, doch Finn hatte inzwischen herausgefunden, dass sie zu ungeraden Stunden durch die Etagen mit geraden Nummern und zu geraden Stunden durch die Etagen mit ungeraden Nummern gingen.




Finn wartete, bis sich außer ihm niemand im Korridor aufhielt und die Kamera in die entgegengesetzte Richtung zeigte. Dann knackte er rasch das Schloss eines Zimmers, von dem er wusste, dass es als Lager für Dekorationsartikel benutzt wurde. Er huschte hinein, zwängte sich nach ganz hinten durch, streckte sich auf dem Fußboden aus und schlief.




Zwei Minuten nach Mitternacht schob Finn eine Kabelvideokamera unter der Tür des Abstellraums hindurch und beobachtete kurz beide Richtungen des Flurs. Die Luft war rein. Die Kamera observierte den anderen Korridor.




Finn lief zu Simpsons Büro. Das Stückchen Metall, das er ins Türschloss gesteckt hatte, hatte nur eine Funktion, aber diese erfüllte es einwandfrei. Es spiegelte vor, die Tür sei abgeschlossen, was sie in Wirklichkeit aber nicht war, wenn man über ein Spezialwerkzeug verfügte – und genau das hatte Finn zur Hand. Er zwängte das magnetische Ende des Werkzeugs ins Schloss und zog das Metallstück heraus. Es knackte, und die Tür war offen.




Unverzüglich machte Finn sich ans Werk. Durchs Vorzimmer eilte er in Simpsons geräumiges Büro. Er kauerte sich unter den Schreibtisch und drehte die Rückseite des Computers zu sich, schraubte das Gehäuse ab, klemmte sein selbst gebasteltes Gerät fest und koppelte es an die regulären Bestandteile des PCs.




Finn hatte das Gerät am Sicherheitsdienst vorüberschmuggeln können, weil es keinen Sprengstoff enthielt. Stattdessen hatte es den Zweck, in den Komponenten der Computerzentraleinheit einen chemischen Prozess in Gang zu setzen. Dieser verwandelte die normalerweise harmlose CPU in eine Bombe – eine Gefahr, die die Computerindustrie der Öffentlichkeit wohlweislich verschwieg. Zu dem Gerät gehörte ein Funkempfänger, der aus einer Entfernung von rund 1300 Metern angesprochen werden konnte, ein Abstand, der nach Finns Berechnungen vollauf genügte. Er schraubte das Gehäuse zu und rückte den Computer zurück an den Platz unter dem Schreibtisch.




Anschließend setzte er sich an die Tastatur und schaltete den Computer ein. Der Monitor leuchtete auf, doch es wurde ein Passwort verlangt. Vielbeschäftigten Senatoren fehlte die Zeit, sich bei der Suche nach hochgeistigen oder seltenen Passwörtern das Hirn auszupressen, also tippte Finn schlichtweg eine Reihe von Namen ein. Schon beim dritten hatte er einen Volltreffer: Montgomery, die Hauptstadt von Alabama.




Er gab die erforderlichen Befehle ein und schaltete den Computer aus. Zum Schluss versteckte er eine batteriebetriebene Minikamera neben einem Blumentopf auf einem hohen Regal unweit der Couch des Senators. Die Blätter der Zimmerpflanze lieferten der winzigen Kamera die ideale Tarnung. Nun hatte Finn eine direkte Bild-und Tonverbindung zu Simpsons Büro. Er würde noch seinen Nutzen daraus ziehen.




Finn kehrte zur Glastür um, blickte auf die Armbanduhr und wartete, bis die Überwachungskamera wieder den anderen Korridor observierte. Als es so weit war, huschte er hinaus und schlüpfte erneut in den Lagerraum. Dort entnahm er dem Werkzeugkasten einen kleinen Monitor, der Ähnlichkeit mit einem BlackBerry besaß, schaltete ihn ein und besah sich das Bild. Er hatte die Position der Miniaturkamera gut gewählt: Simpsons vollständiges Büro ließ sich klar und deutlich überblicken. Finn schaltete den Monitor ab, streckte sich von Neuem auf dem Fußboden aus und gönnte sich noch ein paar Stunden Schlaf.




Am nächsten Morgen schlich er aus dem Abstellraum und verbrachte ein wenig Zeit damit, im Lift auf-und abzufahren, um die Erledigung diverser Reparatur-und Wartungsarbeiten vorzutäuschen. Danach verließ er mit einer Gruppe anderer Personen das Gebäude, nahm die Metro nach Virginia, stieg dort in sein Auto und begab sich ins Büro.




Nun brauchte er nur noch auf Roger Simpsons Rückkehr zu warten. Dem Mann, der dabei mitgewirkt hatte, Finns Vater zu töten, stand ein heißer Empfang bevor.




Darüber hinaus bedeutete Simpsons Tod das Ende von Harry Finns Reise. Keine Attentate mehr; nie wieder musste er sich von seiner Mutter diese alte Geschichte anhören. Er ahnte, dass seine Mutter nur noch lebte, weil sie den Schlusspunkt abwartete. Finn vermutete, dass auch ihr Leben bald endete, wenn Simpson erst tot war. Rachedurst war eine starke Kraft, die sogar den Tod in Schach halten konnte. Wenn Finns Mutter starb, würde er um sie trauern, zugleich aber erleichtert sein, weil er endlich seine Freiheit gewann.




Nachdem er im Büro einige Aufgaben abgewickelt und weitere Einzelheiten des geplanten Scheinangriffs auf das Capitol durchdacht hatte, fuhr er nach Hause und holte die Kinder von der Schule ab. Eine Stunde machte er mit Patrick Baseball-Schlagübungen, half Susie bei den Hausaufgaben und besprach mit David die Auswahl diverser High Schools, die für ihn infrage kamen. Als Mandy vom Einkaufen nach Hause kam, unterstützte er sie beim Kochen.




»Du hast anscheinend gute Laune«, bemerkte sie, während er im Spülbecken in der Küche Kartoffeln sauber bürstete.




»Ich hatte gestern einen erfolgreichen Tag.«




»Mir wär’s lieber, du hättest nicht die Nacht durchgeschuftet. Du wirkst ziemlich erschöpft.«




»Oh, ich könnte Bäume ausreißen.« Finn putzte die letzte Kartoffel, trocknete sich die Hände ab und schloss Mandy in die Arme. »Ich hab mir überlegt, dass wir alle zusammen verreisen, vielleicht ins Ausland. Die Kinder waren noch nie in Europa.«




»Das wäre wunderbar, Harry, aber das ist zu teuer für uns.«




»Wir hatten ein gutes Jahr. Ich hab ein bisschen Geld auf die Seite gelegt. Der Sommer wäre der ideale Zeitpunkt für eine solche Reise. Ich habe da schon gewisse Vorstellungen.«




»Wie kommt es, dass ich immer als Letzte von so etwas erfahre?«




»Ich wollte erst alles in trockenen Tüchern haben, ehe ich der Oberkommandierenden Meldung erstatte, Ma’am. So lernt man es in der Marine.« Er küsste sie.




»Du hast wirklich beeindruckende Stimmungsschwankungen«, sagte Mandy.




»Wie schon gesagt, ich sehe Licht am Ende des Tunnels.«




Sie lachte. »Dann lass uns hoffen, dass es kein entgegenkommender Zug ist.«




Finns gute Stimmung verpuffte im selben Augenblick, als sie sich zum Herd umwandte.




Ein entgegenkommender Zug. Er hoffte nur, dass seine Frau sich nicht als Prophetin entpuppte.



 








KAPITEL 52



 


Nach dem vereitelten Entführungsversuch waren Caleb und Paddy in Stones Friedhofsgärtnerhäuschen geblieben, während Annabelle ins Hotel zurückkehrte, dort auscheckte und in ein anderes Hotel in einem entfernten Stadtviertel umzog. Von dort rief sie Stone an und nannte ihm die neue Anschrift.




Am frühen Morgen erhielt Stone einen Anruf von einem aufgebrachten Reuben.




»Milton treibt mich in den Wahnsinn, Oliver!«, beklagte er sich. »Er hat bei mir alles auf den Kopf gestellt. Ich finde nichts mehr wieder. Und Delta Dawn traut sich nicht mehr rein, weil seit Stunden der Staubsauger heult.« Delta Dawn war Reubens von jedem Stammbaum unbelasteter Hund. Reuben senkte die Stimme bis fast zum Flüsterton. »Und du wirst nicht glauben, was er im Bad angestellt hat. Da sieht es jetzt aus, als hätte er sich eine Frauenzeitschrift zum Vorbild genommen. Es ist mir fast schon peinlich, bloß noch zum Pinkeln ins Bad zu gehen.«




»Ich hab hier keinen Platz für ihn, Reuben«, sagte Stone müde. »Bei mir ist es zurzeit ziemlich voll.«




»Ich weiß, deshalb ruf ich ja an. Ich dachte mir, Paddy könnte sich bei mir einquartieren und Milton zu dir ziehen. Paddy ist für meine Begriffe ein viel angenehmerer Mitbewohner.«




»Für dich den idealen Mitbewohner zu finden«, entgegnete Stone unverblümt, »zählt derzeit nicht zu unseren wichtigsten Aufgaben. Für uns steht das Überleben an erster Stelle. Und je weniger Paddy sich in der Öffentlichkeit zeigt, umso besser.«




Reuben stöhnte laut auf. »Na gut. Eine Weile halte ich’s mit dem Eierkopf wohl noch aus. Aber es wäre mir lieber, wir hauen Bagger, diesen Drecksack, möglichst bald in die Pfanne. Milton spricht schon davon, mit mir Klamotten kaufen zu gehen. Und spätestens da hört der Spaß für mich auf.«




Ein paar Stunden später sah Stone, dass Caleb zerknittert, noch in den Sachen vom Vortag und überaus gereizt aus dem Bad kam.




»Caleb, haben die Männer etwas gesagt, als sie dich gestern überfallen haben?«




Caleb zog ein finsteres Gesicht. »Oh ja, sie wollten, dass ich den Mund halte, sonst würden sie mich umbringen. Man stelle sich vor – als ich den Schlüssel in die Wohnungstür steckte, habe ich an nichts anderes gedacht, als mir ein Gläschen Sherry zu genehmigen und den Anfang des Don Quichotte zu lesen!«




»Haben sie erwähnt, dass sie für Jerry Bagger arbeiten?«




»Nein. Sie haben praktisch gar nicht gesprochen. Das mussten sie auch nicht, sie hatten ja Schusswaffen.«




»Haben sie über Annabelle gesprochen?«




»Nein, warum?«




»Ist der Name John Carr gefallen?«




»Wer ist das?«




»Spielt keine Rolle. Hast du den Namen gehört?«




»Nein.«




Hatten die Angreifer es auf Annabelle abgesehen gehabt? Oder auf John Carr? Was das betraf, hatte Stone keinen Anhaltspunkt. Vielleicht, überlegte er, hatten sie ihn über Caleb ausfindig gemacht; er hatte seinen Freund schon öfters in der Bibliothek aufgesucht. Sie alle waren der Meinung gewesen, Bagger hätte diese Männer geschickt. Aber wenn sie nun der Gruppe angehörten, die mehrere Drei-Sechser-Agenten liquidiert und Carter Gray getötet hatte? Waren sie in Wahrheit ihm, Stone, auf den Fersen, mussten sie sein Alter Ego ergründet und seinen Wohnsitz herausgefunden haben.




»Was soll ich jetzt tun?«, unterbrach Caleb die Gedankengänge Stones. »Vor zehn Minuten hätte ich zur Arbeit gemusst. Ich habe keine frischen Sachen zum Anziehen, keine Toilettenartikel, nichts.«




»Melde dich krank«, erwiderte Stone unwirsch.




»Das ginge vielleicht für heute. Aber was ist morgen und übermorgen?«




»Steht dir kein Urlaub mehr zu?«




»Doch, schon, aber ich bin Regierungsangestellter. Man kann nicht einfach Urlaub nehmen. Man muss im Voraus planen und den Urlaub früh genug anmelden.«




»Damit befassen wir uns morgen. Bleib hier und entspann dich.«




»Entspannen? Nachdem ich verschleppt und um ein Haar ermordet worden bin? Obwohl ich mich weder nach Hause noch an meinen Arbeitsplatz trauen kann, weil ein Irrer mir an den Kragen will? Wie soll ich mich da entspannen?«




»Entweder du kriegst es hin, oder du schneidest dir die Pulsadern auf«, erwiderte Stone wütend. »Ich überlasse die Entscheidung dir.« Er ging zur Tür.




»Wohin gehst du?«




»Zu unserer Freundin.«




»Na, toll. Du darfst Annabelle ausrichten, solche Freundinnen wie sie brauche ich so dringend wie einen Kropf.«




»Was ist los?«, fragte Paddy, der in diesem Moment aus dem Badezimmer kam, die Haare klatschnass vom Duschen.




»Caleb hat gerade beschlossen, euch Frühstück zu machen«, sagte Stone. »Nicht wahr, Caleb?«




Paddy richtete den Blick von Stone auf Caleb. »Hui, das ist wirklich sehr freundlich.«




Zuerst machte Caleb den Eindruck, als wollte er in wüstes Geschimpfe ausbrechen, doch er konnte sich gerade noch beherrschen. Während Paddy schlief, hatte Stone die Gelegenheit genutzt, Caleb über den Mann zu informieren und ihn auch darin einzuweihen, dass Paddy nur noch ein paar Monate zu leben hatte.




»Also gut. Schließlich arbeite ich als Beamter ja im Dienst der Allgemeinheit«, sagte Caleb großmütig.




»Dann lass ich euch jetzt allein«, erklärte Stone.




Als er mit raschen Schritten den Friedhof verließ, befürchtete Stone, Annabelle könnte erneut das Weite gesucht haben, nachdem es am Abend zuvor eng geworden war. Doch eine halbe Stunde später traf er sie in ihrem neuen Hotelzimmer an. Sie hatte gerade ihr Frühstück eingenommen. Im Morgenmantel des Hotels setzte sie sich auf die Bettkante und schenkte Stone eine Tasse Kaffee ein. Sie sah übermüdet und besorgt aus. »Wie geht es Paddy?«




»Ich habe den Eindruck, dass er sich heute Morgen einigermaßen fit fühlt. Er bewegt sich lebhafter.«




»Das kommt von dem gestrigen Abenteuer. So was lässt ihn immer aufblühen.«




»Wir hatten Glück, dass er aufgekreuzt ist. Er hat uns das Leben gerettet.«




»Ich weiß«, sagte Annabelle wenig erfreut. »Stinkt mir irgendwie. Jetzt stehe ich in seiner Schuld.«




»Die Männer gestern Abend – kannten Sie die?« Stone wählte seine Worte sorgsam. »Waren sie ganz sicher Baggers Handlanger?«




»Ganz sicher nicht. Aber wer käme sonst in Frage?«




»Erinnern Sie sich, dass ich mal erwähnt habe, ich hätte ein kleines Problem?«




»Ja.«




»Nun, es könnte sein, dass diese Kerle nicht Ihnen, sondern mir ans Leder wollten.«




»Wer sollte Ihnen denn was Böses wollen?«




»Ziehen Sie sich an. Wir machen eine kleine Spazierfahrt. Es gibt da etwas, das Sie über mich wissen sollten.«




»Wohin fahren wir?«




»Nach Arlington. Ich muss Ihnen dort was zeigen.«



 








KAPITEL 53



 


»Kriegen Sie denn nie genug von Friedhöfen, Oliver?«, fragte Annabelle, als sie auf dem Arlington Cemetery, dem militärischen Ehren-und Heldenfriedhof der USA, über den Asphaltweg schritten. »Allmählich scheint mir das eine fixe Idee zu sein.« Auf den meisten Gräbern stand lediglich ein schlichtes weißes Schildchen, doch manche Grabdenkmäler der Berühmten und/oder Steinreichen zeichneten sich durch außergewöhnlichen Pomp aus, ziemlich oft allerdings auch schlechten Geschmack. Nach Stones Erfahrungen jedoch war es so, dass die Bestatteten umso Bedeutenderes für ihr Land geleistet hatten, je schmuckloser ihre Gräber waren.




»Kommen Sie«, sagte Stone. »Es ist nicht mehr weit.«




Er führte Annabelle den altvertrauten Weg entlang und zählte in Gedanken die Grabreihen. Hier war ein ruhiger Abschnitt des Friedhofs, ein Grabfeld, das er oft besucht hatte, um ein wenig inneren Frieden zu finden.




Einen Augenblick später geriet er ins Stolpern, und seine Ruhe verflog. Heute war es hier nicht so still und friedlich, vielmehr gab es an Grab 39 in der vierten Reihe rege Aktivität. Männer gruben im Erdreich. Vor Stones und Annabelles Augen hob man einen Sarg aus der Tiefe und wuchtete ihn in einen in der Nähe abgestellten Kombi.




»Oliver?«, fragte Annabelle. »Was ist los? Stimmt was nicht?« Stone stützte sich an einem Baum. Annabelle legte ihm eine Hand auf die Schulter.




Endlich fand er die Sprache wieder. »Folgen Sie mir nicht. Wir treffen uns bei mir.«




»Aber …«




»Tun Sie, was ich sage.« Soeben fuhr der Kombi ab. Stone ging in dieselbe Richtung.




Als die Friedhofsarbeiter sich daranmachten, das Grab zuzuschütten, schlenderte Annabelle unaufdringlich daran vorbei.




»Ich dachte, in Ihrem Beruf gräbt man Särge ein, nicht aus«, sagte sie. Ein Arbeiter schaute sie an, gab jedoch keine Antwort. Stumm schaufelte er weiter. Annabelle trat näher und kniff die Augen zusammen, um den Namen auf der Grabplatte erkennen zu können. »Äh … können Sie mir vielleicht sagen, wann der Wachwechsel stattfindet?«, erkundigte sie sich, wobei sie noch näher an das Grab heranrückte. Während ein Arbeiter ihr Auskunft erteilte, lugte sie über seine Schulter und konnte endlich den eingemeißelten Namen lesen.




»John Carr«, sagte sie leise vor sich hin.




Zu Fuß folgte Stone dem Kombi, bis das Fahrzeug die Hauptstraße erreichte, vom Kreisverkehr abbog und mit hoher Geschwindigkeit außer Sicht entschwand. Der Wagen nahm nicht die Memorial Bridge nach Washington, sondern hielt sich westwärts und fuhr weiter nach Virginia. Stone konnte sich denken, wohin man den Sarg beförderte: nach Langley, dem Sitz der CIA.




Übers Handy rief er Reuben an.




»Ich möchte, dass du jeden alten Kameraden anrufst, den du beim Militärgeheimdienst hast, und dich danach erkundigst, warum man heute auf dem Nationalfriedhof Arlington ein Grab geöffnet hat.«




»Wessen Grab?«, fragte Reuben.




»Es gehört einem gewissen John Carr.«




»Hast du den Mann gekannt?«




»So gut wie mich selbst. Beeil dich, Reuben, es ist wichtig.«




Stone trennte die Verbindung und rief Alex Ford an, außer Annabelle Conroy die einzige Person, die wusste, dass Stones wahrer Name John Carr lautete.




»Du hast gesehen, dass man ihn ausgebuddelt hat?«, vergewisserte sich Alex.




»Ja. Versuch herauszufinden, so viel du kannst.«




Stone kehrte in der Gewissheit zu seinem Friedhofsgärtnerhäuschen heim, dass Annabelle, mit der er nach Arlington gefahren war, schon dort angelangt sein musste.




Sie stand an seinem Schreibtisch, als er eintrat. »Für einen Toten sehen Sie aber noch ziemlich frisch aus.«




»Wo sind Paddy und Caleb?«, fragte Stone.




»Einkaufen. Anscheinend haben Sie wenig Essbares im Haus. Ich soll von Caleb ausrichten, er sei entsetzt.« Annabelle zeigte auf die Papiere, die auf Stones Schreibtisch lagen. »Sie haben ja eine ganz schöne Materialsammlung über Jerry angelegt.«




»Über Jerry und Sie«, antwortete Stone zu ihrem Erstaunen.




»Über mich haben Sie auch Informationen gesammelt?«




»Nein, mein Freund hat ausschließlich die Akte Bagger gezogen. Das Material über Sie ist bloß Beiwerk.« Stone setzte sich an den Schreibtisch.




»Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass diese Friedhofsnummer einen üblen Hintergrund hat.«




»Ich will mich mal so ausdrücken«, sagte Stone. »Wenn der Sarg aufgeklappt wird, dürfte es eine Überraschung sein, wen man nicht darin findet, nämlich mich.«




»Liegt eine andere Leiche in dem Sarg?«




Stone zuckte mit den Schultern. »Ich hatte auf diese Entscheidungen keinen Einfluss. Es hat mich zu sehr beansprucht, nicht selbst die Leiche zu werden.«




»Warum wird der Sarg jetzt ausgegraben?«




»Ich weiß es beim besten Willen nicht.«




»Was ist das für ein Problem, das Sie gelegentlich angedeutet hatten?«




»Darüber kann ich nicht sprechen.«




Zorn rötete Annabelles Gesicht. »Das sagen Sie mir? Nachdem ich Ihnen mein Herz ausgeschüttet habe? Und das habe ich noch nie getan. Noch nie. Nun will ich die Wahrheit hören.«




Stone stöhnte innerlich auf. Jahrelang hatte er im Lafayette Park ein Schild mit der Aufschrift »Ich will die Wahrheit wissen« stehen gehabt.




»Annabelle, ich kann wirklich nicht darüber …«




»Versuchen Sie nicht, mir irgendeinen Scheiß einzureden. Das ist meine Spezialität. Ich habe sie zur Kunst erhoben.«




Wortlos saß Stone da, während Annabelles Absatz auf den Dielenboden tappte. »Hören Sie zu, Oliver oder John oder wie Sie heißen …«




»Ich habe Ihnen meinen wahren Namen genannt: John Carr.«




»Na, das ist doch mal ein Anfang. Weiter.«




»Nein.« Oliver erhob sich vom Stuhl. »Unmöglich. Und gegen Jerry Bagger kann ich Ihnen nicht mehr helfen. Vielmehr ist es so, dass es umso günstiger für Sie ist, je schneller Sie von mir Abstand gewinnen. Nehmen Sie Ihren Vater mit, und verwenden Sie Ihr Geld, um möglichst schnell möglichst weit wegzukommen. Es tut mir leid, Annabelle, aber wenn Sie in meinem Umkreis bleiben, ist Ihnen der Tod sicher. Das kann ich mir nicht auch noch aufs Gewissen laden.«




Er fasste sie am Arm, führte sie zur Haustür hinaus und schlug diese hinter ihr zu.



 








KAPITEL 54



 


Harry Finns Mutter stand normalerweise früh auf. Der Schmerz, der an ihren Knochen nagte, trieb sie stets vor Anbruch der Morgendämmerung aus dem Bett.




Sie ging zur Toilette, wackelte zurück zum Bett und las mit der disziplinierten Gründlichkeit lebenslanger Erfahrung die Tageszeitung. Rundfunk-und Fernsehnachrichten bildeten die nächsten Phasen ihres Rituals der endlosen Faktensuche. Und da erblickte sie unversehens sein Gesicht auf dem Bildschirm. Sie griff nach der Fernbedienung, und seine selbstgefällig grinsende Visage verschwand vom Bildschirm.




Sie atmete keuchend und stoßweise. Ihr Blick fiel auf das Handy, das ihr Sohn ihr zur Verfügung gestellt hatte. Noch nie hatte sie ihn angerufen; es sei Notfällen vorbehalten, hatte er ihr eingeschärft. Sie trug es an einem Band um den Hals. Nur zum Baden legte sie es ab. Aber jetzt hatte sie das Gefühl, ihn anrufen zu müssen. Sie wollte über den Mann, dessen Gesicht sie im TV gesehen hatte, Bescheid wissen. Stimmte die Meldung? Konnte so etwas wahr sein?




Finns Mutter hörte jemanden kommen und schlüpfte rasch unter die Bettdecke. Die Tür schwang auf, und eine Altenpflegerin trat ein, pfiff vor sich hin.




»Wie geht’s uns denn heute, Miss Queenie?«, erkundigte sich die Pflegerin. Diesen Spitznamen hatte Finns Mutter wegen ihres herrischen Gebarens erhalten.




Das Gesicht der Alten hatte einen nichtssagenden Ausdruck angenommen. Sie nuschelte ein paar Worte in ihrem absonderlichen Kauderwelsch. Jeder Uneingeweihte musste es als sinnloses Gebrabbel empfinden, und genau diesem Zweck sollte es dienen. Die Pflegerin hatte sich längst daran gewöhnt. »Sehr schön, erzählen Sie ruhig was, ganz wie’s Ihnen gefällt, Miss Queenie. Ich sammle so lange die Wäsche ein und mache das Bad sauber.« Die Pflegerin sah die zerlesene Tageszeitung und lächelte. So senil, wie Miss Queenie gerne dastehen wollte, war sie offenbar doch nicht.




Die Frau erledigte die fälligen Arbeiten und verabschiedete sich. Erst danach setzte Finns Mutter sich wieder auf die Bettkante und griff nach dem Handy. Wie merkwürdig, dass man im Alter für Entscheidungen, die man in der Jugend im Handumdrehen traf, zuvor in sich gehen musste. Anrufen oder nicht anrufen?




Ehe sie sich wirklich entschlossen hatte, drückte ihr Finger die Kurzwahltaste.




Harry meldete sich, bevor das erste Summen verklang. Offensichtlich hatte er auf dem Display ihre Handynummer gesehen.




Sie hörte Harrys Stimme leise, aber deutlich. »Was ist passiert?«, fragte er. »Ist dir was zugestoßen?«




»Nein, mit mir ist nichts.«




»Und warum rufst du an?«




»In den Fernsehnachrichten habe ich gehört, dass er verreist ist. In die Ferien. Dieser Mensch kann in Urlaub fahren? Ist das wahr? Antworte!«




»Ich kümmere mich darum. Leg jetzt auf.«




»Aber er muss …«




»Kein Wort mehr. Leg auf. Sofort.«




»Niemand kann verstehen, was wir reden.«




»Leg sofort auf!«




Sie unterbrach die Verbindung und hängte sich das Handy wieder um den Hals. Jetzt war Harry sauer auf sie. Sie hätte ihn nicht anrufen dürfen. Doch sie hatte es sich unmöglich verkneifen können. Bei Tag und Nacht saß sie hier in dieser Anstalt, dieser Hölle, vermoderte lebendigen Leibes und dachte nur an eines. Und da musste sie plötzlich diesen Mann im TV sehen.




Sie schlurfte zum Fenster und schaute hinaus. Der Tag war schön, doch es interessierte sie nicht. Sie gehörte dieser Welt nicht mehr an. Sie war Teil der Vergangenheit, und die Vergangenheit schwand ebenfalls. Familie, Freunde, Ehemann … alle tot. Nur Harry war noch übrig. Und jetzt war er wütend auf sie. Aber er würde den Ärger verwinden. So war es immer schon gewesen. Er war ein guter Sohn; keine Mutter hätte einen besseren Sohn haben können. Sie öffnete eine Schublade und entnahm ihr das einzige Foto, das sie von ihrem Ehemann noch besaß.




Sie streckte sich auf dem Bett aus, legte sich das Foto aufs Herz und träumte von Roger Simpsons Tod.




Langsam steckte Harry Finn das Handy in die Tasche und ging zurück in die Küche, wo Mandy und die Kinder ihn tief betroffenen Blickes empfingen. Als das Handy summte und Finn die Anrufernummer erkannte, hatte er die Existenz seiner Familie für einen Augenblick völlig vergessen. In der Überzeugung, dass seine Mutter anrief, weil man sie entdeckt hatte, oder weil sie im Sterben lag, war er regelrecht aus der Küche gestürzt.




Susie hatte Müsli am Mundwinkel kleben. Patrick hatte die Gabel auf den Fußboden fallen lassen, wo Labradorpudel George jetzt das Eigelb ableckte. David war gerade dabei gewesen, die Schulbücher in die Tasche zu packen, hatte sein Tun unterbrochen und starrte seinen Vater voller Sorge an.




Mandy stand regungslos am Herd, den Spatel in der Hand, während der Pfannkuchen in der Pfanne schwarz wurde.




»Harry?«, fragte sie beunruhigt. »Ist alles in Ordnung?«




Er versuchte zu lächeln, doch der Mund gehorchte ihm nicht. »Falscher Alarm. Ich dachte schon, es wäre was falsch gelaufen. Mein Fehler.« Susie fing zu weinen an, vielleicht wegen der ungewohnten Miene ihres Vaters oder des Zitterns in seiner Stimme. Finn hob sie auf den Arm und legte ihr Gesicht an seine Wange. »He, Schätzchen, alles ist gut. Dein Daddy hat eben einen Fehler gemacht. Sonst nichts.«




Sie legte die weichen Händchen um sein Gesicht und betrachtete ihn mit jenem durchdringenden Blick, wie nur kleine Kinder ihn zustande bringen. »Versprochen?«, fragte sie leise. Die Anklänge der Furcht in ihrer Frage bohrten sich wie Dolche in Finns Herz.




Er gab ihr einen Kuss auf die Wange – zum Teil aus Kalkül, weil er dann nicht mehr ihren flehentlichen, eindringlichen Blick erwidern musste. »Versprochen. Auch dein Dad macht mal einen Fehler.« Er blickte hinüber zu seiner Frau, die sich mittlerweile ein wenig vom ersten Schreck erholt hatte. »Aber Mom nicht, stimmt’s?« Sanft kitzelte er Susie, mit der anderen Hand drückte er Patricks schmale Schulter. »Hab ich recht?«




»Klar, Daddy«, versicherte Susie.




»Klar«, pflichtete Patrick bei.




Finn fuhr seine Sprösslinge zur Schule und setzte sie dort ab. Als Letzter stieg David aus dem Auto. Er beugte sich noch einmal in den Wagen und tat so, als beschäftigte er sich mit dem Schnürsenkel, während seine Geschwister das Schulgebäude betraten.




»Ist wirklich alles in Butter, Dad?«




»Hundert Prozent, Junge, keine Bange.«




»Du kannst mit mir über alles reden.«




Finn lächelte. »Ich dachte, das wäre mein Standardsatz.«




»Im Ernst, Dad. Ich weiß, dass es manchmal schwierig ist, mit Mom über gewisse Sachen zu sprechen. Gelegentlich braucht man einen Kumpel, um etwas zu bequatschen.«




Finn streckte den Arm aus und schüttelte seinem Sohn die Hand. »Danke, Dave. Das bedeutet mir sehr viel. Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, mein Junge, aber es geht einfach nicht. Ich werde es dir niemals erzählen können, so leid es mir tut.




Seine starke Faust umklammerte Davids Finger. Am liebsten hätte er seine Hand nicht mehr losgelassen.




»Schönen Tag noch, Dad.« David schloss die Autotür und folgte Susie und Patrick ins Schulgebäude.




Langsam fuhr Finn los und passierte die Wagen der anderen Eltern, die ihr Dasein niemals wissentlich gegen sein Leben eingetauscht hätten, da war er ziemlich sicher.




Im Innenspiegel sah er David ins Gebäude entschwinden.




Falls ich versage, mein Sohn, erinnere dich an den Vater, der ich dir war, nicht an den Mann, der ich werden musste.




In einem anderen Zimmer desselben Korridors, in dem Finns Mutter ihre Bleibe hatte, gähnte ein Mann namens Herb Daschle und streckte die Beine von sich; er saß an einem Bett, in dem ein Bewusstloser ruhte. Daschle befand sich seit Mitternacht auf Posten, und seine Schicht endete erst in vier Stunden. Er nickte einer Altenpflegerin zu, die eintrat, um nach dem Mann zu sehen. Genau in diesem Augenblick stöhnte der Bettlägerige, und ein paar Worte drangen aus seinem Mund. Daschle sprang auf, packte die Pflegerin am Arm, schob sie zur Tür hinaus und knallte diese zu. Dann beugte er sich über das Gesicht des Brabbelnden und lauschte angestrengt. Als der Mann verstummt war, zückte Daschle ein Handy, wählte eine Rufnummer und wiederholte am Apparat Wort für Wort, was der Mann genuschelt hatte. Anschließend ging er zur Tür und rief die Pflegerin. Sie wirkte ein wenig verstört. Allerdings hatte sich Ähnliches schon mehrmals ereignet.




»Entschuldigen Sie bitte«, bat Daschle höflich, wobei er sich wieder auf den Stuhl setzte.




»Wegen Ihresgleichen krieg ich noch einen Herzanfall«, sagte die Pflegerin ganz leise. Lauter wagte sie es nicht auszusprechen. Nein, das traute sie sich nicht. Nicht bei solchen Leuten.



 








KAPITEL 55



 


»Wie erfreulich, dass Gregori sich so hilfsbereit gezeigt hat«, meinte Carter Gray zum CIA-Direktor.




Die beiden Männer saßen in Grays CIA-Bunker, in seinem Herrenzimmer. Allmählich wurde Gray die Unterbringung immer sympathischer. Es hatte etwas für sich, unter der Erde zu leben. Es gab keinen Verdruss mit dem Wetter und keine Verkehrsstaus, und am wohlsten fühlte er sich in der eigenen Gesellschaft.




Gregori Tupikow, zu Zeiten des Kalten Krieges sowjetischer Botschafter in den Vereinigten Staaten, diente nicht mehr dem russischen Volk; es stellte ihn vollauf zufrieden, sich selbst zu bedienen. Heute lebte er als fetter, froher Kapitalist und hatte dem Heimatland vor Kurzem endgültig den Rücken zugekehrt. Er hatte einer Investmentgruppe angehört, von der die früher staatliche Kohlenindustrie übernommen worden war; später hatte man sie an Landsleute verkauft. Gregori war schlau genug gewesen, sich aus der Heimat abzusetzen, ehe Putins Vorschlaghammer auf Russlands Neureiche herabsauste. Den Großteil des Jahres genoss er in der Schweiz, doch er besaß auch Eigentumswohnungen in Paris und New York.




Gray las den Bericht zu Ende, den man nach dem Informationsgespräch mit Tupikow angefertigt hatte. »Rayfield Solomon und diese Lesya haben also in Wolgograd geheiratet. Und anschließend haben sich die Frischvermählten aus der Sowjetunion verdrückt.«




Der CIA-Chef nickte. »Gregori zufolge – und nach dem zu urteilen, was er von alten Kameraden herausfinden konnte – sind sie wohl zunächst nach Polen, dann nach Frankreich und zuletzt nach Grönland gereist. War Lesya eigentlich Jüdin?«




»Ist mir unbekannt. Solomon war Jude, aber kein praktizierender Frommer. Es geschieht häufig, dass sich das Spionagegewerbe als Hemmnis für die religiösen Pflichten erweist.«




»Ich schaffe es jeden Sonntag in die Presbyterian Church«, sagte der Direktor.




»Gratuliere. Aber wieso hat Gregori nichts unternommen, wenn er schon damals so viel wusste?« Gray beantwortete die Frage selbst. »Er hat geglaubt, dass sie noch für die Sowjets tätig ist.«




»War sie es denn nicht?«, fragte der Direktor verwirrt.




»Doch, natürlich«, beteuerte Gray beiläufig. »Und nach Grönland?«




»Leider verliert sich von da an die Spur. Möglicherweise haben wir sie ein für alle Mal verloren. Schließlich ist das Ganze schon lange her.«




»Die Spur kann sich nicht verlieren«, erwiderte Gray missmutig.




»Wo genau hatte man Solomon überhaupt tot aufgefunden? Auch darüber steht nichts in der Akte.«




Gray hob den Blick von den Unterlagen, mit denen er sich beschäftigte, und tat so, als besänne er sich auf Einzelheiten. In Wirklichkeit hatten sie sich unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingebrannt. »In Brasilien. In São Paulo.«




»Was hatte er denn in São Paulo getrieben?«




»Das ist unklar. Für uns hat er damals jedenfalls nicht mehr gearbeitet. Lesya hatte ihn ja umgedreht.«




»Und er ist dort gestorben?«




Gray nickte. »Unsere Kontaktleute in Südamerika haben uns benachrichtigt. Wir haben eine Untersuchung vorgenommen. Aber es steht fest, dass er Selbstmord verübt hat.«




Der Direktor blickte Gray an und Gray den Direktor.




»Natürlich«, sagte der Direktor. »Und daraufhin stand Lesya allein da?«




»Sieht so aus. Sonst noch Informationen?«




»Vielleicht.«




Gray sah den Direktor selbstgefällig schmunzeln. Er erinnerte sich daran, dass der derzeitige CIA-Chef schon als junger Außendienstler von allen Männern, die er je ausgebildet hatte, einer der schlechtesten Schauspieler gewesen war, kaum fähig, ein Pokerface aufzusetzen. Dafür hatte er schon immer das ärgerliche Gehabe unverdienter Überlegenheit an den Tag gelegt. Und jetzt, als Chef der CIA, traten die negativen Eigenschaften noch stärker hervor.




»Erzählen Sie.«




»Gregori muss bei guter Laune gewesen sein. Unser Mann in Paris hat ihm zentnerweise Hummer servieren lassen, so wie Sie es empfohlen haben.«




»Und Vodka Moskovskaya? Den trinkt er am liebsten.«




»Literweise. Und wir haben auch ein, zwei Rotschöpfe rangeschafft.«




»Und?«




»Er hat gesagt, er entsinne sich an ein Gerücht, demzufolge Lesya hätte heiraten müssen.«




»Heiraten müssen?«, wiederholte Gray begriffsstutzig.




Der Direktor bewegte die Hand vor dem Bauch.




»War sie schwanger?«, fragte Gray.




»Offenbar ist Gregori dieser Ansicht.«




Gray lehnte sich zurück. Es ist der Sohn, der die Leute ermordet. »Wenn wir den Zeitrahmen voraussetzen, über den wir sprechen, müsste das Kind inzwischen Mitte dreißig sein, oder?«




Der CIA-Direktor nickte. »Allerdings bezweifle ich, dass das Kind den Familiennamen Solomon trägt.«




»Aber wenn Lesya und Solomon in der Sowjetunion geheiratet haben, während sie schon sichtbar schwanger war … wo ist dann das Kind geboren worden? Falls sie das Land unmittelbar nach der Hochzeit verlassen haben, kann die Geburt in Polen, Frankreich, Grönland oder auch Kanada erfolgt sein.«




»Kanada? Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war Grönland. Wie kommen Sie jetzt auf Kanada?«




Gray betrachtete den Mann, der jetzt den wichtigsten Geheimdienst der Nation leitete. Er hatte seinen Werdegang bei der CIA begonnen, war dann in die Politik gegangen und dort geblieben, bis ein Präsident zweifelhaften Urteilsvermögens seinem Freund einen politischen Trostknochen hingeworfen und ihn zum CIA-Chef gemacht hatte. Gott stehe unserem Land bei.




»Warum sollte jemand auf dem Weg nach Westen in Grönland einreisen, wenn er nicht weiter nach Kanada will? Es gab schon damals zahlreiche Direktflüge in die Vereinigten Staaten. Und Grönland war für Spione immer ein bevorzugter Zwischenaufenthalt. Als ich noch im Außendienst tätig war, habe ich oft in Grönland einen Zwischenstopp eingeschoben, ehe ich heimgeflogen bin. In Grönland fällt es unweigerlich auf, wenn irgendwer Sie beschattet. In der Tundra sind Personen kilometerweit zu sehen.«




»Schön und gut, aber vielleicht sind sie bei uns eingereist, damit das Kind hier zur Welt kommt. Dadurch wäre es zum Bürger der Vereinigten Staaten geworden. So hätten sie es doch einfacher gehabt.«




»Ich glaube nicht, dass es so abgelaufen ist, zumindest nicht, was die Geburt betrifft. Und es dürfte weniger schwierig gewesen sein, sich nach Kanada einzuschleichen und das Kind dort zu kriegen statt in den Vereinigten Staaten. Papiere kann man jederzeit nachträglich fälschen.«




»Selbst wenn das alles zutreffen sollte, haben wir kaum Ansätze.«




»Da muss ich Ihnen widersprechen. Von Grönland nach Kanada gibt es nur eine beschränkte Auswahl von Einreisemöglichkeiten, und damals werden es noch weniger gewesen sein. Montreal? Toronto? Ottawa? Vielleicht Nova Scotia oder Neufundland? Dort können wir fürs Erste anfangen.«




»Womit anfangen?«




»Wir begrenzen die Nachforschungen auf eine Zeitspanne von zwölf Monaten.« Gray nannte das Jahr. »Und wir werden überall an den genannten Orten die Geburtenverzeichnisse prüfen. Zunächst auf Jungen.«




»Warum nicht auch Mädchen?«




»Vorerst nur Jungs«, beharrte Gray.




»Dennoch wären es sehr aufwendige Ermittlungen. Und auf dem Capitol Hill steht die Katastrophenschutzübung bevor, die das Heimatschutzministerium verlangt, obwohl es uns den Löwenanteil der Arbeit überlässt. Sie kostet uns unzumutbar viel Zeit.«




»Die Geburtenverzeichnisse dürften mittlerweile am Computer abrufbar sein. Dadurch wird die Sache wesentlich vereinfacht.«




»Ja, aber trotzdem. Die Mittel, die wir dafür …«




Gray beugte sich vor und brachte den Mann mit einem seiner einschüchterndsten Blicke zum Schweigen. »Es nicht zu tun könnte für unser Land katastrophale Folgen haben.«



 








KAPITEL 56



 


Annabelle wartete vor dem Friedhof, bis ihr Vater mit Caleb vom nahen Lebensmittelladen zurückkehrte. Ohne Paddy irgendetwas zu erklären, forderte sie ihn auf, ihr im Kleinbus zum Hotel nachzufahren. Als sie dort eingetroffen waren, führte sie ihren Vater hinauf ins Zimmer.




Annabelles Gedanken überschlugen sich. Sie hatte darauf gebaut, dass Stone ihr beistand. Und jetzt hatte der Mann schlichtweg die Brocken hingeschmissen, ihr buchstäblich die Tür vor der Nase zugeknallt. Sie hätte ihm nie und nimmer vertrauen dürfen. Inzwischen hätte ihr ein für alle Mal klar sein müssen, dass sie auf niemanden außer sich selbst zählen konnte.




»Annie?«, quengelte Paddy. »Zum Teufel, Mädchen, erzähl mir endlich, was vor sich geht.«




Annabelle blickte ihren Vater an, als hätte sie vergessen, dass er bei ihr war. »Was vor sich geht? Wir sind erledigt. Die Unterstützung, die ich mir gegen Bagger erhofft hatte, bleibt aus.«




»Keine Kavallerie?«




»Keine Kavallerie.«




»Der Mann da, dieser Oliver … Reuben hat mir einiges über ihn erzählt. Ist er der Bursche, der uns helfen wollte?«




»Ja, aber damit ist es jetzt vorbei. Anscheinend hat er Dringenderes zu tun.«




Paddy drosch die Faust auf die Armlehne des Sessels. »Und nun?«




»Wir tauchen unter. Bestimmt lässt Bagger die Flugplätze und Bahnhöfe beobachten, aber er hat nicht genug Leute, um auch noch die Straßen im Auge zu behalten. Wir müssen deinen Wagen loswerden. Dann zischen wir ab.«




»Wohin?«




»Spielt das eine Rolle? Hauptsache, wir sind weg.«




»Und Jerry lassen wir in Ruhe?«




»Besser, wir lassen ihn in Ruhe, als wenn er uns zur letzten Ruhe verhilft. So bleiben wir am Leben und schieben die Abrechnung auf.« Kaum hatte sie den Satz beendet, stutzte sie und sah Paddy an. »Tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht …«




»Ich bleibe nicht mehr lange am Leben. Entweder tu ich’s jetzt, oder es passiert gar nichts.«




»Ich sag’s dir doch, wir können nicht auf die Kavallerie zählen.«




»Dann denke ich mir was Neues aus.«




»Du kannst dich nicht ganz allein mit Jerry anlegen.«




»Ich hab ja dich.«




Annabelle blickte zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um die große Abzocke bei Jerry vorzubereiten?«




»Wahrscheinlich länger, als mir noch Zeit bleibt. Trotzdem drücke ich mich nicht. Ich kann mich nicht drücken.«




»Gestern hast du noch nicht daran gedacht, es Jerry heimzuzahlen. Was hat sich geändert?«




Paddy stand auf und fasste sie am Arm. »Dass du da bist. Du weißt jetzt, dass ich im Knast gesessen habe, als er deine Mutter ermordet hat. Ich bin ein mieser Drecksack, aber kein so schlechter Kerl, wie du immer geglaubt hast.«




»Was soll das heißen? Dass du es für mich tun willst?«




»Nein, das heißt … nicht nur für dich. Ich tue es für Tammy, die es nicht verdient hatte, so zu sterben. Und auch für mich, weil Bagger mir den einzigen Menschen genommen hat, den ich je wirklich geliebt habe.«




Annabelle entwand ihm ihren Arm und wandte den Blick ab.




»So war es nicht gemeint, Annabelle.«




Sie wies auf die Narbe in ihrem Gesicht. »Sagen wir, ich hatte nie die Illusion, dass du mich tatsächlich lieb gehabt hast.«




Paddy hob die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, doch sie wich zurück.




»Dazu hatte ich kein Recht«, gestand er ein. »Aber ich wollte dir eine Lektion erteilen, die du nie vergisst. Du hattest uns in dem Kasino die Nummer versaut. Klar, du warst jung, und junge Menschen begehen Fehler. Bloß würde ich wetten, du hast diesen Fehler niemals wiederholt, stimmt’s?«




»Stimmt.«




»Die Teams, mit denen ich zusammengearbeitet habe, waren mir völlig gleichgültig. Mann, ich hätte mir nicht mal die Mühe gemacht, jemandem eine reinzuhauen. Ist irgendwem ein Fehler unterlaufen, habe ich es deutlich ausgesprochen. Aber es war mir einerlei, wenn sie in einem anderen Team Scheiße gebaut haben und man ihnen deshalb die Knie zertrümmert hat.«




»Dann war die Ohrfeige wohl ein Beweis raubeiniger Zuneigung?«




»Deine Mutter wollte nie, dass du die Gaunerlaufbahn einschlägst. Aber wir waren in dem Sommer knapp bei Kasse, deshalb kam mir der Einfall, dich einzubeziehen. Du hast schnell kapiert, viel schneller als ich in deinem Alter. Zehn Jahre später warst du schon besser, als ich es jemals gewesen bin. Du hast nach dem großen Geld gegriffen, während ich noch an der Straßenecke stand und Kartentricks gemacht habe. Für Kleingeld.«




»Das war deine Entscheidung.«




»Eigentlich nicht. Es war einfach so, dass ich nicht gut genug war fürs große Geld. Entweder ist man dazu geboren oder nicht. Ich bin es nicht.«




»Na schön, und was leiten wir daraus ab? Du bist unfähig, große Nummern abzuziehen, müsstest aber in der Lage sein, Jerry aus dem Verkehr zu ziehen.«




»Ohne dich kann ich es nicht schaffen, Annabelle. Aber auch wenn du mir nicht helfen willst, ich versuche es trotzdem.«




»Dann bringt er dich um.«




»Ich bin ohnehin so gut wie tot. Und ich bezweifle, dass selbst Jerry einen qualvolleren Tod als den aushecken könnte, der mir bevorsteht.«




»Du machst mir das Leben wirklich schwer.«




»Hilfst du mir?« Annabelle gab keine Antwort. »Kannst du nicht noch mal mit deinem Bekannten reden? Vielleicht überlegt er es sich ja anders.«




Annabelle wollte ablehnen, zögerte jedoch. Vielleicht brachte es tatsächlich etwas, ein letztes Mal Stones Friedhofsgärtnerhäuschen aufzusuchen. War er dort, konnte sie ihn noch einmal um Beistand ansprechen. Falls er abwesend war – wovon Annabelle ausging –, ergab sich zumindest die Möglichkeit, die »Materialsammlung« an sich zu bringen, die Stone über sie und ihre Schwierigkeiten mit Jerry angelegt hatte. Es widerstrebte ihr, so etwas irgendwo herumliegen zu wissen, bis es unter Umständen in die falschen Hände fiel, mochten es die von Cops oder Gangstern sein.




»Also gut, ich mache einen letzten Versuch.«




Auf dem Weg zum Auto wurde ihr klar, dass sie es nicht dulden konnte, wenn ihr Vater sich allein auf die Auseinandersetzung mit Bagger einließ. Praktisch bedeutete diese Einsicht nichts anderes, als dass sie beide den Tod suchten.




Tolle Alternative.



 








KAPITEL 57



 


Nachdem Annabelle und Paddy abgefahren waren, suchte Stone aus seinem Kleiderschrank ein paar alte Klamotten für Caleb heraus, setzte ihn in ein Taxi und nannte dem Fahrer die Anschrift eines nahe gelegenen Hotels.




»Warum darf ich nicht hier wohnen, Oliver?«, jammerte Caleb voller offenkundiger Furcht.




»Weil es unklug wäre. Ich rufe dich nachher an.«




Erst als das Taxi fort und er endlich allein war, wurde Stone bewusst, was er Annabelle angetan hatte.




»Ich habe sie im Stich gelassen«, sagte er in halblautem Selbstgespräch. »Obwohl ich ihr Hilfe versprochen hatte. Nachdem ich sie überredet hatte zu bleiben.« Aber was sollte er tun? Außerdem saß sie in wenigen Stunden wahrscheinlich sowieso im Flugzeug und war unterwegs zu ihrer südpazifischen Insel.




Und wenn sie nun nicht die Flucht ergriff? Wenn sie halsstarrig darauf beharrte, um jeden Preis gegen Bagger vorzugehen? Ohne irgendeinen Rückhalt? Sie benötigte die Kavallerie, hatte sie gesagt. Konnte er sie ihr noch immer schicken lassen?




Im nächsten Augenblick summte das Handy. Der Anrufer war Reuben. »Von meinen Kontaktleuten beim Militärgeheimdienst ließ sich nichts erfahren, Oliver«, teilte er mit. »Über diese Friedhofsangelegenheit wussten sie nichts. Aber Milton hat was im Internet entdeckt. Warte, ich gebe ihn dir.«




Schon drang Miltons Stimme aus dem Handy. »Viel ist es nicht, Oliver, nur eine kurze Nachricht. Man hat auf dem Nationalfriedhof Arlington ein Grab geöffnet. Bei der Regierung wollte niemand einen Kommentar abgeben.«




»Hat man erwähnt, welcher Name auf dem Grabstein steht?«




»Ein gewisser John Carr«, antwortete Milton. »Haben wir dadurch ein Problem?«




Stone sparte sich jede weitere Äußerung. Er beendete das Telefonat.




Nach so vielen Jahren kehrte John Carr unvermutet ins Leben zurück. Die Ironie war, dass Stone sich dem Tod noch nie so nahe gefühlt hatte wie in diesem Moment.




Warum jetzt? Was war geschehen?




Die Wahrheit dämmerte ihm, als er bedächtig durchs Friedhofstor schritt und sich auf die Veranda des Gärtnerhäuschens hockte.




Jemand hatte ihn geleimt. Wenn John Carr gar nicht tot war, würde derjenige, der ehemalige Drei-Sechser-Agenten beseitigte, nun ihn nachträglich auf die Liste der Zielpersonen setzen.




Ich diene als Köder, erkannte Stone. Er sollte benutzt werden, um den Mörder anzulocken. Wen sollte es kümmern, wenn der Killer ihn tötete, bevor er geschnappt wurde? Und falls er, Stone, mit dem Leben davonkam? Dann bestimmt nicht lange.




John Carr konnte heute für die Regierung nichts anderes als Ballast sein. Das eigene Heimatland hatte zahlreiche Gründe, seinen Tod zu wünschen, aber keinen einzigen, ihm das Leben zu gönnen. In seiner Einfachheit war der Plan durch und durch genial. Stones Todesurteil war unterzeichnet worden.




Und es gab nur einen Menschen, der die Fähigkeit hatte, sich so etwas auszudenken.




Carter Gray. Er lebt.




Stone packte einige Utensilien in eine Tasche, schloss das Friedhofsgärtnerhäuschen ab und suchte durch das Wäldchen hinter dem Friedhof das Weite.




Feinfühlig balancierte Harry Finn am Tisch, an dem er saß, ein Buttermesser auf der Schneide. Obwohl es schwieriger war, als es aussah, gelang es Finn jedes Mal, und das innerhalb weniger Sekunden. Er übte sich stets darin, wenn er sich unsicher fühlte. Dann suchte er ein Gleichgewicht. Wenn er es mit dem Messer schaffte, dann auch im Leben. Zumindest nahm er es an, doch ganz so einfach war es in Wirklichkeit nicht.




»Harry?«




Er hob den Blick und sah ins Gesicht einer Teamangehörigen. Sie hatten beim Mittagessen im Büro abermals das Capitol-Projekt diskutiert.




»Hattest du Gelegenheit, dir noch einmal den Belüftungsplan anzusehen?«, fragte die Frau.




Finn nickte. Sie hatten sich die erforderlichen Kenntnisse mittels einer einfallsreichen Kombinationstaktik beschafft, unter anderem, indem sie das Auto des Architekten geknackt hatten, der am Bau des Capitol-Besucherzentrums arbeitete. Nachdem sie seine Daten kopiert hatten, waren per »Telefonumfrage« zusätzliche Informationen erschlichen und vielfältige neue Details der Konstruktion in Erfahrung gebracht worden.




»Der Plan deutet darauf hin, dass es eine Verbindung zum Capitol gibt, aber wir müssen Gewissheit haben. Wir wollen uns heute Abend davon überzeugen. Die Anlage müsste durch die Lieferanteneinfahrt zugänglich sein, aber das werden wir bei der Gelegenheit auch abklären.« Finn blickte den Mann an, der neben ihm saß und einen Stapel Blaupausen und Zeichnungen durchblätterte. »Wie steht es mit dem Transport?«




»Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen.« Der Kollege erläuterte ihm die Einzelheiten.




Finn betrachtete den aus dem Geländewagen geklauten Dienstausweis. Dieser eine Ausweis verschaffte ihm eine Menge Vorteile. Dank des imprägnierten Codes konnte er, wenn er nur die sichtbaren Informationen auswechselte – Foto, Name und dergleichen –, Zutritt zu zahllosen Örtlichkeiten erhalten, die ihm im Normalfall allesamt verschlossen bleiben müssten. Ihm war zu Ohren gekommen, dass die Regierung allmählich auf diese Lücke im Sicherheitsapparat aufmerksam wurde, doch was solche Dinge betraf, bewegte der Kongress sich mit der Behäbigkeit eines Gletschers. Finn mutmaßte, dass man das Problem behob, wenn er Rente bezog. Und selbst das mochte eine noch optimistische Erwartung sein.




Im Anschluss an die Besprechung setzte er sich in sein Büro, um für den Rest des Tages zu arbeiten. Danach zog er die spezielle Capitol-Polizeiuniform an, veränderte den Dienstausweis, sodass er zur Verkleidung passte, und fuhr am Abend in den D. C., wo er sich mit einem ähnlich kostümierten Kollegen traf. Die Capitol-Polizeisondereinheit umfasste 1600 Beamte, die ungefähr drei Quadratkilometer Land bewachten. Das war ein Verhältnis, von dem man in anderen Städten nur träumen konnte. Der Kongress fühlte sich gern sicher, und er hatte die Kontrolle über den Staatssäckel.




Und doch hatte all das Geld den Leuten nicht zu mehr Sicherheit verholfen, überlegte Finn, während er und sein Kollege im Abendlicht innerhalb des Geländes um das Capitol streiften. Genau dafür beabsichtigte er noch am heutigen Abend den Beweis anzutreten.




Sie suchten die Baustelle des Besucherzentrums auf und taten so, als würden sie dort vorschriftsmäßig ihre Runden drehen. Hier wurde bei Tag und Nacht pausenlos gearbeitet, also palaverten Finn und sein Kollege zwischendurch eine Weile mit Bauarbeitern. Dann begegneten sie einem echten Polizeibeamten, mit dem sie nicht nur ein paar freundliche Floskeln austauschten, sondern auch gemeinsam meckerten. Finn machte dem Polizisten weis, er wäre kürzlich aus dem Großraum San Francisco von der US-Nationalparkpolizei versetzt und den Capitol-Bewachern zugeteilt worden.




»Hier ist das Wohnen billiger«, sagte Finn. »San Francisco ist nicht mehr bezahlbar. Ich habe hier ein Stadthaus für das Geld gekauft, das ich dort für eine Eigentumswohnung hinlegen musste.«




»Da haben Sie Glück gehabt«, antwortete der Polizist. »Ich war Postschützer unten in Arkansas, ehe ich vor fünf Jahren hier gelandet bin. Ich wohne noch immer in einer Dreizimmerwohnung in Manassas, die ich kaum bezahlen kann, und ich habe vier Kinder.«




Finn und sein Kollege setzten den Weg fort und gelangten schließlich zu der Stelle, die den einzigen und wahren Grund abgab, weshalb sie sich heute Abend hier aufhielten.




Alles war so, wie die Konstruktionsunterlagen es gezeigt hatten. Ein Eindringen durch den Lieferantenstollen, der allem Anschein nach schon benutzt wurde, war ohne Weiteres möglich. Dieser Umstand erleichterte ihnen die Aufgabe. Finn knackte ein Türschloss, und sie schlüpften in die Betriebsräume. Er betrachtete die Instrumentenschränke an der Wand, machte mehrere Schnappschüsse des Verteilerplans und zeichnete auf einem Notizblock eine Übersicht des Areals, vermerkte sämtliche Türen, Flure und Kontrollpunkte, die sie gesehen hatten. Dann durchquerten sie eine Reihe von Gängen und betraten einen kleinen Wartungsraum der Klimaanlage. Der Luftschacht klaffte unter der Decke. Für Finn war die Öffnung zu eng, doch sein Kollege hatte eine schmalere Statur. Finn stemmte ihn hoch, und der Mann kletterte ins Schachtsystem. Dreißig Minuten später kam er zurück.




»Es ist so, wie wir es uns gedacht haben, Harry. Die Schächte führen bis ins Capitol.« Er gab Finn eine genaue Beschreibung der Route, die er vorhin genommen hatte, und Harry fertigte eine Zeichnung davon an.




Sie kehrten ins Freie zurück, entfernten sich vom Capitol und bogen in die Straße ein, in der das Hart Senate Building stand. Finn ging nach links, sein Kollege wandte sich nach rechts. Roger Simpsons Büro befand sich neun Etagen über der Straße. Als er das Gebäude passierte, zählte Finn die Fensterfront ab, bis sein Blick auf das Fenster fiel, hinter dem Alabamas Senator seine Geschäftsstelle unterhielt. »Bumm«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf das Fenster.




Er konnte es kaum noch erwarten.




Finn erreichte seinen Wagen und fuhr los. Er stellte im Autoradio den lokalen Nachrichtensender ein und hörte den Sprecher über eine Grabstätte faseln, die man am Morgen auf dem Nationalfriedhof Arlington geöffnet hatte. Eine Begründung wüsste man bisher nicht.




»Der Name des Soldaten«, drang es aus dem Radio, »dessen Grab geöffnet wurde, lautet John Carr.«




»John Carr«, wiederholte Finn im Tonfall äußerster Ungläubigkeit. Bestimmt hatte auch seine allwissende Mutter diese Meldung schon gehört.




Und er fragte sich, ob der Albtraum jemals enden würde.



 








KAPITEL 58



 


Alex Ford saß daheim und plagte sich mit Sorgen. Etliche Male hatte er versucht, Stone telefonisch zu erreichen, doch der Mann ging nicht ran. Man trat die Berichte über das Grab, das auf dem Nationalfriedhof Arlington geöffnet worden war, zwar nicht gerade auf den Titelseiten der Zeitungen breit, aber es wurde darüber getratscht. Alex wusste nicht, was man im Sarg entdeckt hatte, aber ganz gewiss war es nicht John Carrs Leichnam gewesen. Er hatte viel über Stones Vergangenheit erfahren, als sie beide in Murder Mountain, nicht allzu weit von Washington entfernt, beinahe den Tod gefunden hatten. Dennoch hatte Alex das Gefühl, dass es im Leben Oliver Stones alias John Carrs Dinge gab, die weder er noch sonst jemand je erfahren würde.




Er versuchte, Stone ein weiteres Mal am Handy zu erreichen; wieder vergebens. Dann summte sein Handy. Der Anrufer war kein anderer als Stone.




»Oliver, was ist los, zum Teufel?«




»Keine Zeit, lange zu reden. Hast du die Sache mit dem Grab mitgekriegt?«




»Ja.«




»Carter Gray steckt dahinter.«




»Aber er ist doch …«




»Nein, ist er nicht. Er lebt und will mich als Köder bei der Aufklärung einer Mordserie benutzen, die mit meiner Vergangenheit zu tun hat.«




»Oliver, was soll …«




»Hör zu! Ich kann auf mich aufpassen. Reuben und Milton halten sich versteckt. Caleb auch. Aber du musst mir einen Gefallen tun.«




»Und was für einen?«




»Erinnerst du dich an meine Bekannte Susan Hunter?«




»Groß, endlos lange Beine, vorlaut.«




»Sie ist in ernsten Schwierigkeiten, und ich hatte ihr versprochen, ihr zu helfen, aber jetzt kann ich meine Zusage nicht mehr einhalten. Würdest du an meiner Stelle einspringen?«




»Mussten wir ihretwegen gestern spätabends raus?«




»Das war nicht ihr Fehler, sondern meiner. Wenn du ihr helfen willst, musst du mir was versprechen.«




»Und was?«, fragte Alex misstrauisch.




»Sie hat keine weiße Weste. Aber sie ist ein anständiger Mensch und hatte ihre Gründe für das, was sie getan hat. Also wühle bitte nicht zu tief in ihrer Vergangenheit.«




»Oliver, wenn sie eine Kriminelle ist …«




»Du und ich, Alex, haben zusammen allerhand durchgestanden. Ich würde dieser Frau mein Leben anvertrauen. Ich hoffe, das sagt dir genug.«




Alex lehnte sich zurück und seufzte laut. »Was soll ich tun?«




»Geh in mein Häuschen. Auf dem Schreibtisch liegen Papiere. Sie werden dir helfen, die Situation besser zu verstehen. Ich geb dir Susans Telefonnummer. Ruf sie an und sag ihr, ich hätte dich gebeten, ihr behilflich zu sein.«




»Die Sache ist dir wirklich wichtig, was?«




»Sonst würde ich dich nicht um eine so große Gefälligkeit bitten.«




»Also gut.«




»Danke, Alex.«




»Bist du sicher, dass ich dir nicht helfen kann?«




»Ja. Mit meinem Problem muss ich allein fertig werden.«




Alex fuhr zu Stones Friedhofsgärtnerhäuschen. Niemand schien da zu sein; trotzdem zückte Alex die Dienstwaffe, ehe er mit einem Schlüssel, den Stone ihm einmal überlassen hatte, die Tür aufschloss. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass sich tatsächlich niemand im Haus aufhielt. Er setzte sich an den Schreibtisch und sah die Papiere durch, wie Stone es ihm aufgetragen hatte, darunter viele Aufzeichnungen in Stones penibler Handschrift.




Namen standen vermerkt: Jerry Bagger, Annabelle Conroy – um diesen Namen war ein Kreis gezogen –, Paddy Conroy, Tammy Conroy und jemand namens Anthony Wallace. Es gab Notizen über Stones kürzlichen Ausflug nach Maine sowie knapp gefasste Protokolle über Telefonate mit Reuben, Milton und Caleb. Anscheinend waren Milton und Reuben in Atlantic City gewesen, im Kasino Pompeji.




In Baggers Spielhölle.




Alex schob die Aufzeichnungen in seine Tasche, erhob sich, reckte seine hochgewachsene Gestalt und rieb sich mit der Hand den Nacken. Vor vielen Jahren, als er noch zur Leibwache des Präsidenten zählte, hatte er sich die Halswirbelsäule angeknackst, und seitdem war sie mit chirurgisch implantiertem Eisen verstärkt, das ihm bisweilen Krämpfe verursachte.




Als nächsten Schritt hatte er vor, mit dieser Susan Hunter Verbindung aufzunehmen, falls ihr echter Name so lautete. Doch nachdem er die Aufzeichnungen gelesen hatte, hatte er seine Zweifel.




Im nächsten Augenblick erstarrte Alex. Jemand betrat das Haus. Alex huschte ins Bad und wartete.




Der Eindringling kam herein und eilte ohne Umschweife zum Schreibtisch – und anscheinend fuchste es ihn gehörig, dort nichts vorzufinden.




Alex schlich sich an und setzte dem Unbekannten die Pistole an den Kopf.




Wie es ihrem unerschütterlichen Naturell entsprach, stieß Annabelle Conroy keinen Aufschrei aus. »Ich hoffe, die Knarre ist gesichert«, sagte sie stattdessen.




Alex senkte die Waffe und wich einen Schritt zurück. Annabelle trug ein kurzes Kleid, Sandalen und eine Jeansjacke; das lange, blonde Haar, teils von einer Baseballkappe bedeckt, war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie zog die Sonnenbrille ab und musterte den großgewachsenen Regierungsagenten.




»Sie sind vom Secret Service, stimmt’s?«




Er nickte. »Alex Ford. Und ich kenne Sie. Sie sind …«




»Ich bin arbeitslos.« Annabelle blickte sich um. »Er ist nicht da?«




Aufmerksam betrachtete Alex die kleine, gekrümmte Narbe unter Annabelles rechtem Auge. Ruckartig riss er sich von dem Anblick los. »Nein, ist er nicht.«




»Irgendeine Vorstellung, wo er sein könnte?«




»Nicht so richtig.«




»Dann leben Sie wohl.«




»Annabelle«, rief Alex ihr in scharfem Ton nach, als sie sich zur Tür wandte. Annabelle fuhr herum. Alex schmunzelte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Annabelle Conroy. Lassen Sie mich raten … Ihr Vater heißt Paddy, und der Name Ihrer Mutter oder Schwester lautet Tammy?« Er holte Stones Aufzeichnungen aus der Tasche. »Und mein Eindruck ist, Sie haben diese Papiere gesucht.«




Ihr Blick erfasste das Bündel Unterlagen. »Ich hätte Oliver für verschwiegener gehalten«, sagte sie.




»Er ist verschwiegen. Ich bin selbst draufgekommen, hier nachzusehen.«




»Schön für Sie. Aber egal, ich gehe.«




»Soll ich Oliver etwas von Ihnen ausrichten, falls ich ihn sehe?«, fragte Alex.




»Nein. Ich habe ihm nichts mehr zu sagen. Jetzt nicht mehr.«




»Aber Sie wollten ihn doch besuchen?«




»So?«, meinte Annabelle. »Und warum sind Sie hier?«




»Weil ich sein Freund bin und mir Sorgen um ihn mache.«




»Er kann gut auf sich selbst aufpassen.«




»Haben Sie einen Verdacht, weshalb er abgetaucht ist?«, fragte Alex, obwohl er den Grund kannte.




»Weil auf dem Nationalfriedhof Arlington ein Grab geöffnet wurde. Anscheinend sein Grab.« Sie beobachtete Alex genau, um zu sehen, wie er reagierte. »Habe ich Ihren niedlichen kleinen Test bestanden?«




Alex nickte. »Wenn Oliver Ihnen davon erzählt hat, muss er wirklich Vertrauen zu Ihnen haben.«




»Ich will es mal so sagen: Ich dachte, er vertraut mir, aber inzwischen hat sich herausgestellt, dass dem nicht so ist.«




»Ich habe gehört, dass Bagger ein rücksichtsloses Schwein ist.«




Falls diese Äußerung Annabelle überraschte, ließ sie sich nichts anmerken. »Was meinen Sie mit Bagger? So eine fahrbare Maschine für den Erdaushub?«




Alex reichte ihr seine Visitenkarte. »Oliver hat mich angerufen und beauftragt, Ihnen behilflich zu sein, solange er anderweitig beschäftigt ist.«




Die Mitteilung versetzte sie sichtlich in Erstaunen. »Er hat Sie gebeten, mir zu helfen?«




»Er hat sogar darauf bestanden.«




»Und Sie tun, was er sagt?«, fragte Annabelle.




»Seinen Worten zufolge würde er Ihnen sein Leben anvertrauen. So etwas sagt er über nur wenige Menschen. Ich habe das Glück, einer von ihnen zu sein. Wir haben die Neigung, aufeinander aufzupassen.«




Annabelle zögerte; dann schob sie das Visitenkärtchen in ihr Portemonnaie. »Danke.«




Wortlos sah Alex ihr nach, als sie zu ihrem Auto ging.



 








KAPITEL 59



 


Wenngleich man es oft als Klausurstätte für Zusammenkünfte politischer Führer nutzte, galt Camp David als Rückzugsort für den Präsidenten der Vereinigten Staaten, wo er sich vom Stress des schwierigsten Amtes auf Erden erholen konnte. Die Presseabteilung des Weißen Hauses hatte eine Verlautbarung an die Journalisten gegeben, der zufolge der Präsident das jetzige Wochenende nur mit seiner Familie in Camp David zu verleben beabsichtigte. Diese Mitteilung war eine Lüge – oder wenigstens eine Irreführung –, so wie es sich mit Erklärungen der Presseabteilung häufig verhielt. In Wahrheit empfing der Präsident einen Gast, einen ganz besonderen Besucher, und das erforderte vollständige Geheimhaltung.




»Vielen Dank, Mr. President, dass Sie mich so kurzfristig empfangen«, sagte Carter Gray, als er sich im Privatbüro des Präsidenten ihm gegenüber in einen Sessel setzte. Sosehr Gray mittlerweile sein beschauliches Bunkerdasein genoss, es hatte auch etwas für sich, ab und zu wieder an die Erdoberfläche zu gehen.




»Ich bin froh, dass Sie unversehrt sind«, antwortete der Präsident. »Es war ja wohl ziemlich knapp.«




»Nun ja, ich kann nicht behaupten, dass es das erste Mal war, aber ich hoffe, es war das letzte Mal. Und ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir, wenngleich inoffiziell, die Ressourcen verfügbar gemacht haben, die ich benötige, um diese leidige Angelegenheit zu beheben.«




»Mir ist bei unserem Telefonat deutlich geworden, welche Dringlichkeit die Sache hat. Aber nun wüsste ich gern genauer Bescheid.«




»Selbstverständlich.« Gray erzählte dem Präsidenten eine extrem verkürzte Version die Geschichte Lesyas, des Verräters Rayfield Solomon und der in jüngster Zeit verübten Morde an vormaligen Drei-Sechser-Agenten. »Und das alles führt uns zum letzten Mitglied dieser Truppe, zu John Carr.«




»Der Tote, den man auf dem Nationalfriedhof Arlington exhumiert hat? Darüber bin ich informiert worden.«




»Allerdings lagen in dem Sarg nicht die sterblichen Überreste John Carrs.«




»Wessen denn?«




»Das ist unwesentlich, Sir. Entscheidend ist, dass John Carr vor dreißig Jahren entkommen konnte.«




»Entkommen? War er Häftling?«




»Nein, ein Verräter. Er hat für uns gearbeitet, doch wir hatten wegen seines Treibens allen Grund, seine Tätigkeit für die CIA zu beenden und seine Liquidierung zu veranlassen.«




»Liquidierung? Warum hat man ihn nicht einfach vor Gericht gestellt?«




»Die damaligen Umstände waren außergewöhnlich, Sir. Öffentliche Gerichtsverhandlungen wären nicht im besten Interesse unseres Landes gewesen. Also mussten wir die Sache in die eigene Hand nehmen. Natürlich mit ordnungsgemäßer Genehmigung Ihres Vorgängers.«




Der Präsident lehnte sich zurück und drehte seine Teetasse in der Hand. »Tja, vermutlich waren es früher völlig andere Zeiten. Überall schmutzige Machenschaften.«




»Ja, Sir«, sagte Gray sofort. »So etwas geschieht heute natürlich nicht mehr. Jedenfalls, die Liquidierungsmaßnahme ist fehlgeschlagen. Und jetzt holt das ganze Unheil uns ein.«




»Inwiefern?«




»Es liegt nahe, dass der Verantwortliche für den Tod der drei ehemaligen CIA-Agenten niemand anders ist als John Carr.«




»Wie kommen Sie darauf?«




»Weil sie es waren, die ihn exekutieren sollten. Und jetzt nimmt er Rache.«




»Wieso sollte er dreißig Jahre lang gewartet haben?«




»Über diese Frage könnte ich lediglich spekulieren, und das wäre eine ungehörige Verschwendung Ihrer Zeit, Sir. Allerdings gibt es nur einen Menschen, der gegen alle drei einen Groll hegen konnte, und das ist John Carr.«




»Und Sie wollte er ebenfalls umbringen? Warum?«




»Ich war Leiter der Abteilung. Deshalb war ich es auch, der dienstinterne Vorwürfe gegen ihn erhoben hat.«




»Sie haben seine Liquidierung befohlen?«




»Meine Vorgesetzten, und zwar – ich habe es schon erwähnt – mit höchster ordnungsgemäßer Genehmigung.« Gray tischte diese Lüge auf, als wäre sie die reine Wahrheit. Vielleicht hatte er sich inzwischen eingeredet, dass es sich tatsächlich so verhielt.




»Sind Ihre Vorgesetzten noch unter uns?«




»Nein, sie sind alle tot. Ebenso der damalige Präsident, wie Sie wissen.«




»Und wie hängt all das mit Solomon und dieser Lesya zusammen?«




»Sie waren der Anlass, warum Carr liquidiert werden sollte. Nach unserer Überzeugung war er von Solomon und Lesya umgedreht worden.«




»Aber Solomon ist tot. Selbstmord, steht im Bericht.«




»Gewiss, aber Lesya ist höchstwahrscheinlich noch am Leben. Und ich erinnere mich, dass Carr und Lesya sich ziemlich nahestanden. Kann sein, dass sie noch heute unter einer Decke stecken.«




»Weshalb sollte diese Lesya denn Carr dabei geholfen haben, die drei ehemaligen Drei-Sechser-Agenten zu ermorden?«




Gray stöhnte innerlich auf. Der Präsident war weniger dumm als andere Präsidenten, unter denen er schon gedient hatte. »Ich will es einmal so formulieren, Sir: Offiziell hat Rayfield Solomon Selbstmord begangen. Aber das ist nur eine amtliche Version. Es könnte sein, dass er Sterbehilfe bekam.«




»Sterbehilfe? Von uns?«




»Er war ein Verräter, Sir. Seinetwegen hatten viele Amerikaner das Leben verloren. Er wäre ohnehin zum Tode verurteilt worden. Es lässt sich nicht annähernd überschauen, wie viele Menschenleben er auf dem Gewissen hatte. Von allen Verrätern war er einer der abscheulichsten.«




Es schmerzte sogar Grays abgestumpftes Gemüt, etwas Derartiges über seinen dahingerafften Freund zu sagen, doch Solomon war inzwischen seit Langem tot. Gray hingegen wollte am Leben bleiben.




»Also haben wir auch ihn liquidiert.«




»Damals war es – wie Sie bereits erwähnt haben – eine ganz andere Welt. Ich bin Anhänger einer offeneren und mehr der Öffentlichkeit zugewandten CIA und Regierung. Damals galt es, einen möglichen Weltuntergang abzuwenden.«




»Carr und Lesya könnten also auf einem Vergeltungsfeldzug sein. Stehen noch weitere Leute auf der Liste ihrer Ziele?«




»Nur eine Person: Roger Simpson.«




»Ach ja, stimmt, er war früher auch bei der CIA. Hing Roger denn auch mit drin?«




»Bloß am Rande. Dennoch haben wir alle notwendigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, um seine Unversehrtheit zu gewährleisten.«




»Das will ich doch hoffen. Wir haben im Senat keine große Mehrheit. Jede Stimme zählt.«




Gray wahrte ein Pokerface, doch für einen Moment beschäftigte ihn die Beobachtung, dass der Präsident das Interesse an einer Senatsmehrheit über die Sorge um das Leben eines einzelnen Senators stellte. »Gewiss«, sagte Gray. »Ich kann nachvollziehen, warum die Mehrheitsverhältnisse Ihnen wichtig sind.«




»Selbstverständlich hat der Schutz eines Menschenlebens absolute Priorität«, beteuerte der Präsident eilends.




»Ich habe nie daran gezweifelt«, versicherte Gray. Plötzlich fragte er sich, ob die Unterhaltung aufgezeichnet wurde und der Präsident diese Äußerung nur für die Nachwelt von sich gegeben hatte.




»Und was schlagen Sie nun vor? John Carrs Name ist durch die Nachrichtensendungen gegangen. Es ist ausgeschlossen, dass der Mann es nicht gehört hat. Ich glaube nicht, dass ich es so gemacht hätte, Carter. Ich hätte sämtliche Informationen unter Verschluss gehalten, solange wir nach ihm fahnden.«




Der Präsident ahnte nicht, dass Gray genau wusste, wo John Carr zu Hause war, und dass Carr sich den Namen Oliver Stone zugelegt hatte. Ohne Zweifel wusste Stone inzwischen, dass man sein Grab geöffnet und sein Geheimnis aufgedeckt hatte. Sicher war er jetzt auf der Flucht. Da der Mann einen scharfen Verstand hatte, war ihm wahrscheinlich mittlerweile auch klar geworden, dass Gray noch lebte und gegen ihn intrigierte. Gray hätte Stillschweigen bewahren und Stone ganz einfach an seinem Wohnsitz festnehmen oder liquidieren lassen können. So jedoch durfte er nicht vorgehen, weil Stone ein belastendes Beweisstück gegen ihn in der Hand hatte. Gray musste es unbedingt an sich bringen. Jetzt stand Gray die Möglichkeit zum Feilschen offen: Er beabsichtigte, das Beweisstück gegen John Carrs Leben zu tauschen. Deshalb hatte er Wert darauf gelegt, dass Carr von der Graböffnung erfuhr. Er hatte Carr in die Flucht jagen und von seinen Agenten an der langen Leine halten lassen wollen. Gray erwartete, dass er Carr auf diese Weise für Verhandlungen aufgeschlossener machte.




»Nachträglich betrachtet wäre es vermutlich die günstigste Vorgehensweise gewesen«, sagte Gray. »Aber wir müssen berücksichtigen, dass es sich nicht empfiehlt, mit Solomon, Lesya und den anderen alte Kalte-Kriegs-Geschichten ans Licht zu zerren. Russland ist derzeit in einem instabilen Zustand, und wir sollten unbedingt vermeiden, dass einstige Scharmützel nun unter die Lupe genommen werden. Offen gestanden, Sir, damals haben beide Seiten sich schmutzig verhalten, und die öffentliche Meinung muss sowohl bei uns als auch in Russland beschwichtigt werden. Wir sind schon mit den Russen in Kontakt getreten, und sie wissen, was auf dem Spiel steht. Sie haben uns bei der Behebung des Problems Unterstützung zugesagt.«




»Natürlich können Sie sich auch auf meinen Rückhalt voll und ganz verlassen, Carter. Es ist gut, dass Sie wieder im Sattel sitzen. Ich habe nie verstanden, warum Sie abgedankt haben.«




»Vielleicht verstehe ich es selbst nicht mehr.« Und ohne John Carr wäre es auch nie so weit gekommen.




Ein Hubschrauber beförderte Gray zu seinem Bunker zurück. Er blickte aus dem Fenster, während die Maschine über das ländliche Maryland flog. Irgendwo da unten war Carr auf der Flucht, und Grays Männer blieben ihm dicht auf den Fersen. Und Lesyas Sohn plante wahrscheinlich den nächsten Mordanschlag, diesmal auf den besagten John Carr. Darum hatte Gray alles an die Öffentlichkeit gelangen lassen; es war sein Vorsatz gewesen, Carr zum Ziel des Attentäters zu machen.




Nun musste Gray nur noch dafür sorgen, dass er sich vorher mit Carr einigte und ihm vortäuschte, dass er ihm für eine bestimmte Gegenleistung das Leben schenkte. Dann konnte Lesyas Sohn ihn um die Ecke bringen. Und danach würden sie Lesya und ihren Sohn beseitigen, ein für alle Mal, einen Schlussstrich unter die alten Schoten ziehen. Und was Roger Simpson betraf, war es Gray völlig egal, ob der Mann abkratzte oder am Leben blieb.




Zugegeben, der Plan war kompliziert. Doch in Carter Grays Welt schien überhaupt nichts Unkompliziertes zu existieren.



 








KAPITEL 60



 


Als Annabelle ins Hotel zurückkehrte, wartete Paddy im Zimmer auf sie.




Annabelle schnupperte in der Luft. »Du hast nicht geraucht.«




»Ich habe die Zigaretten in den Abfall geworfen.«




»Warum?«




»Wenn wir es mit Bagger aufnehmen wollen, muss ich in kampfkräftiger Verfassung sein.«




Er wirkte wild entschlossen und zugleich schrecklich gebrechlich, sodass er einem unbeugsamen kleinen Jungen ähnelte, der auf Teufel komm raus einem körperlich überlegenen Schläger trotzen wollte. In diesem Moment rührte sein Anblick unwillkürlich Annabelles Herz. Spontan hob sie die Hand und legte sie ihm auf die Schulter. Doch der Augenblick verstrich, und sie zog die Hand zurück.




Ja, er war sterbenskrank. Ja, streng genommen hatte er ihre Mutter nicht dem Tod ausgeliefert. Doch deshalb wurde er nicht plötzlich zum großartigsten Vater auf Erden. Und in sechs Monaten würde er tot sein. Sie wollte kein zweites Mal das Gleiche durchmachen. Lange und schmerzlich hatte sie um ihre Mutter getrauert. Für ihn konnte sie es sich nicht noch einmal leisten.




»Hattest du Glück?«, fragte er. »Konntest du uns Hilfe besorgen?«




»Vielleicht.«




»Wen? Raus mit der Sprache.«




»Den Secret-Service-Agenten Alex Ford. Oliver hat ihn gebeten, für ihn einzuspringen.«




»Dieses Kerlchen namens Oliver hat verdammt gute Beziehungen. Was ist er eigentlich für ein Typ? Ich meine, er wohnt auf dem Friedhof, und was nicht alles noch.«




»Ich bin mir nicht sicher, wer er wirklich ist«, gab Annabelle ihm wahrheitsgemäß Auskunft.




»Aber du hast behauptet, du kannst ihm vertrauen.«




»Ich vertraue ihm.«




Auf Paddys Gesicht spiegelte sich Hoffnung. »Secret Service … Das ist eine gute Neuigkeit. Möglicherweise können die Jungs das FBI mit einbeziehen.«




Annabelle streifte die Sandalen ab und setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. »Ich hätte nie gedacht, dich einmal so begeistert über Aktivitäten der Bundespolizei reden zu hören.«




»Die Zeiten ändern sich. Momentan sähe ich sämtliche Cops gern bis zum letzten Mann mit uns an einem Strang ziehen.«




»Gegen Bagger könnte es nur von Nutzen sein. Also, wenn ich dir die Kavallerie zusage … wie wollen wir die Sache anpacken? Ich möchte kein Geschwafel hören, sondern konkrete Einzelheiten. Wie bringen wir ihn zu einem Geständnis?«




»Du hast bei Jerry großes Geld abgezockt.«




»Stimmt. Na und?«




»Dann musst du seine Telefonnummer haben.«




»Hab ich. Wieder kann ich nur fragen: Na und?«




»Ich rufe ihn an und schlage ihm einen Handel vor, dem er nicht widerstehen kann. Ich biete ihm an, dich in seine Hände zu spielen, Annabelle. Dafür wird er massig Knete bieten. Aber ich werde ihm antworten, dass ich es nicht für Geld tue.«




»Und was wäre dein Beweggrund?«




»Dass du mich nach dem Tod deiner Mutter in der ganzen Gaunerwelt schlechtgemacht hast. Seit Jahren hätte ich keine anständige Nummer mehr durchgezogen.«




»Das müsstest du hundertprozentig glaubwürdig rüberbringen.«




Paddy musterte sie. »Kein Problem, weil es zufällig wahr ist.«




»Gut, du lieferst mich ihm also ans Messer. Und was dann?«




»Dann greift die Kavallerie ein. Offensichtlich ist das der schwierige Teil des Plans.«




Annabelle betrachtete ihn misstrauisch. »Offensichtlich.«




»Aber bis zu dieser Phase hab ich mir alles schon gründlich überlegt.«




Annabelle beugte sich vor. »Erklär mir die Einzelheiten. Dann kann ich dir sagen, dass es nie und nimmer klappt.«




»Vergiss nicht, dass ich zu meiner Zeit auch den einen oder anderen erfolgreichen Trick angewandt habe.«




Als Paddy seinen Plan erläutert hatte, lehnte Annabelle sich beeindruckt zurück. Er hatte Schwachpunkte, so wie anfangs alle Pläne, aber keine Schwächen, die sich nicht ausbügeln ließen. Sie fand ihn ziemlich gut.




»Ich hab schon ein paar Einfälle, um die wir die Planung ergänzen können«, sagte sie. »Aber im Prinzip halte ich das Konzept für praktikabel.«




»Ich fühle mich geschmeichelt.«




»Jerry wird alles tun, um zu verhindern, dass ihn nach Verlassen des Übergabeorts jemand verfolgt.«




»Ist mir klar.«




»So weit gut, aber weil ich der Köder bin, habe ich naturgemäß das stärkste Interesse daran, dass er verfolgt werden kann.«




»Er wird seine Gorillas zur Abholung schicken«, sagte Paddy. »Aus Sorge, dass es eine Falle ist, wird er nicht persönlich dabei sein wollen.«




»Ich weiß. Und genau da haken wir ein.«




»Und wie?«




Die Lösung, die Annabelle eingefallen war, ließ sie schmunzeln. »Wir ziehen Jerry über den Tisch, indem wir zu ihm gehen.«




»Wie biegen wir das hin?«




»Du biegst es hin.«




»Ich?« Paddy schnippte mit den Fingern. »Am Telefon?«




»Am Telefon.«




»Trotzdem benötigen wir die Kavallerie«, gab Paddy zu bedenken. »Sonst nutzen all unsere genialen Einfälle uns nämlich gar nichts.«




Annabelle zog die Sandalen wieder an und griff nach dem Autoschlüssel. »Also kümmere ich mich darum.«



 








KAPITEL 61



 


Sie saßen keine zwei Kilometer von Stones leerem Friedhofsgärtnerhäuschen entfernt, in der Nähe der Ecke M Street und Wisconsin Avenue, in einem Café an einem Tisch. Annabelle sah zum Fenster hinaus. Alex behielt Annabelle im Auge. Er hatte das Mienenspiel und die Körpersprache der Menschen zu deuten gelernt. Diese Lady ließ sich nur mit Schwierigkeiten durchschauen, doch es war unverkennbar, dass sie unter starkem Stress stand.




»Warum denn jetzt der plötzliche Anruf?«, fragte Alex. »Ich habe nicht angenommen, dass wir uns wiedersehen.«




»Was soll ich sagen? Ich habe eine Schwäche für große Cops.«




»Muss ich das als Hilferuf übersetzen?«




»Wie viel wissen Sie?«




»Oliver hat mich gebeten, ihm Informationen über Bagger zu besorgen, und ich habe sie ihm verschafft. Anscheinend waren Milton und Reuben in Atlantic City, vermutlich im Kasino Pompeji. Derzeit halten sie sich Oliver zufolge versteckt. Auch sie zähle ich zu meinen Freunden. Wenn sie in Gefahr schweben, will ich alles darüber erfahren, damit ich nicht nur Ihnen, sondern auch den beiden helfen kann.«




»Ist es Ihre Aufgabe, herumzulaufen und Leuten zu helfen?«




»So steht es in meiner Jobbeschreibung. Nun erzählen Sie mir mal etwas über Sie und Bagger. Und warum ist Oliver in Maine gewesen?«




»Ich habe den Eindruck, Sie wissen schon alles.«




»Alles und nichts. Wenn Sie wirklich an meinem Beistand interessiert sind, müssen Sie mir vertrauen.« Alex hob den Kopf, weil Annabelle verdrossen zur Seite schaute. »Ich habe den Verdacht, Ihnen fällt es nicht leicht, jemandem zu trauen.«




»Diese Philosophie hat mir im Lauf der Jahre sehr gute Dienste geleistet.«




»Daran zweifle ich nicht. Aber Sie sollten wissen, dass ich Oliver mehr als einmal den Rücken gedeckt habe. Und ich vertraue ihm mit Leib und Leben.«




»Ich weiß, er hat davon gesprochen. Mit Ihnen würde er Pferde stehlen.«




Alex lehnte sich in den Sessel. »Da sehen Sie’s. Also, vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein, wenn Sie es über sich bringen, mir zu vertrauen.«




Annabelle atmete tief ein. Alex’ Rückhalt zu gewinnen war für den Plan ihres Vaters, Bagger seiner Verbrechen zu überführen, von entscheidender Bedeutung. Doch selbst mit diesem Ziel vor Augen tat sie sich verdammt schwer. Sie hockte hier mit einem Cop zusammen – nein, keinem gewöhnlichen Polizisten, vielmehr einem Secret-Service-Mitarbeiter. Einem Mann, der sie möglicherweise im Handumdrehen festnahm, falls ihr ein Fehler unterlief. Auf der Herfahrt war ihr alles so einfach erschienen. Jetzt wirkte es mit einem Mal undurchführbar.




Komm, Annabelle. Du schaffst es.




Sie holte noch einmal tief Luft und entschied sich für etwas, was sie sonst nie tat. Sie warf ihre Grundsätze über Bord und beschloss, die Wahrheit zu sagen. Oder wenigstens einen Teil der Wahrheit.




Rasch fasste sie das Wesentliche zusammen. Bagger hatte ihre Mutter ermordet. Jetzt hielt er sich hier in der Stadt auf. Gemeinsam mit ihrem Vater wolle sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Dass sie und ein paar Freunde von Baggers Gorillas entführt und beinahe ermordet worden waren, wusste Alex schon. »Beweise habe ich für all das leider nicht«, fügte Annabelle zum Schluss hinzu. »Zumindest keine, die vor Gericht hieb-und stichfest wären. Aber es ist die Wahrheit.«




»Ich glaube Ihnen. Allerdings waren meine Kollegen reichlich sauer, als sie einen Einsatz fuhren, um sich die Burschen zu schnappen, und niemand war da.«




»Darüber war ich genauso wütend.«




»Warum ist Bagger hinter Ihnen her?«




Gewohnheitsmäßig schaltete Annabelle auf Unwahrheit um. »Er weiß, dass ich ihm den Mord an meiner Mutter nachweisen will. Er hat erfahren, dass ich in Maine war, wo der Mord geschehen ist. Also will er verhindern, dass ich irgendetwas finde, das ihn auf Dauer hinter Gitter bringt.«




Alex trank Kaffee und beobachtete Annabelle mit größter Aufmerksamkeit. Entweder war sie die begabteste Lügnerin, die ihm je über den Weg gelaufen war, oder sie hielt sich an die Wahrheit. »Und jetzt haben Sie sich mit Ihrem Vater verbündet? Auf welche Weise wollen Sie Bagger denn hereinlegen?«




»Mein Vater täuscht vor, mich an Bagger auszuliefern. Bagger sackt mich ein, ich entlocke ihm ein Geständnis, und die Polizei schnappt zu.«




»Das ist Ihr Plan?«




»Ja. Warum?«




»Weil er eine Million Ungereimtheiten aufweist. Und jede kann Ihren Tod bedeuten.«




»Es ist bloß das grobe Konzept. Das Wichtige steckt in den Details. Es kommt immer auf die Kleinigkeiten an.«




»Sie glauben tatsächlich, Sie können das durchziehen?«




»Ich habe eine gewisse Begabung für so etwas. Mein Vater ist auch nicht schlecht.«




»Hmm. Ich muss schon ein bisschen mehr wissen, wenn ich Ihnen die Unterstützung gewähren soll, die Sie benötigen.«




»Ich will Ihnen mal was sagen: Wir bereiten alles vor, Sie gehen zu Ihren Kollegen und sehen zu, dass eine Entscheidung zu unseren Gunsten fällt. Was halten Sie davon? Wenn Sie Nein sagen, muss ich eben sterben. Kann es so laufen, Langer?«




»Ich versuche lediglich, realistisch zu sein.«




»Nein, Sie sind ein typischer Bürokrat. Sie sehen stets nur, wie es nicht klappt, statt sich darauf zu konzentrieren, wie es gelingen kann.«




Alex rang sich ein gepresstes Lächeln ab. »Eigentlich gelingt dem Secret Service ziemlich viel.«




»Gut. Dann beweisen Sie es mir.«




»Jetzt mal halblang. Ich tue Ihnen einen Gefallen. Dabei hänge ich mich verteufelt weit aus dem Fenster, um für Sie die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«




Nervös knüllte Annabelle ihre Serviette zusammen. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur …«




»Wir haben den Vorteil, dass das Justizministerium scharf darauf ist, Bagger etwas Gerichtsverwertbares nachzuweisen. Wenn ich es schaffe, denen eine richtig knackige Möhre vor die Nase zu hängen, macht vielleicht auch das FBI mit. Bagger ist in viele fragwürdige Sachen verwickelt. Es ist von sogar mehreren Morden die Rede, aber bisher fehlen ganz einfach die Beweise.«




»Ich weiß von einigen, aber solange er sich nicht selbst in die Scheiße reitet, können Sie ihm nichts anhängen.«




»Nur damit wir uns nicht missverstehen«, sagte Alex. »Von allem, was Sie mir erzählt haben, glaube ich bloß die Hälfte.« Annabelle setzte zu einer Entgegnung an, doch Alex kam ihr zuvor. »Aber ich habe nicht die Absicht zu bohren.«




Erstaunt betrachtete Annabelle ihn. »Warum nicht?«




»Weil Oliver wünscht, dass ich nicht zu viele Fragen stelle. Er hat gesagt, Sie seien ein guter Mensch mit unvollkommener Vergangenheit.«




»Wer war eigentlich John Carr?« Aufmerksam forschte Annabelle in Alex’ Miene.




»Er hat für die Regierung der Vereinigten Staaten gearbeitet und Spezialaufträge erledigt.«




»Das heißt, er war Killer, oder?«




Alex sah sich um, doch sie waren momentan die einzigen Gäste, und das Mädchen hinter der Theke las zu gespannt in der Zeitschrift People über Britney Spears’ jüngstes Comeback, als dass sie ihre Zeit mit Lauschen vergeudet hätte.




»Heute arbeitet er nicht mehr in dem Job. Er tötet nur noch, wenn es sein muss. Nur wenn jemand ihn umbringen will. Oder seine Freunde.«




»Ich habe mal gesehen, wie er einen Mann erledigt hat«, sagte Annabelle. »Mit einem Messer. Eine blitzartige Handbewegung, und der Bursche war hinüber.« Sie befingerte die Kaffeetasse. »Haben Sie eine Ahnung, in was für einem Schlamassel er derzeit steckt?«




»Haben Sie gehört, dass vor ein paar Tagen Carter Grays Villa in die Luft gesprengt worden ist?«




»Ja, ich hab’s gelesen.«




»Oliver und Gray sind alte Bekannte, haben allerdings kein gutes Verhältnis. Oliver war auf Grays Einladung bei ihm zu Hause, kurz bevor das Haus explodiert ist. Das war kein Unfall. Oliver hat nichts damit zu tun. Das war jemand anders. Jemand, der jetzt wahrscheinlich auch Oliver auf seiner Todesliste stehen hat.«




»Es gibt also jemanden, der auch ihn töten will?«




»Genauso sieht es aus. Und deshalb möchte er keinen von uns in seiner Nähe haben.«




»Und ich war wütend auf ihn, weil ich mich im Stich gelassen fühlte.«




»Ach was, er hat doch mich angerufen. Ich bin vielleicht kein solcher Held wie er, aber gelegentlich leiste ich auch meinen Teil.«




»Und ich habe Sie einen Bürokraten genannt …«




»Ich glaube, die genaue Bezeichnung lautete ›typischer Bürokrat‹.«




»Ja, stimmt. Ich nehme es zurück. Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen.«




»Ich muss ein paar Telefonate führen. Danach kann ich Ihnen als Erstes dabei helfen, Einzelheiten Ihres Konzepts zu verfeinern.«




Annabelle erwiderte sein Grinsen. »So ein Cop wie Sie ist mir noch nie begegnet, Alex Ford.«




»Jemand wie Sie ist mir auch noch nicht über den Weg gelaufen.«



 








KAPITEL 62



 


Als die Nacht anbrach, merkte Oliver Stone, dass er nach wie vor beschattet wurde. Nun aber war es an der Zeit, sich von den Schatten zu verabschieden. Er schwang sich in ein Taxi und nannte dem Fahrer eine Anschrift in Alexandria. Während ihm brandgefährliche Zeitgenossen im Nacken saßen, machte er sich auf den Weg zu einem Antiquariat.




Auf der Union Street, einen Häuserblock vom Potomac entfernt, stieg er vor dem Geschäft aus dem Taxi. Dicht gefolgt von den Jägern, eilte Stone hinein und nickte Douglas zu, dem Ladeninhaber. Früher hatte der Mann schlicht Doug geheißen und aus dem Kofferraum seines Cadillacs pornografische Comics verscherbelt. Insgeheim jedoch war er ein Bewunderer seltener Bücher und zudem von dem Wunsch beseelt gewesen, reich zu werden. Sein Traum war unerfüllt geblieben, bis Stone ihn Caleb vorgestellt hatte. Deshalb führte Douglas heute mit großem Erfolg ein hochklassiges Antiquariat. Als Gegenleistung hatte Stone jederzeit Zutritt zum Haus und im Keller eine eigene Räumlichkeit, wo er einige seiner wichtigsten Besitztümer aufbewahrte. Außerdem boten sich dort Möglichkeiten, die Stone nun zu nutzen beabsichtigte.




Stone stieg in den Keller hinunter, sperrte eine Tür auf und betrat den Raum, in dem es einen alten, seit Langem unbenutzten Kamin gab. Stone schob einen Arm in den Schlund des Kamins, in dem neben der Abzugsklappe eine kurze Kordel hing. Er zog daran, und die Tür zu einer Geheimkammer öffnete sich, dem alten Versteck eines Priesters. Regale säumten die Wände dieser Kammer. Und auf den Regalen waren – deutlich oberhalb der höchsten Flutmarke – in ordentlichen Reihen Kartons gestapelt.




Stone entnahm einem Karton eine Kladde und steckte sie in seine Reisetasche. Aus einem anderen Karton holte er eine Garnitur Oberbekleidung hervor, außerdem einen Schlapphut, und zog die Sachen an. Eine kleine Metallschatulle enthielt einen Gegenstand, der für ihn kostbarer war als alles Gold der Welt. Es war ein Handy, in dessen Speicher eine ganz spezielle Nachricht schlummerte.




Um den Laden zu verlassen, kehrte Stone nicht nach oben zurück. Stattdessen durchquerte er einen unterirdischen Gang, der in die Richtung Fluss führte. Er ging durch eine zweite Tür, kauerte sich hin und zerrte kräftig an einem Eisenring, der in den Fußboden eingelassen war. Eine viereckige, an Scharnieren befestigte Luke tat sich auf. Stone stieg in die Öffnung. Er folgte dem Verlauf eines zweiten finsteren Stollens, der nach Fluss, totem Fisch und Moder stank, stieg eine morsche Treppe hinauf, öffnete eine weitere Tür und trat hinter einer Baumgruppe ins Freie. Von dort strebte er einen Fußweg am Fluss entlang und stieg in ein kleines Boot, das Douglas gehörte und an einem Landungssteg vertäut lag.




Stone warf den Mercury-Außenborder an und steuerte das Boot nach Süden. Die weißliche Hecklaterne war im Dunkeln das einzige Zeichen seiner Anwesenheit. Rund dreieinhalb Kilometer nördlich von Mount Vernon, der Heimat George Washingtons, lenkte er das Boot ans Ufer und band die Bugleine an einen Baum. Nach kurzem Fußmarsch erreichte er eine Tankstelle und rief an einem Münztelefon ein Taxi.




Auf der Rückfahrt in die Stadt blätterte Stone in der Kladde. Ihr Inhalt betraf einen bedeutsamen Teil seiner entfernteren Vergangenheit. Mit dem Anlegen dieser Aufzeichnungen hatte er angefangen, unmittelbar nachdem er in die Abteilung 666 der CIA aufgenommen worden war. Ob die CIA diese Sonderabteilung noch heute unterhielt, wusste er nicht, sodass er nicht beurteilen konnte, ob die Männer, die ihm heute zu folgen versucht hatten, ihr angehörten.




Seite um Seite beförderte die Kladde Stone auf einen schmerzlichen Rückweg in seine Vergangenheit als Agent der US-Regierung. Sein Blick fiel auf eine Anzahl Fotos, die er auf eine Seite geklebt hatte, zu seinen handschriftlichen Notizen und einigen Vermerken über »inoffizielle« Informationsbruchstücke, die er dann und wann hatte aufschnappen können.




Die Mehrzahl der Bilder zeigte seine drei Kameraden von der Drei-Sechser-Abteilung, die jetzt alle tot waren: Judd Bingham, Bob Cole und Lou Cincetti. Auf dem letzten Foto, ganz unten auf dem Blatt, war ein älterer Brillenträger zu sehen.




»Rayfield Solomon«, murmelte Stone. Die Aktion war schnell und effizient durchgeführt worden und trotzdem eine der ungewöhnlichsten in Stones dienstlicher Laufbahn gewesen. Die Sache hatte in São Paulo stattgefunden. Der Befehl war vollkommen unmissverständlich gewesen. Solomon sei ein Spion, umgedreht von der berüchtigten russischen Topagentin Lesya, Nachname unbekannt. Auf Verhaftung und Anklage wollte man verzichten; ein Gerichtsverfahren könne, so hieß es, für die amerikanische Öffentlichkeit zu peinlich werden. Aber nicht, dass man den Dreimal-Sechs-Teams jemals umfassende Begründungen geliefert hätte.




Noch heute erinnerte Stone sich an den Gesichtsausdruck ihres Opfers, nachdem sie die Tür eingetreten hatten. Seine Miene hatte keine Furcht widergespiegelt, das wusste Stone genau. Zuerst war da ein Ausdruck des Erstaunens gewesen; dann jedoch war sein Gesicht hart geworden. Höflich hatte er gefragt, wer befohlen hätte, ihn zu liquidieren. Bingham lachte, doch Stone war in seiner Eigenschaft als Teamchef vorgetreten und hatte Solomon die Frage beantwortet. Dazu gab es kein dienstliches Erfordernis – Stone hatte bloß die Meinung vertreten, ein zum Tode Verurteilter habe ein Recht, es zu erfahren.




Rayfield Solomon war ein Mann von durchschnittlicher Größe und Statur gewesen, der gar nicht wie ein Geheimagent ausgesehen hatte, eher wie ein Gelehrter. Doch bis auf den heutigen Tag erinnerte Stone sich an seine ausdrucksstarken Augen, in denen sich ein brillanter Verstand spiegelte – und nicht die geringste Furcht vor dem nahen Tod. Er sei kein Verräter, hatte Solomon erklärt. »Selbstverständlich werden Sie mich trotzdem liquidieren, aber seien Sie sich darüber im Klaren, dass Sie einen Unschuldigen töten.« Es hatte Stone beeindruckt, wie gelassen der Mann sich äußerte, obwohl ihm vier Bewaffnete gegenüberstanden. »Sicherlich hat man Sie angewiesen, dafür zu sorgen, dass es wie Selbstmord aussieht«, hatte Solomon hinzugefügt. Stone staunte, denn genauso hatte der Befehl gelautet. »Ich bin Rechtshänder. Wie Sie selber sehen, ist meine Rechte größer und kräftiger, also lüge ich nicht. Also schießen Sie in meine rechte Schläfe. Wenn es Ihr Wunsch ist, nehme ich die Pistole in die Hand und lege den Finger um den Abzug, damit meine Abdrücke auf der Waffe sind.« Er richtete einen Blick auf Stone, bei dem es sogar diesem abgebrühten »Terminator« eiskalt über den Rücken lief. »Aber ich werde nicht abdrücken. Das müssen Sie tun. Unschuldige begehen keinen Selbstmord.«




Als es vorüber war, flohen die Männer so schnell vom Tatort, wie sie ihn aufgesucht hatten. Am nächsten Tag brachte ein amerikanisches Frachtflugzeug, das einer CIA-Scheinfirma gehörte, die Männer zurück nach Miami. Bingham, Cincetti und Cole gingen noch in derselben Nacht auf Sauftour, weil das Team zur Belohnung für einen glanzvoll ausgeführten Auftrag ein paar freie Tage bekam. Stone schloss sich den anderen nicht an. Das tat er nie. Er hatte inzwischen eine Frau und ein kleines Kind. Also blieb er allein in seinem Hotelzimmer … und lag die ganze Nacht wach. Rayfield Solomons Anblick ließ ihm keine Ruhe. Immer wenn er die Lider schloss, sah er Solomons Augen, die sich in sein Innerstes brannten, hörte er seine Worte, die sich ihm in die Seele fraßen.




Dass Sie einen Unschuldigen töten.




Damals hatte Stone es sich nicht eingestehen wollen, doch heute, nach so vielen Jahren, fühlte er sich dazu imstande: Solomon hatte die Wahrheit gesprochen. Stone hatte einen Unschuldigen erschossen. Irgendwie hatte er schon früh geahnt, dass sein Tod ihn noch verfolgen sollte. Tatsächlich war der Fall Solomon einer der Gründe gewesen, warum Stone den Entschluss gefällt hatte, den Dienst in der Abteilung 666 zu quittieren. Und diese Entscheidung hatte letzten Endes zur Vernichtung seiner Familie geführt.




Man hatte ihn einen Verräter geschimpft, genau wie zuvor Solomon. Und ebenso wie Solomon war er unschuldig gewesen.




Wie viele weitere Rayfield Solomons mochten durch seine Hand schuldlos zu Tode gekommen sein?




Er klappte die Kladde zu und stieg ein paar Minuten später aus dem Taxi. Er rief Reuben an, denn falls es Gray nicht gelang, Stone aufzustöbern, würde er alle erdenklichen Mittel anwenden, um ihn aus der Reserve zu locken, beispielsweise auch seine Freunde verschleppen.




»Der große Häuptling, von dem wir dachten, er sei fort, ist noch da«, sagte Stone mit ruhiger Stimme. »Ist das Telefon auf deinen Namen angemeldet?« Stone stellte diese Frage zur Sicherheit, obwohl er Reuben sehr gut kannte und deswegen die Antwort zu wissen glaubte.




»Nee, ich benutze das Handy von ’nem Kumpel«, lautete Reubens ausweichende Auskunft.




»Ein Glück, dass du kürzlich umgezogen bist und keinen amtlichen Wohnsitz hast. Andernfalls hätte ich dich den Aufenthaltsort schon wechseln lassen.«




»Aus meiner vorherigen Wohnung bin ich rausgeekelt worden, Oliver. Mitten in der Nacht bin ich ausgezogen, um gewisse Mietstreitigkeiten zu vermeiden.«




»Jetzt müssen sich alle bedeckt halten, weil meine Freunde für den großen Häuptling einen bestimmten Nutzen haben könnten. Ich lasse mich später mal blicken.«




Stone benötigte umgehend Insiderinformationen. Und es gab nur einen Mann, der sie ihm beschaffen konnte. Seit dreißig Jahren hatte Stone diesen Mann nicht mehr gesehen, doch seines Erachtens war jetzt der Zeitpunkt gekommen, die alte Bekanntschaft zu erneuern. Er fragte sich, warum er diesen Besuch nicht schon vor Jahrzehnten gemacht hatte. Vielleicht hatte es ihm vor den Antworten gegraut. Inzwischen schreckten sie ihn nicht mehr.




Stone beschäftigte sich mit dem Fall Rayfield Solomon, weil er keinen anderen Fall in seiner langer CIA-Laufbahn so sehr bedauerte. Nach Erhalt des Auftrags, Solomon zu liquidieren, hatte Stone die Vorgeschichte des Mannes erkundet. Solomon hatte schwerlich den Eindruck eines Hochverräters hinterlassen. Doch es hatte Stone dienstlich nicht zugestanden, solche Urteile zu fällen. Über Solomons einstige persönliche Verbindung zu der geheimnisumwitterten Spionin Lesya allerdings wusste er Bescheid. Und falls sie noch lebte und irgendwo in den Vereinigten Staaten aktiv war, mochte es sein, dass sie späte Vergeltung an den Männern übte, die Solomon getötet hatten. Einen Unschuldigen.



 








KAPITEL 63



 


Max Himmerling klappte das Buch zu, gähnte und reckte sich. Seit seine Frau Kitty vor zwei Jahren an Krebs verstorben war, hatte sein Tagesablauf sich kaum verändert. Er arbeitete, ging heim, verzehrte eine schlichte Mahlzeit, las ein Kapitel eines Buches und legte sich ins Bett. Privat führte er ein ruhiges Leben, denn sein Arbeitsalltag war aufregend genug. Im Dienst am Heimatland war er fett und kahl geworden. Mit nahezu vierzig Jahren Dienstzeit durfte er als echter CIA-Veteran gelten – er hatte gleich nach dem College dort angefangen und versah eine einzigartige Tätigkeit. Weil die Natur ihn mit einem scharfen, analytischen Verstand gesegnet hatte, diente er quasi als zentrale Clearingstelle für die unterschiedlichsten Fragen. Wie würde ein von den Vereinigten Staaten orchestrierter Putsch in Bolivien oder Venezuela sich auf die Interessenslage des Westens im Nahen Osten oder in China auswirken? Fiel der Ölpreis um noch einen Dollar pro Barrel, empfahl es sich dann, dass das Pentagon einen vorgeschobenen Militärstützpunkt in diesem oder jenem Land einrichtete? In einer Zeit, in der Billionen von Datenbytes in Supercomputern und bei Servern umherwimmelten und Spionagesatelliten aus dem Orbit fast jedes Geheimnis enthüllten, gab es Max ein gutes Gefühl, dass in der Arbeitsweise der Agency noch ein starkes menschliches Element vorhanden blieb.




Außerhalb der Korridore Langleys kannte ihn niemand, drinnen hielt man ihn für einen unwichtigen Sesselfurzer, und er sah weder Reichtum noch Ehrungen entgegen. Doch für die Leute, die den Ausschlag gaben, verkörperte Max Himmerling eine unentbehrliche Bereicherung der elitärsten Geheimdienstorganisation der Welt. Und das genügte ihm vollauf. Zudem war es seit dem Ableben seiner Frau alles, worauf er sich noch stützen konnte. Seine Wichtigkeit für die Agentur ließ sich an der Anwesenheit zweier Bewaffneter ablesen, die sein Haus bewachten, wenn er sich dort aufhielt. In zwei Jahren ging Himmerling in Pension, und er hegte den Traum, dann einige jener Regionen des Globus zu bereisen, über die er bisher nur Analysen abgesondert hatte. Allerdings sorgte er sich, ihm könnte das Geld ausgehen, ehe sein Leben verrann. Die Regierung zahlte gut und gewährte eine erstklassige Gesundheitsfürsorge, doch er hatte wenig gespart, denn in der hiesigen Gegend zu wohnen – und er wollte sehr gerne hierbleiben – kam ihn teuer. Er tröstete sich damit, dass er das Problem lösen konnte, wenn es akut wurde.




Max stemmte seinen müden, schwammigen Leib aus dem bequemen Sessel und schickte sich an, die Treppe zum Schlafzimmer zu ersteigen. Er schaffte es nicht bis oben.




Die Gestalt erschien wie aus dem Nichts. Der Schreck, der Max durchfuhr, als er plötzlich im Wohnzimmer eine Person stehen sah, löste bei ihm um ein Haar einen Herzinfarkt aus. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu dem Entsetzen, das ihn packte, als der Eindringling ihn ansprach.




»Es ist lange her, Max.«




Max streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. »Wer sind Sie?«, fragte er mit zittriger Stimme. »Wie sind Sie an den Wachen vorbeigekommen?«




Stone schlenderte in den begrenzten Lichtschein einer Tischlampe. »Du erinnerst dich doch an die Dreimal-Sechs-Abteilung, Max? Und an John Carr? Sagt der Name dir was? Wenn er dir nach so vielen Jahren noch ein Begriff ist, kannst du dir bestimmt mühelos zusammenreimen, wie ich an den zwei Idioten vorbeigekommen bin, die du ›Wachen‹ nennst und die jetzt bewusstlos vor dem Haus liegen.«




Furchtsam starrte Max dem hünenhaften, hageren Mann, der vor ihm stand, ins Gesicht. »John Carr? Unmöglich. Du bist tot.«




Stone trat näher. »Du weißt alles, was bei der CIA vor sich geht. Also weißt du auch, dass in dem Grab, das jetzt geöffnet wurde, nicht John Carr lag.«




Max ließ sich in den Sessel fallen und starrte Stone kläglich an. »Was … was tust du hier?«




»Du bist das Superhirn. Du hast für unsere Aufträge immer die beste Logistik garantiert. Nur ganz selten hat es mal ein bisschen gehakt. Und immer dann warst du jedes Mal Tausende Kilometer entfernt. Weshalb hättest du dir den Kopf zerbrechen sollen? Unser Leben stand auf dem Spiel, nicht deins. Also sag schon, Superhirn: Warum bin ich hier? Und enttäusche mich nicht. Du weißt ja, wie ungern ich enttäuscht werde.«




Keuchend schnappte Max nach Luft. »Du willst Informationen.«




Geschmeidig kam Stone noch näher und umklammerte Max’ Arm mit stahlhartem Griff. »Ich will die Wahrheit wissen.«




Max’ Gesicht verzerrte sich, weil Stones Finger ihm den Arm abdrückten, doch er konnte keinen Widerstand leisten. Seine Vorzüge bestanden nicht aus körperlicher Kraft, sondern geistigem Leistungsvermögen. »Worüber?«




»Über Rayfield Solomon. Über Carter Gray. Und über alle anderen, von denen du weißt, dass sie bei der Katastrophe die Hände im Spiel hatten.«




Bei der Erwähnung Rayfield Solomons schauderte es Max. »Gray ist tot«, sagte er hastig.




Stones lange Finger drückten den Arm noch brutaler zusammen, bis Max Schweißperlen über die Stirn kullerten. »So etwas hab ich mit Wahrheit nicht gemeint.«




»Sein Haus ist explodiert, verdammt noch mal.«




»Aber er war nicht da. Jetzt sitzt er irgendwo und schmiedet Pläne, wie er es stets getan hat. Das Ziel bin ich. Zum zweiten Mal. Und das gefällt mir ganz und gar nicht, Max. Einmal hat gereicht.« Stone drückte noch fester zu.




»Du … da kannst mir den Arm zerquetschen, wenn es dir Spaß macht, aber ich … kann dir nichts verraten, was ich nicht weiß …«




»Ich habe nicht vor, mich an deinem Arm zu vergreifen.« Stone ließ los und schüttelte ein Messer aus dem Ärmel.




»John«, heulte Max auf, »du bist doch kein Killer mehr! Du bist ausgestiegen. Du bist immer anders gewesen. Wir alle wussten es.«




»Es hat mir damals nicht geholfen. Dass ich aussteigen wollte, hat mich beinahe das Leben gekostet.«




»Damals war doch alles ganz anders!«




»Das kriege ich andauernd zu hören. Aber einmal Killer, immer Killer. Erst kürzlich habe ich noch getötet. In Selbstverteidigung zwar, aber getötet habe ich trotzdem. Aus drei Metern Entfernung hab ich dem Kerl die Gurgel aufgeschlitzt. Und er war ein Dreimal-Sechs-Mann. Offenbar sind die Jungs nicht mehr so tüchtig wie früher.«




»Aber ich bin wehrlos«, jammerte Max.




»Ich werde dich abstechen, Max. In Notwehr, gewissermaßen. Denn hilfst du mir nicht, bin ich so gut wie tot. Aber ich trete nicht allein ab.« Stone setzte die Klinge an Max’ pulsierende Hauptschlagader.




»In Gottes Namen, John! Ich habe erst vor einiger Zeit meine Frau verloren! Meine Kitty ist gestorben!«




»Auch ich habe meine Frau verloren. Und ich war mit ihr bei Weitem nicht so lange zusammen wie du mit deiner Kitty. Wahrscheinlich warst du es, der damals auf schneeweißem, sauberem Papier die Logistik für den Einsatz gegen mich ausgetüftelt hat.«




»Ich hatte nichts damit tun. Ich habe erst nachträglich von der Sache erfahren.«




»Aber du hast dich nicht an höhere Stellen gewandt, um dich zu beschweren, oder?«




»Zum Teufel, was erwartest du von mir? Die hätten mich ebenfalls liquidiert.«




Stone drückte die Schneide tiefer in Max’ Haut. »Für ein Genie plapperst du manchmal erstaunlichen Blödsinn. Erzähl mir alles über Rayfield Solomon, ehe meine Geduld erschöpft ist. Bei allem, was derzeit abläuft, dreht es sich nämlich um Solomon, nicht wahr?«




»Weil er ein Verräter war, hast du ihn aufgrund ordnungsgemäßer dienstlicher Anweisung liquidiert.«




»Ja, wir haben ihn auf Befehl getötet. Simpson zufolge kam die Anordnung von ganz oben. Aber es hat offensichtlich mehr damit auf sich. Erheblich mehr. War Solomon unschuldig? Und falls ja, warum wurde dann befohlen, ihn zu liquidieren?«




»Verflucht noch mal, John, lass es gut sein. Die Vergangenheit ist vorüber.«




Einen Millimeter neben der Arterie schnitt Stone in die Haut. Ein Tropfen Blut quoll heraus. »War Solomon unschuldig?« Himmerling schwieg. Er saß mit geschlossenen Lidern da; sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. »Max, wenn ich die Schlagader durchtrenne, bist du in nicht mal fünf Minuten verblutet. Und ich stehe daneben und schaue zu.«




Himmerling schlug die Augen auf. »Fast vierzig Jahre lang habe ich Geheimnisse gehütet. Ich fange jetzt nicht an, welche auszuplaudern.«




Stones Blick schweifte durchs Zimmer und verharrte auf den Bildern auf dem Kaminsims. Sie zeigten einen Knaben und ein kleines Mädchen.




»Enkelkinder?«, fragte Stone mit Schärfe in der Stimme. »Muss nett sein.«




Als Max in dieselbe Richtung blickte, begann er zu zittern. »Du … du wirst doch nicht …«




»Ihr Scheißkerle habt alle auf dem Gewissen, die ich liebte. Warum sollte es euch besser ergehen? Dich mach ich zuerst kalt.« Stone deutete auf die Fotografien. »Und anschließend sie. Und es wird nicht schmerzlos ablaufen.«




»Du Drecksack!«




»Ja, du hast recht. Ich bin ein Drecksack, den die CIA rekrutiert, bezahlt und durch die Weltgeschichte geschickt hat. Das weißt du doch so gut wie jeder von uns, nicht wahr?« Noch einmal heftete Stone den Blick auf die Fotos. »Deine letzte Chance, Max. Ich frage dich kein drittes Mal.«




Und so ließ Max Himmerling sich zum ersten Mal seit vier Jahrzehnten ein Geheimnis abringen. »Solomon war kein Verräter. Er wusste etwas, aber nicht alles. Gewisse Leute hatten Sorge, er könnte noch mehr herausfinden und schließlich die Wahrheit ans Licht zerren.«




»Welche Leute? Gray? Simpson?«




»Keine Ahnung.«




Stone ritzte Himmerlings Haut ein zweites Mal. »Max, ich verliere gleich die Geduld.«




»Es war Gray oder Simpson. Ich habe nie erfahren, wer von beiden.«




»Und was war das Geheimnis?«




»Darüber wusste nicht mal ich Bescheid. Es betraf einen Einsatz Solomons und der Russin Lesya gegen die Sowjetunion. Und jetzt ist die ganze Geschichte wieder hochgekocht. Ich kann mir nicht erklären, warum.«




»Noch eine Frage. Sie zu beantworten dürfte dir leichtfallen. Wer hat die Aktion gegen mich angeordnet?«




»John, bitte …«




Brutal packte Stone den Mann an der Kehle. »Wer?«




»Ich kann nur sagen«, röchelte Himmerling, »du hast die gleiche Wahl zwischen zwei Namen wie vorhin.«




Also Gray oder Simpson. Nicht, dass Stone überrascht gewesen wäre.




Er steckte das Messer weg. »Du weißt, was passiert, wenn du jemandem verrätst, dass ich hier war«, sagte er. »Dann kommt es Gray zu Ohren, und der schöpft Verdacht, dass du mir Informationen gegeben hast. Und du kannst ihn nicht belügen. Er kennt Methoden, selbst aus den härtesten Kerlen die Wahrheit rauszupressen – von dir gar nicht erst zu reden. Und kannst du dir denken, was passiert, wenn er erfährt, was du mir erzählt hast, Max?« Stone hob eine imaginäre Pistole an Max’ Kopf und betätigte den imaginären Abzug. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«




»Hättest du wirklich meine Enkelkinder umgebracht?«, fragte Max mit zitternder Stimme.




»Sei froh, dass es überflüssig geworden ist.«
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Als Stone fort war, atmete Max Himmerling erleichtert auf, doch der Seufzer erstickte ihm in der Kehle. Die Wachen! Ihnen würde klar sein, dass jemand ins Haus eingedrungen war, und dann informierten sie …




In aller Eile packte er eine Tasche. Schon vor Langem hatte er sich – für alle Fälle – auf die unheilvolle Situation vorbereitet, fliehen zu müssen. Zehn Minuten später eilte er zum Ausgang, den Reisepass ausgedruckt, den falschen Ausweis in der Jackentasche. Das Läuten des Telefons hemmte seine Schritte. Sollte er sich melden? Sein Pflichtbewusstsein sprach dafür. Er nahm den Hörer ab. Die Stimme am anderen Ende der Leitung war ihm sehr vertraut.




»Hallo, Max. Was haben Sie ihm gebeichtet?«




»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«




»Sie sind ein blitzgescheites Kerlchen, Max, aber ein schlechter Lügner. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Bestimmt hat er Sie bedroht, und wir wissen beide, was für ein gefährlicher Mann er ist. Also, was haben Sie ihm erzählt?«




Diesmal spuckte Himmerling alles aus.




»Danke, Max. Sie haben das Richtige getan.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Himmerling fiel der Hörer aus der Hand, als die Hintertür aufflog.




»Bitte nicht«, sagte er. »Bitte nicht …«




Die schallgedämpfte Pistole brummte dumpf, und die Kugel traf Max in die Stirn. Seine Leiche wurde in einen schwarzen Plastiksack gesteckt. Nach einer Minute schon hatte ein Lieferwagen ihn fortgeschafft. Offiziell würde es heißen, Himmerling sei kurzfristig auf einen Auslandsposten versetzt worden. Wenn irgendwo auf der Welt das nächste Mal ein amerikanischer Hubschrauber abstürzte, würde man bekanntgeben, dass Max Himmerling an Bord gewesen und sein Leichnam bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sei. So endete der fast vierzigjährige Dienst am Vaterland, den dieser Mann geleistet hatte.




Wenigstens brauchte er sich nicht mehr um etwaige Altersarmut zu sorgen.




In seinem Bunker klatschte Gray die Faust in die Handfläche. Himmerlings Eliminierung bedeutete einen schweren, aber unvermeidbaren Verlust. Gray wusste, er hätte diese Möglichkeit einkalkulieren müssen, doch in dieser Hinsicht hatte er versagt.




Er richtete den Blick wieder auf den Computerbildschirm.




Aus kanadischen Großstädten hatte er sich für das fragliche Jahr die Geburtsverzeichnisse der Kliniken zuleiten lassen. Selbst in digitaler Form hatten sie einen beträchtlichen Umfang. Er musste die Spreu vom Weizen trennen. Zum Glück hatte er Rayfield Solomon gut gekannt. Sie waren enge Freunde und auf freundschaftlicher Ebene Rivalen gewesen. Man konnte sogar behaupten, dass Solomon der einzige Mann seiner Generation gewesen war, der Carter Gray an Fähigkeiten gleichgestanden hatte. Gray schloss nicht aus, dass Solomon ihm in der Außendiensttätigkeit sogar überlegen gewesen war. Deshalb fiel es bestimmt nicht leicht, dem Mann auf die Spur zu kommen, doch Gray konnte auf den Vorteil bauen, ihn bestens gekannt zu haben.




Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die in den Geburtslisten vermerkten Namen der Väter. Lesya hatte bestimmt nicht den eigenen Namen angegeben. Der Name des Sohnes wäre keine Hilfe, da er nach Grays Ansicht heute sicherlich einen anderen Namen trug. Folglich lief alles auf den Vater hinaus. Rayfield Solomon war überaus stolz auf seine jüdische Herkunft gewesen. Wenngleich die Anforderungen seines Berufs es ihm verwehrten, seine Religion auf traditionelle Weise zu praktizieren – wichtige geheimdienstliche Aufgaben hatte man schließlich nicht einmal aus Rücksicht auf die Glaubensausübung aufschieben dürfen –, war Solomon ein eifriger Schüler der jüdischen Lehre gewesen. Er und Gray hatten zahlreiche Diskussionen über Theologie geführt. Grays Frau war fromme Katholikin gewesen. Er hatte sich der Religion nie sonderlich zugetan gefühlt, bis seine Frau und ihre gemeinsame Tochter bei den Anschlägen des 11. September ums Leben gekommen waren. »Finde außer deiner Arbeit etwas anderes, woran du glaubst, Carter«, hatte Solomon ihm öfters geraten. »Denn sobald du aus dem Leben scheidest, scheidest du auch von deiner Arbeit. Und wenn die Arbeit alles war, was du hattest, wirst du nichts mehr haben. Und die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, wenn man nichts hat.«




Der Mann hatte kluge Worte gesprochen, obwohl sie Gray damals nicht überzeugten.




Grays Finger huschten über die Computertastatur, während er die Suche mit dieser und jener Kombination fortsetzte. Immer mehr schrumpfte die Namensliste zusammen. Er prüfte Namen um Namen, bis endlich ein stolzer Vater ihn zum Stutzen brachte.




David P. Jedidjah II.




Gray lächelte. Da ist dir ein Schnitzer unterlaufen, Ray. Du hast Privates über das Berufliche gestellt. In den Jahren nach dem Tod seiner Familie war Gray ein aufmerksamer Leser der Bibel geworden, deshalb hatte der Name dieses Vaters auf den ersten Blick eine besondere Bedeutung für ihn.




Solomon war Davids zweiter Sohn gewesen, das erste legitime Kind, das er mit Batseba hatte. Jedidjah lautete der Name, den Natan, der künftige Lehrer König Salomons, ihm gegeben hatte. Und im Hebräischen bedeutete Salomon »Friede«, daher rührte das Initial des Mittelnamens: P. wie Peace. Rayfield Solomon hatte in das Geburtsverzeichnis den Namen David P. Jedidjah II. eintragen lassen. Carter Gray las den Namen der Mutter, dann den des Sohnes. Er griff zum Telefon und leitete die Information weiter. »Sucht den Sohn«, befahl er und legte auf. »Und wo steckst du jetzt, Solomons Sohn?«, fragte er laut.
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Noch war es Morgen, die Luft eisig. Allein stand Harry Finn, die Hände in den Taschen, auf dem Nationalfriedhof Arlington und starrte in die leere Grube, in der John Carr für alle Ewigkeit hätte ruhen sollen. Doch es war eine Lüge gewesen. Und weshalb sollte Finn sich darüber wundern? Über die wichtigsten Dinge log die Regierung immer.




Wenngleich er den Mann ursprünglich für tot hielt, hatte Finn es nicht versäumt, John Carrs Hintergrund zu recherchieren. Als SEAL hatte er in Zusammenarbeit mit der CIA auch geheimdienstliche Aufklärung betrieben. Durch den Einsatz derselben Fähigkeiten, mit denen er heutzutage seinen Lebensunterhalt verdiente, hatte er allmählich die Ereignisse in den letzten Tagen im Leben seines Vaters zutage gefördert, ebenso die Vergangenheit der Männer, die an seiner Ermordung beteiligt gewesen waren.




Judd Bingham, Bob Cole und Lou Cincetti hatten einen ähnlichen Werdegang gehabt. Sie hatten bei der CIA gearbeitet und anscheinend Freude an ihrem Job gehabt, bis sie sich als Pensionäre in ein behagliches Leben des Nichtstuns hatten zurückziehen dürfen. Ein Dasein, das Finn wie aus heiterem Himmel beendet hatte.




Nur Carr war ein ganz anderer Mann. Anfangs hatte er offiziell als Angehöriger einer Heereseinheit gekämpft, hatte mitgemischt bei jener Art von Scharmützeln, die von Zeit zu Zeit überall auf der Welt ausbrachen und in die einzugreifen die USA zwar nicht gezwungen waren, sich moralisch jedoch dazu verpflichtet fühlten. Ehe er Mitglied der Abteilung 666 der CIA wurde, war John Carr einer der höchstdekorierten Veteranen des Vietnamkriegs gewesen. Unter anderem hatte man ihm vier Purple Hearts verliehen, und kein einziges Mal für Etappendienst. Man hatte sogar davon gesprochen, er sollte vom Kongress die Medal of Honor erhalten, den höchsten militärischen Orden. Jeder Soldat, der diese Auszeichnung bekam, gewann in den Augen der Berufsmilitärs den Status der Unsterblichkeit, obwohl der Orden häufig posthum vergeben werden musste. Deshalb kannte man ihn auch unter der Umschreibung »der Orden, den du nie zu sehen kriegst«.




Auf alle Fälle hatte John Carr den Eindruck eines idealen Kandidaten für das militärische Äquivalent einer olympischen Goldmedaille erweckt. Finn hatte den offiziellen Bericht mit Grausen gelesen. Mit äußerster Entschlossenheit hatte Carr seinen in einen Hinterhalt geratenen Zug Soldaten in einem mörderischen Feuergefecht gegen eine zahlenmäßig viel stärkere, durch Artillerieunterstützung begünstigte Truppe von Nordvietnamesen aus dem Schlamassel gerettet. Sergeant John Carr hatte persönlich vier Verwundete auf dem Rücken in Sicherheit geschleppt und währenddessen wiederholt das eigene Leben riskiert. Zweimal war er von feindlichen Kugeln getroffen worden und hatte es dennoch irgendwie geschafft, ein Dutzend Vietcong zu töten, drei davon im Nahkampf; darüber hinaus hatte er weitere Gegner mit einer Zielgenauigkeit aus Baumwipfeln heruntergeschossen, die dem Bericht zufolge ans Übernatürliche grenzte.




Anschließend hatte Carr sich in einem MG-Nest festgesetzt und wiederholte Angriffe abgeschlagen, den vielfachen Einschlag von Granatwerfergeschossen rings um seine Stellung überlebt und bei alldem noch Gelegenheit gefunden, einen Erdkampftrupp der Air Force anzufordern, der den Feind verscheucht hatte, sodass Carrs Kameraden unbehelligt den Rückzug antreten konnten. Ungeachtet seiner in Blut getränkten Uniform hatte er das Gefechtsfeld aus eigenen Kräften verlassen. Finn kam nicht umhin, einen gewissen Respekt vor dem Mann zu empfinden. Er hatte sich immer für einen Soldaten erster Qualität gehalten, betrachtete es aber nicht als ausgeschlossen, dass John Carr ihn auf der Messlatte militärischer Tugenden vielleicht übertroffen hatte.




Dennoch hatte Carr den Orden nicht bekommen. Finn wusste nicht, dass dabei keine soldatischen Heldentaten den Ausschlag gegeben hatten, sondern politische Erwägungen. Er ahnte nicht, dass Carrs wachsende Abneigung gegen den Krieg seine Vorgesetzten gegen ihn aufgebracht hatten. Sein Kommandeur hatte ihn nicht einmal für den Orden vorgeschlagen; andere Offiziere hatten es tun müssen. Doch irgendwo in der Hierarchie, in Kreisen, die noch über den Oberbefehlshabern standen, war durch gewisse Leute verhindert worden, dass man einen verdienten Soldaten mit der höchsten militärischen Tapferkeitsauszeichnung belohnte.




Stattdessen war Carr aus den Reihen der Armee verschwunden. Erst Jahre später war wieder die Rede von ihm, nachdem er bei einer unbedeutenden Schießerei ums Leben kam und auf dem Nationalfriedhof Arlington bestattet wurde. Was Carr in der Zwischenzeit getan hatte, wusste Finn: Auf Befehl seiner Regierung hatte er sich als Killer betätigt. Aber auch er selbst hatte oft genug dem Tod ins Auge geblickt.




Zwei Jahre lang hatte Finn Datenbanken melken müssen, auf die er eigentlich keinen Zugriff hatte, um zu entdecken, dass Carrs Ehefrau eines Nachts angeblich von Einbrechern ermordet worden war. Das Ehepaar hatte eine Tochter gehabt, von der sich aber keine Spur mehr fand. Finn war gewitzt genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Der »Einbruch« wies einen deutlichen CIA-Stempel auf. Irgendwie musste Carr seine Vorgesetzten zur Weißglut getrieben haben. Ursprünglich war Finn froh gewesen, als er erfuhr, dass John Carr angeblich tot war. Es entsprach nicht seinem Interesse, Kriegshelden zu töten, die niemals ihren gerechten Lohn hatten entgegennehmen dürfen –, beziehungsweise einen Mann, der den Mut gehabt hatte, sich gegen die mächtigste Spionageorganisation der Welt aufzulehnen.




Doch jetzt hatte es den Anschein, dass John Carr keineswegs tot war. Und wenn er noch lebte, wusste Finn, was er zu tun hatte. Und was seine Mutter von ihm erwartete, ob es ihm gefiel oder nicht. Und ganz gleich, was für eine Art Mensch John Carr war – er hatte Finns Vater getötet. Für nichts.




Finn verließ den Heldenfriedhof. Es hatte etwas zu erledigen.




John Carr musste vorerst warten.
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Es ging um ein eher seltenes Testvorhaben; deshalb nahm Finn aus seinem Büro ein paar Jungs mit, die normalerweise am Schreibtisch die Daten analysierten, die er und sein Expertenteam sammelten. In diesem Fall hatte der Mandant einen Scheinanschlag seitens unerfahrener Personen gewünscht, die jedoch von jemandem angeführt wurden, der genau wusste, was er tat: Finn. Die Begründung lautete, dass eine Fabrik, die Impfstoffe gegen genmanipulierte Seuchenerreger herstellte, nicht als hochinteressantes Ziel für Terroristen galt. Trotzdem wollte man wissen, was die Sicherheitsmaßnahmen taugten. Folglich hatte man Finn und seine Kollegen herangezogen.




Es erwies sich als unproblematisch, hinter der Fabrik über einen unbewachten Zaun zu klettern, wenngleich einer der Bürohengste, ein schwabbeliger Bursche namens Sam, ein wenig Mühe hatte, seinen Wanst über die Absperrung zu wälzen. Doch mit Finns Hilfe gelang es ihm schließlich.




Durch eine offene Tür an der Rückseite konnten sie in die Fabrik eindringen. Ein ebenfalls nicht verschlossener Eingang in ein Gebäude voller wertvoller Impfstoffe – das klang nach unvorstellbarem Leichtsinn; trotzdem gab es so etwas jeden Tag in fast jedem Land der Welt.




Drinnen verteilten die Männer sich; ihre Tarnung hatten sie zuvor gründlich ausgearbeitet. Finn holte aus einem Kleiderbeutel einen weißen Laborkittel, streifte ihn über und hängte sich eine Ausweiskarte um den Hals. Außerdem schob er sich ein elektronisches Klemmbrett unter den Arm. Mit dieser Ausstattung suchte er den Weg in den Hauptbereich der Fabrik. Dem Wachmann, dem er dort begegnete, nannte er den Namen eines im Hause tätigen Wissenschaftlers. Finn kannte diesen Namen aus dem Internet und wusste, dass der Mann in Urlaub war. Er war an diese Information gekommen, weil er nachts seine Mülltonne durchwühlt und die Durchschrift einer detaillierten Reisebestätigung für ihn und seine Familie herausgeklaubt hatte, denn das »Genie« hatte sie unbekümmert weggeworfen.




»Ja, richtig«, sagte Finn, als der Wachmann ihm erklärte, der Forscher sei nicht da. »Bill hat erwähnt, dass er mit der Familie nach Florida will.« Er ließ einen zweiten Namen fallen, den er auf der Orientierungstafel des Gebäudes gelesen hatte. Sein Manöver verfolgte den Zweck, sich bei dem Wachmann Glaubwürdigkeit zu verschaffen und ihn einzulullen. »Ich kann ja mal schnell nach oben sausen und kurz mit ihm reden. Den Weg kenne ich. Ich muss Untersuchungsergebnisse überprüfen, die die A/B-Testserie betreffen, die wir letzte Woche mit dem neuen Antimikroben-Probeimpfstoff durchgeführt haben. Sind Sie auf dem Laufenden?«




»Nein, mit diesen Sachen kenne ich mich nicht aus«, antwortete der Wachmann, der kaum das Teenageralter hinter sich haben konnte und die Standarddienstwaffe stolzgeschwellt am Gürtel trug. Er ging in sein Büro und setzte sich mit einem Kaffee an den Computer, auf dessen Bildschirm Finns Blick die brandneuen Angebote eines Online-Datingservice erhaschte.




Geduldig wartete Finn in der Aufzugkabine, bis jemand zustieg. Im selben Moment zog er eine zuvor hineingesteckte Plastikkarte aus dem Scanner des Kontrollbretts. »Die verfluchte RFID ist wieder defekt«, äußerte er sich über die codierte Legitimationskarte, die man für die Liftbenutzung brauchte, die er jedoch nicht hatte. »Schon das dritte Mal diesen Monat. Jedes Mal heißt es, wir haben’s repariert. Ja, und wie!«




»Ich kenne das. Es ist frustrierend«, beteuerte der andere Mann und schob seine Karte durch den Scannerschlitz, sodass die Lifttür sich schloss. »In welche Etage möchten Sie?«




»Fünf«, gab Finn zur Antwort, indem er den in Plastik eingeschweißten Bibliotheksausweis seines Sohnes in die Tasche zurücksteckte.




Im fünften Stock stieg er aus dem Lift und entdeckte die Tür, die er suchte, unmittelbar neben den Aufzügen. Auch hier war eine elektronische Zugangskarte erforderlich. Finn schlüpfte in eine Toilette in unmittelbarer Nähe und goss sich etwas Wasser aufs Hosenbein. Sobald er den Glockenton des Lifts hörte, verließ er die Toilette. Als die Lifttür sich öffnete, tat er so, als würde er sich die Hände trocken wischen. Eine Frau kam aus dem Lift und zog ihre Zugangskarte durch den Scanner, während Finn, den Bibliotheksausweis in der Hand, sich hinter ihr anstellte.




Die Frau sah ihn an und schmunzelte. »Anscheinend war ich schneller als Sie.«




Finn steckte den Ausweis ein. »Der Tag hat sowieso schon schlecht für mich angefangen. Auf der Herfahrt habe ich mir Kaffee über die Hose geschüttet.«




Wieder lächelte die Frau. »Davon sind Sie bestimmt hellwach geworden.«




»Kann man wohl sagen.« Finn folgte ihr über die Schwelle.




»Möchten Sie zu jemand Bestimmtem?«, erkundigte sich die Frau.




Finn schüttelte den Kopf und hielt den gefälschten, jedoch echt aussehenden Dienstausweis mit dem Logo der Homeland Security hoch. »Ist bloß eine Routineinspektion. Die Regierung will wissen, wofür die Steuergelder ausgegeben werden.«




»Kann ich mir denken«, meinte die Frau. »Schönen Tag noch.« Sie ließ Finn stehen.




Finn streifte durch das Labor, machte sorgfältig Aufnahmen mit seiner Knopfloch-Minikamera und nickte Leuten zu, während er mit dem Stift Notizen auf das elektronische Klemmbrett kritzelte. Er konnte nur staunen. Wenn man glaubhaft genug den Eindruck erweckte dazuzugehören, stellte niemand Fragen. Mehrere Laboranten erläuterten ihm aufschlussreiche Einzelheiten über diese und jene Impfstoffe. Er verabschiedete sich und fuhr geradewegs zum Haupteingang hinunter, nachdem ihm ein weiterer ahnungsloser Samariter die Richtung gewiesen hatte. Doch als er das Foyer betrat, blieb er wie angewurzelt stehen.




Sam, der dicke Jüngling aus Finns Büro, lehnte an der Wand, und der Wachmann unterzog ihn einer höchst unprofessionellen Durchsuchung. Wer wusste, was er zu tun hatte, hätte sich ohne Mühe die Waffe des Sicherheitsdienstlers greifen können.




»Was ist da los?«, rief Finn, während er auf die beiden Männer zuhielt.




»Ein Spion«, rief der Wachmann. »Ich hab ihn auf frischer Tat ertappt. Ich rufe die Polizei.«




Finn hatte keine Wahl, als das Auftragsschreiben zu zücken, im Haus den Kontaktmann anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie aufgeflogen waren. Gern tätigte Finn diesen Anruf nicht, aber wenn man Anfänger einsetzte, kam so etwas schon mal vor. Immerhin war Finn an den Ort vorgedrungen, um den es im Wesentlichen ging. Damit wäre die Situation bereinigt worden, hätte Sam nicht eine unglaubliche Dummheit begangen. Als der Wachmann die Dienstwaffe zog, geriet Sam in Panik, schubste ihn zurück und lief davon.




»Halt!«, rief der Wachmann und zielte mit der Pistole auf Sams breiten Rücken.




»Nicht!«, brüllte Finn und sprang vor. Gerade als Finn ihn rammte, feuerte der Wachmann. Im nächsten Augenblick hatte Finn ihm die Waffe entwunden und hielt ihm das Auftragsschreiben unter die Nase. »Rufen Sie John Rivers beim Werkschutz an, er weiß über alles …« Er verstummte mitten im Satz und starrte quer durchs Foyer. Sam lag auf dem Fußboden. Aus einem Einschussloch im Rücken quoll Blut. »Sie verdammter Idiot!«




Finn rannte zu Sam.



 








KAPITEL 67



 


Dreißig Minuten später transportierte ein Ambulanzfahrzeug Sam ab. Finn hatte an Ort und Stelle die Blutung gestillt und erste Wiederbelebungsmaßnahmen vorgenommen, weil Sams Atmung und Herzschlag ausgesetzt hatten, vielleicht aufgrund des Schocks. Außerdem hatten der Notarzt und sein Team übernommen, als sie eintrafen. Voraussichtlich kam Sam mit dem Leben davon, doch seine Genesung würde einige Zeit beanspruchen, weil die Kugel innere Organe verletzt hatte.




Finn schaute den roten Rücklichtern des Ambulanzwagens nach, bis dieser außer Sicht verschwand. Neben ihm stand John Rivers, der Werkschutzleiter, der sich schon überschwänglich entschuldigt hatte, weil der Wachmann Sam in den Rücken geschossen hatte, obwohl keine akute Gefahr von ihm ausgegangen war.




»Gott sei Dank waren Sie dabei, Harry«, sagte Rivers. »Sonst wäre er jetzt tot.«




»Nun ja, hätte ich ihn nicht in diese Aktion einbezogen, wäre erst gar nicht auf ihn geschossen worden.«




»Man bewilligt uns kein Geld und lässt uns keine Zeit, das Wachpersonal ausreichend zu schulen«, klagte Rivers. »Milliarden werden in die Fabrik und in Sicherheitstechnik investiert, aber man drückt irgendeinem Lümmel, der zehn Doller die Stunde verdient, eine Schusswaffe in die Hand. So was hat doch keinen Sinn.«




Finn hörte gar nicht richtig zu. Einen derartigen Zwischenfall hatte es bei seiner Tätigkeit vorher nie gegeben. Sam war ein tüchtiger Mann, aber ein Schreibtischstratege. Es hatte Finn seit eh und je widerstrebt, unerfahrene Mitarbeiter für die Erledigung der Aufträge einzuspannen, und er hatte diesen Standpunkt oft genug deutlich gemacht. Vielleicht hörte man in Zukunft auf ihn.




Er fuhr nach Hause, begleitete später Patrick zum Baseball-Training und schaute stumm zu, während sein sportlicher zweiter Sohn alle Bälle fing, die auf ihn zuflogen, um danach unbarmherzig die automatisch geworfenen Bälle im Schlagtunnel wegzudreschen. Auch auf der Nachhausefahrt blieb Finn schweigsam und ließ den noch putzmunteren Patrick über seinen Schultag erzählen. Beim Abendessen übte Susie ihre Dialogsätze für das angekündigte Theaterstück ein; viel hatten die beteiligten Bäume allerdings nicht beizutragen – ein Umstand, über den ihre zwei älteren Brüder spöttelten. Erst nahm Susie das Gehänsel locker, bis ihr am Ende doch ein »Haltet die Klappe, ihr Blödmänner!« entfuhr. Damit handelte sie sich eine Rüge von Mandy ein, die in letzter Zeit mit den dreien alle Hände voll zu tun hatte, weil Harry sich bis über die Ohren in die Arbeit vertiefte.




»Sag mal, Dad«, fragte David, »kommst du am Freitagnachmittag zum Spiel?«




»Ich werd’s versuchen«, antwortete Harry zerstreut. »Aber ich kann es dir nicht versprechen.« Er musste unbedingt seine Mutter aufsuchen. Wahrscheinlich zeigte seine Frau sich nicht erfreut darüber.




Mandy gab David Taschengeld für den Schulausflug, der am nächsten Morgen stattfinden sollte. Während sie einen Bissen Essen kaute, beobachtete sie ihren Ehemann, dem man die offenkundige Geistesabwesenheit anmerkte.




»Alles in Ordnung, Harry?«




Er zuckte zusammen. »Es geht bloß mal wieder um die Arbeit.« Obwohl die Polizei hinzugerufen worden war, verbreiteten sich keine Nachrichtenmeldungen über den Vorfall, denn die Homeland Security hatte eingegriffen und den Medien einen Maulkorb verpasst. Finns Betätigung in der Öffentlichkeit auszuwalzen wäre ein krasser Verstoß gegen den Rote-Zelle-Vertrag zwischen seiner Firma und der Homeland Security gewesen, und man musste berücksichtigen, dass sein Wirken für die nationale Sicherheit maßgebliche Bedeutung hatte. Sobald die DHS zu erkennen gab, dass sie auf Finns Seite stand, hatte sich die örtliche Polizei rasch getrollt. Gegen den jungen Wachmann wurden keine Ermittlungen aufgenommen; man beließ es bei dem Vorwurf, er sei dumm und schlecht ausgebildet. Seine Dienstwaffe wurde eingezogen. Man strafte ihn durch Versetzung zur Bürotätigkeit ab und machte ihm klar, dass er es sein Leben lang bereuen würde, sollte er über das Vorkommnis jemals ein Wörtchen verlieren.




Nach dem Abendessen fuhr Finn zur Klinik, um Sam einen Besuch abzustatten. Nach einer Notoperation lag er auf der Intensivstation, doch sein Zustand hatte sich stabilisiert. Ihm waren starke Medikamente verabreicht worden, sodass er Finns Besuch gar nicht zur Kenntnis nahm. Am Nachmittag waren seine Eltern aus New York eingeflogen und saßen nun im Warteraum der Station. Finn hockte sich für ein Stündchen mit ihnen zusammen und erklärte ihnen die Situation, spielte dabei Sams Mitverschulden herunter, das aus der Dummheit bestand, unnötig vor einem nervösen Trottel mit einer Knarre fortgelaufen zu sein.




Nachdem Finn die Klinik verlassen hatte, kreuzte er im Wagen ziellos durch die Gegend und ließ dabei einen Nachrichtensender laufen. Schließlich stellte er das Radio ab, weil die schlechten Nachrichten sich zu schlimmen und dann zu entsetzlichen Nachrichten steigerten. Was für eine Welt sie der kommenden Generation doch vererbten!




Schließlich fuhr Finn in Richtung Stadtmitte. Er wollte noch nicht in die Vorstadtsiedlungen Virginias zurück. Beim Abendessen hatte er Mandys Miene entnommen, dass sie eine Aussprache suchte, auf die er derzeit aber nicht den geringsten Wert legte. Außerdem wusste er nicht, wie er ihr beibringen sollte, dass er schon wieder seine Mutter besuchen wollte. Deswegen blieben buchstäblich alle Alltagsaufgaben an seiner Frau hängen, da die Kinder einen umfangreichen Terminkalender hatten. Und doch musste er zu seiner Mutter – vor allem nach der Enthüllung, dass John Carr lebte.




Er überquerte die Theodore Roosevelt Bridge und die nach demselben Präsidenten benannte Insel. Dann hielt er sich geradeaus und befuhr die Constitution Avenue, nach der Pennsylvania Avenue wahrscheinlich die zweitberühmteste Straße der Hauptstadt. Danach bog er links ab und fuhr in Richtung Weißes Haus, bis er rechts auf die F Street abbog und langsam durch ein überfülltes Einkaufs-und Geschäftsviertel rollte, in dem abendlicher Trubel herrschte. Auf der rechten Seite ragte das Beton-und Stahlgerüst eines unvollendeten Gebäudes empor, dessen Erbauer Konkurs angemeldet hatten. Während Finn an einer Ampel wartete, widmete er seine Aufmerksamkeit dem neuen Luxus-Apartmenthaus auf der linken Seite. Sein Blick glitt zum siebten Stock hinauf und dann zur Eigentumswohnung an der Ecke. Im nächsten Moment verkrampfte sich seine Haltung. Finn war keineswegs zufällig in diese Straße gefahren, sondern mit voller Absicht.




In der Wohnung brannte Licht, und an einem der Fenster ging eine hochgewachsene Gestalt vorüber.




Senator Roger Simpson aus Alabama war wieder zu Hause.



 








KAPITEL 68



 


Annabelle stand neben Paddy, der sich in ihrem Hotelzimmer in einem Sessel fläzte. Die Tochter nickte dem Vater zu, und er griff zum Telefon.




Ehe er die Rufnummer tippte, legte Annabelle ihm eine Hand auf die Schulter.




»Bist du sicher, dass du so weit bist?«, fragte sie.




»Ich bin seit Jahren so weit«, antwortete er fröhlich, obwohl seine Stimme beinahe versagt hätte.




Er macht nicht den Eindruck, so weit zu sein, dachte Annabelle. Stattdessen wirkte er müde und ängstlich.




»Viel Glück«, sagte Annabelle.




Sobald er die Nummer gewählt hatte, hob Annabelle den Hörer eines Nebenapparats ab und lauschte.




»Hallo, Jerry«, meldete sich Paddy. »Hier Paddy Conroy. Lange ohne Leichen ausgekommen? Wahrscheinlich nicht so ganz. Ich habe gehört, du bist auf diesem Gebiet aktiv gewesen.«




Annabelle starrte ihren Vater an. Paddys Verhalten hatte sich völlig gewandelt. Er lächelte breit, und aus seiner Stimme klang Selbstvertrauen. Jetzt saß er aufgerichtet und ohne Furcht im Sessel.




Bagger war kein Mann, den man leicht aus dem Gleis werfen konnte. Doch als er den Namen des Anrufers hörte, wurden ihm die Knie ein bisschen weich. Seine nächste Gefühlswallung war jedoch typischer für ihn: Beinahe zermalmte er den Telefonhörer in der Faust. »Woher zum Henker weißt du, wie du mich erreichen kannst, du Schweinehund?«, brüllte er.




»Ich habe einfach im Telefonbuch unter A für Arschlöcher nachgeschlagen.«




Bei dieser Bemerkung musste Annabelle sich ein Lachen verkneifen.




»Hast du in letzter Zeit deine beschissene Tochter gesehen?«




»Wie mir zugetragen wurde, hat sie bei dir mächtig abgezockt. So gewaltig, dass sogar die Jersey Control Commission Wind davon bekommen hat. Anscheinend hat sie ganz schön was von mir gelernt.«




»Ja, und vielleicht steckst du sogar selbst hinter dieser Sauerei. Falls ja, werde ich dir das Fell so langsam über die Ohren ziehen, dass es zwei Tage dauert.«




»Hör mit diesen Sauereien auf, Jerry, davon werd ich ganz geil.«




»Was willst du?«




»Ich möchte dir helfen.«




»Ich brauche keine Hilfe von einem mickrigen, abgehalfterten Kleinbetrüger.«




»Nicht so eilig mit deinen Vorurteilen, Jerry. Hilfe kann ich dir in dem Fall leisten, wenn ich etwas anbiete, was du haben willst. Und genauso ist es.«




»Und das wäre?«




»Willst du raten?«




»Willst du, dass ich dir die Eier abreiße?«




»Ich habe Annabelle anzubieten. Bestimmt willst sie noch immer in die Griffel kriegen, um es ihr heimzuzahlen, dass sie dich zum größten Idioten der Welt gemacht hat, oder?«




»Du würdest mir deine eigene Tochter ausliefern, obwohl du dir denken kannst, was ich mit ihr anstelle?«




»Du hast doch nichts an den Ohren? Genau das hab ich dir vorgeschlagen.«




»Und wieso? Aus Herzensgüte?«




»Du solltest mich besser kennen, Jerry.«




»Also, wie viel willst du für die Kleine?«




»Nicht einen Cent.«




»Wie bitte?«, fragte Bagger ungläubig.




»Ich brauche kein Geld mehr.«




»Was dann?«




»Du musst mir versprechen, dass du nicht mehr hinter mir her bist, wenn ich dir Annabelle in die Hände spiele. Mir bleibt auf diesem Planeten nur noch wenig Zeit, und ich möchte sie nicht vergeuden, indem ich mich ständig über die Schulter nach deinesgleichen umgucken muss.«




»Ich darf das mal kurz fassen. Du übergibst mir Annabelle, wenn ich dich in Ruhe lasse?«




»Richtig. Ich weiß, dass du pausenlos auf mich lauerst, seit ich dir läppische zehn Riesen abgeknöpft habe. Ich bin es einfach satt.«




»Du bist es satt?«, brüllte Bagger ins Telefon.




»Sind wir uns einig? Ich verlange, dass du das Versprechen ablegst. Man kann ja vieles von dir behaupten, aber man kann dir nicht nachsagen, du hättest je dein Wort gebrochen. Du bekommst Annabelle, und im Gegenzug lässt du mich ein für alle Mal in Frieden.«




Bagger stierte auf den Fußboden. An seinem Hals pochten die geschwollenen Adern.




»Ich will’s dich sagen hören, Jerry. Ich muss hören, dass du es versprichst.«




»Ich würde dir Millionen für sie zahlen.«




»Sag’s, Jerry. Leg das Versprechen ab, oder wir werden uns nie einig.«




Paddy blickte Annabelle an, die gespannt den Atem anhielt, die Faust um den Telefonhörer gekrampft.




»Warum hasst du sie so sehr?«, fragte Bagger.




»Weil sie mir all die Jahre zum Vorwurf gemacht hat, was ihrer Mutter zugestoßen ist. Du hast die Frau getötet, aber ich musste die Folgen tragen. Seitdem gibt es in unseren Kreisen kaum noch jemand, der mich grüßt. Annabelle hat mir das Leben versaut. Jetzt ist Zeit für die Abrechnung.« Den Blick auf Annabelle geheftet, lächelte Paddy matt.




»Und wie willst du sie in die Falle locken? Sie ist nicht blöd. Sie wird dir nicht über den Weg trauen.«




»Lass das meine Sorge sein.«




»Noch hab ich nicht zugestimmt.«




»Aber das wirst du. Du bist zu schlau, es nicht zu tun.«




»Ich kann sie selbst kriegen. Gestern Abend hätte ich sie fast gehabt. Und mit ein bisschen Glück schnapp ich dich noch dazu.«




»Versuch’s. Aber wenn du in zwei Wochen einsehen musst, dass sie dir endgültig durch die Lappen gegangen ist, kannst du nicht behaupten, der gute alte Paddy hätte dir nicht die Wahrheit gesagt. Denn je länger du zögerst, umso mehr Zeit hat sie, sich zu verstecken, und wir wissen beide, dass das Mädchen tüchtig ist in allem, was sie anpackt. Lass dir Zeit und überleg’s dir gut. Ich ruf wieder an.«




»Wann?«




»Wenn es mir passt.«




Gleichzeitig legten Paddy und Annabelle auf.




Annabelle drückte ihrem Vater die Schulter. »Das hast du großartig gemacht. Du hast ihn genau richtig geködert.«




Er legte die Hand auf ihre Finger. »Wir lassen ihm eine kurze Frist, um den Schreck zu verwinden. Dadurch erhält auch dein Bekannter ein bisschen Zeit, alles Erforderliche anzuleiern. Ich muss gestehen, es hat mich überrascht, dass er uns helfen will, ohne Fragen zu stellen.«




»Ich hab doch gesagt, er ist nicht so wie die anderen Regierungsagenten. Aber eine Frage …« Besorgt verstummte Annabelle. War ihr Vater der Herausforderung wirklich gewachsen? »Du hast Jerry nicht nach seinem Unterschlupf ausgehorcht.«




Ein Schmunzeln umspielte Paddys Lippen, während er Annabelle betrachtete. »Ich werde nicht senil, Annie, falls du das denkst. Bei der ersten Unterredung vermeidet man verfängliches Bohren. So was merkt ein Profi wie Bagger sofort. Das nächste Mal ziehe ich es ihm aus der Nase. Dann überrumpeln wir ihn.«




»Tut mir leid. Ich wollte nicht andeuten, du wüsstest nicht, was du tust.«




»Neunzig Prozent eines jeden Tricks bestehen aus Vorbereitung. Die restlichen zehn Prozent sind Improvisation – die Fähigkeit, in der jeweiligen Situation richtig zu handeln.«




»Aber ohne diese zehn Prozent nutzen die neunzig Prozent überhaupt nichts.«




»Genau.«




»Was du da zu Bagger gesagt hast … dass ich dein Leben ruiniert hätte …«




»Ich habe mein Leben selber ruiniert, Annie. Jetzt kommt es mir nur noch darauf an, alles wenigstens ein bisschen zurechtzurücken.« Er drückte die Hand seiner Tochter fester. Jetzt sah er wieder alt, krank und furchtsam aus; von Neuem sank seine Gestalt im Sessel zusammen. »Glaubst du wirklich, wir können das Ding drehen?«




»Ja«, log Annabelle.



 








KAPITEL 69



 


In der Dienstkluft eines Wartungsarbeiters stand Harry Finn mit dem Fernzünder in der Hand vor dem Hart Senate Office Building. Er spähte an der Fassade des Gebäudes empor, bis er Simpsons Bürofenster sah. In der anderen Hand hielt er ein kleines Gerät, das einem iPod ähnelte. In Wirklichkeit war es der Funkempfänger der drahtlosen Minikamera, die er in Simpsons Büro versteckt hatte. Die Bilder auf dem winzigen Monitor hatten eine tadellos scharfe Qualität. Simpson besprach sich gerade mit mehreren Leuten seines Personals, versuchte ihnen zweifellos die »Ergebnisse« seiner hochwichtigen Informationsreise in die Karibik zu vermitteln.




Finn wartete, bis Simpson sich allein im Büro aufhielt, denn nur er sollte heute sterben. Angespannt beobachtete Finn, dass die Angestellten aufstanden und gingen. Simpson strich sich vor dem Wandspiegel über die Haare und durchs Gesicht, zupfte den Schlips zurecht, ging zu seinem Schreibtisch und nahm Platz.




Endlich kam das Ende. Am BlackBerry hob Finn den Daumen. Erst gedachte er, die E-Mail zu schicken. Dann konnte er auf dem Monitor Simpsons Reaktion erkennen, wenn er das Foto Rayfield Solomons sah, unmittelbar bevor er starb.




Finn senkte den Daumen auf die BlackBerry-Taste. Auf Nimmerwiedersehen, Roger.




»He, Dad!«




Finn erkannte die Stimme und schaute auf. »Verdammt«, fluchte er leise.




Mit fröhlichem Lächeln kam David auf ihn zugelaufen. »Was tust du hier?«




Rasch steckte Harry die beiden Geräte in den über die Schulter gehängten Einkaufsbeutel. »Hallo, Dave. Was treibst du denn hier?«




Sein Sohn verdrehte die Augen. »Du wirst doch wohl nicht senil, Dad? Hast du den Schulausflug zum Capitol vergessen? Obwohl du die Einverständniserklärung unterschrieben hast? Und dass Mom mir gestern nach dem Abendessen Taschengeld gegeben hat?«




Finn spürte, dass er bleich wurde. Ach du Scheiße. »Entschuldige, Junge, aber ich habe zurzeit ’ne Menge am Hals.«




David bemerkte Harrys Bekleidung. »Was ist das für eine Uniform?«




»Ich bin bei der Arbeit«, antwortete Harry halblaut.




David grinste übers ganze Gesicht. »Cool, Mann. Du meinst, so richtig undercover?«




»Eigentlich darf ich nicht darüber reden. Es ist besser, du machst dich auf die Socken. Deine Anwesenheit ist momentan ziemlich ungünstig.« Finns Herz schlug so heftig, dass es an ein Wunder grenzte, wenn sein Sohn es nicht hörte.




David wirkte enttäuscht. »Ja, klar. Verstanden. Geheime Aktion.«




»Tut mir leid, Dave. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte einen normalen Beruf.«




»Ich auch.« David lief zurück zu seinen Mitschülern.




Als Finn das nächste Mal einen Blick auf den Mini-Monitor warf, hatte Simpson das Büro verlassen.




Finn lenkte den Blick hinüber zu David und dessen Mitschülern. Er musste es an einem anderen Tag neu versuchen. Nun war nämlich der Besuch bei seiner Mutter fällig. Er hatte gehofft, ihr Simpsons Tod melden zu können. So konzentriert drehten seine Gedanken sich um die Lage, dass er nicht den Mann bemerkte, der hinter einem nahen Baum hervortrat und ihm folgte.




Was Max Himmerling ihm am Vorabend erzählt hatte, bewog Stone, Roger Simpsons Büro auszukundschaften, zuerst aus einigem Abstand. Entweder hatte Simpson die Liquidierung Solomons und den Anschlag auf Stone angeordnet, oder Gray war es gewesen. Da Stone nicht zu Gray vordringen konnte, lag es nahe, sich zuerst mit Simpson zu befassen. Doch jetzt war er abgelenkt worden. Stone hatte soeben genug von Finn gesehen und gehört, um mehr als gelinde Neugier zu empfinden. In Stones Wahrnehmung war Finn ein fähiger Mann. Andere Leute ringsum merkten dem Mann nichts Verdächtiges an, selbst die Polizeibeamten nicht. Stone war anders als die anderen. Er hatte viele Spuren verfolgt, die ins Leere führten; diesmal jedoch sagte ihm sein Gespür, dass er auf etwas Aussichtsreiches gestoßen sei.




Als Finn an der Station Capitol South in die Metro stieg, tat Stone es ihm gleich. Finn fuhr bis zum National Airport. Stone folgte ihm ins Flughafengebäude. Finn betrat eine Toilette und kam in Straßenkleidung heraus, den Einkaufsbeutel wieder über der Schulter. Jetzt war Stone überzeugt, ins Schwarze getroffen zu haben.




Finn kaufte ein Hin-und Rückflugticket für einen Kurzflug in den nördlichen Teil des Staates New York. Da Stone sich in Hörweite hielt, machte er es gleich darauf ebenso, wobei er den falschen Ausweis und das Geld benutzte, das Annabelle ihm zur Verfügung gestellt hatte. Er durchquerte die Sicherheitsschleuse. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als TSA-Mitarbeiter das Ausweisfoto prüften. Doch er durfte passieren und ließ Finn aus seinem Blickfeld entschwinden. Er wusste ja, durch welches Terminal der Mann gehen musste.




Stone holte sich einen Kaffee und eine Zeitschrift. Der Flug wurde aufgerufen. Finn saß am Bug der vollbesetzten Maschine, Stone hinten. Nach vierzig Minuten startete der Flug. Kaum eine Stunde später landeten sie. Nun wurde es heikel. Der Flugplatz war klein, Passagiere gab es wenige. Finn wirkte, als würde irgendetwas ihn beschäftigen, doch Stone durfte sich nicht in Sicherheit wiegen. Falls Finn der Mann war, der sich darauf verlegt hatte, hochqualifizierte Ex-Killer zu ermorden, hielt Stone es für ratsam, ihn nicht zu unterschätzen.




Während Stone noch überlegte, was er tun sollte, überraschte Finn ihn. Er ging an dem bescheidenen Schalter der Mietwagenfirma vorüber, ignorierte den Taxistand vor dem Hauptausgang und eilte die Straße entlang, die vom Flughafen wegführte.




Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat Stone zu einem Taxi und beugte sich zum Fahrzeugfenster hinunter. »Ich hab ein Weilchen Aufenthalt. Gibt es hier irgendwas, das man zu Fuß erreichen kann?«




»Ein paar Wohnanlagen, ein paar Geschäfte, ein Pflegeheim«, sagte der Fahrer, der gemütlich die Tageszeitung las.




»Ein Pflegeheim?«




»Ja. Möchten Sie sich während des Aufenthalts dort ein bisschen ausruhen?« Der Taxifahrer kicherte albern.




Stone schob sich auf die Rückbank des Wagens. »Fahren Sie mich ruhig mal hin, aber langsam.«




Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern, legte die Zeitung beiseite und fuhr los.



 








KAPITEL 70



 


Herb Daschle war ein Veteran unter den CIA-Agenten. Jahrelang war er im Außendienst tätig gewesen und hatte die Welt gesehen, doch während der letzten zehn Jahre hatte er am Schreibtisch gesessen. Allzu aufregend war sein Job nicht, und die Öffentlichkeit ahnte nichts davon, und doch war seine Aufgabe von allerwichtigster Bedeutung für die Sicherheit der CIA und folglich für den Schutz der Nation. So formulierte es jedenfalls das interne Handbuch der Agency.




Seit zwei Monaten begab Daschle sich dreimal in der Woche in das Pflegeheim und saß im Sessel eines Einzelzimmers, in dem ein besinnungsloser Mann im Bett lag. Der Mann hatte bei der CIA eine sehr hohe Position und kannte Geheimnisse, die der Öffentlichkeit niemals bekannt werden durften. Unglücklicherweise hatte er ein Aneurysma und wurde daher als beinahe unzurechnungsfähig eingestuft. Es konnte sein, dass er redete und unbeabsichtigt wichtige nationale Geheimnisse ausplauderte.




So etwas durfte man nicht zulassen. Deshalb kamen Männer wie Daschle zum Einsatz und wachten über diese in kritischem Zustand befindlichen CIA-Mitarbeiter, die derlei bedeutsame Kenntnisse hatten. Ein Agent war zugegen gewesen, als man die Operation durchführte, um den Druck aufs Gehirn zu mindern. Ein anderer Agent hatte während des postoperativen Stadiums über den Mann gewacht. Hier im Pflegeheim, wo der Mann, wie man hoffte, zu guter Letzt doch genesen sollte, überwachte man ihn rund um die Uhr. Nicht einmal seine Verwandten durften jemals mit ihm allein sein. Für sie hatte diese Entwicklung einen Schock bedeutet, denn der Familie war völlig unbekannt gewesen, dass Ehemann, Vater und Großvater bei der CIA arbeiteten.




Es schlug zwölf, die Zeit des Schichtwechsels. Daschle erhob sich aus dem Sessel, sodass sein Kollege, die Ablösung, sich setzen konnte. Die beiden Männer wechselten ein paar höfliche Worte, und Daschle wies auf einige Beobachtungen hin, die er im Verlauf seiner Schicht gemacht hatte, ohne dass sie von großer Bedeutung waren. Voller Gier nach einer Zigarette verließ er das Zimmer und durchmaß den Korridor, um sich in der Cafeteria eine Dose Mineralwasser und Cracker zu kaufen, ehe er ging.




Aus einem anderen Zimmer im Korridor erklangen Stimmen, die ihn verharren ließen. Offenbar unterhielt man sich dort auf Russisch. Daschle war fast neun Jahre lang in Moskau stationiert gewesen und beherrschte die Sprache gut. Obwohl er tatsächlich Russisch hörte, kam es ihm vor wie ein merkwürdiger Sprachmischmasch. Es klang eher wie eine Kombination aus mehreren slawischen Sprachen. Außer in Russland war Daschle auch für einige Zeit in Polen und Bulgarien gewesen.




Lautlos näherte er sich dem Zimmer, dessen Tür einen winzigen Spalt offen stand, und lauschte aufmerksamer. Schließlich hatte er genug gehört und lief in äußerster Hast aus dem Gebäude. Und nicht wegen einer Zigarette.




Als er fort war, trat Oliver Stone um die Ecke, hinter der er gleichfalls die Ohren gespitzt hatte. Er blickte dem davoneilenden Mann nach.




Verdammt.




In dem Zimmer haderte Lesya mit Finn, der ruhig im Sessel saß.




»Also steht John Carr jetzt wie der Phönix aus der Asche von den Toten auf«, sagte Lesya in ihrem wirren kyrillischen Sprachgemenge.




»Anscheinend«, antwortete Finn. »Aber sicher bin ich mir nicht.«




»Und der Senator lebt noch.«




»Nicht mehr lange.«




»Und was ist mit Carr?«




»Ich befasse mich damit, das sagte ich doch schon. Ich hab keine Ahnung, ob er wirklich am Leben ist oder wo ich ihn aufstöbern kann, falls überhaupt möglich. Man hat gerade erst sein Grab geöffnet. Mehr weiß noch keiner.«




Lesya hustete angestrengt. »Die Zeit wird knapp.«




Für dich oder mich?, überlegte Finn. Nach wie vor beschäftigte ihn die unerwartete Begegnung mit seinem Sohn. Das war knapp gewesen. Viel zu knapp.




»Aber du wirst alles erfahren. Ich helfe dir dabei, es herauszufinden.«




»Lass mich die Sache erledigen.«




»Ich kann dir erzählen, was ich über den Mann weiß.«




»Ich weiß schon eine Menge über ihn.« Finn zögerte. »Ich glaube, er ist nicht wie die anderen.«




Lesya warf ihm einen scharfen Blick zu. »Was soll das heißen?«




»Die Agentur hat versucht, ihn zu beseitigen, glaube ich. Vermutlich ist seine Frau getötet worden. Und vielleicht auch seine Tochter. Mein Eindruck ist, dass er viel leiden musste. Außerdem galt er als Kriegsheld.«




»Er ist genau wie die anderen. Ein Verbrecher. Ein Mörder!«




»Wieso? Weil er Befehle befolgt und meinen Vater und deinen Mann getötet hat?«




»Du weißt nicht, was du redest, Harry.«




»Pass mal auf. Heute Vormittag stand ich unmittelbar davor, Simpson wegzupusten, als mir plötzlich David über den Weg lief. Fast hätte er mich dabei ertappt.«




»David, dein Sohn?« Finn nickte, und seine Mutter presste sich eine Hand auf den Mund. »Oh weh. Hat er Verdacht geschöpft?«




»Nein, aber ich hatte mir geschworen, diesen Teil meines Lebens niemals mit dem anderen Teil zu verflechten. Und jetzt ist es doch so gekommen.«




Lesya setzte sich neben ihn und ergriff mit knochigen Fingern seine Hand. Heute fühlte Harry sich von der Berührung ein wenig abgestoßen.




»Harry, mein Sohn, mein lieber Sohn, es ist bald vorbei.«




»Das kannst du nicht wissen. Es könnte auch mit meinem Tod enden.«




Langsam zog Lesya die Hand zurück. »Und was nun?«




»Erst Simpson, dann Carr.«




»Also tust du es? Versprichst du es mir?«




Finn nickte.




Seine Mutter betrachtete ihn noch einige Augenblicke lang; dann trat sie beiseite, öffnete die Schublade und holte ein Foto heraus. Sie reichte es Finn. »Für Carr«, sagte Lesya, spie erbittert auf den Fußboden und legte sich aufs Bett. »Lass mich dir eine Geschichte erzählen, Harry.«




Finn lehnte sich zurück, doch zum ersten Mal hörte er nicht zu.




Als jemand die Tür öffnete, drehten beide den Kopf.




»Was wollen Sie?«, fragte Lesya verärgert auf Englisch. »Ich habe Besuch.«




Ihr stockte der Atem, als der Mann in russischer Sprache antwortete.




»Wer sind Sie?«, erkundigte Finn sich auf Englisch.




»Früher nannte man mich John Carr«, sagte Oliver Stone und sah Finn ins Gesicht. »Sie haben recht. Ich bin nicht wie die anderen. Und Sie beide müssen schleunigst von hier verschwinden.«



 








KAPITEL 71



 


Als Paddy ihn erneut anrief, meldete Bagger sich schon nach dem zweiten Klingelton.




»Ja?«, schnauzte er.




»Hast du Zeit genug gehabt, um einzusehen, wie gut mein Plan ist?«, fragte Paddy freundlich.




»Weißt du eigentlich, wie oft ich dich seit unserem letzten Telefonat in meiner Fantasie abgemurkst habe?«




»Ein schönes Gefühl, so beliebt zu sein. Aber ich muss jetzt deine Antwort hören.«




»Wie willst du die Sache durchziehen?«, fragte Bagger unumwunden.




»Wir reden über rein gar nichts, ehe ich nicht von dir gehört habe, was ich hören muss.«




»Komm in mein Hotel, und wir besprechen alles persönlich. Ich weiß, dass deine Tochter sich im D. C. aufhält, also musst du ebenfalls hier sein.«




Paddy schmunzelte. »Was denn? Persönlich besprechen, nachdem du mir eine Kugel in den Kopf gejagt hast?«, entgegnete er. »Klingt wenig aussichtsreich. Außerdem treibe ich mich nicht in schmuddeligen Vierteln herum, Jerry. Ihr Spielhöllengangster mischt euch doch immer unter den letzten Abschaum.«




»So? Ich verdiene mit jeder Sekunde mehr Zaster, als du in deinem ganzen Leben zusammengekratzt hast.«




»Geld ist nicht alles, Jerry. Es kauft keine Klasse. Von mir aus kannst du im beschissenen Weißen Haus wohnen, ist mir schnuppe. Obwohl ich bezweifle, dass man jemanden wie dich zur Tür reinlassen würde.«




»Geld ist alles, wenn du den Ausblick aufs Weiße Haus genießen willst, so wie ich ihn habe. So was kostet einen Riesen pro Übernachtung.«




Paddy lächelte und richtete den Zeigefinger auf Annabelle, die den Daumen nach oben streckte.




»Gibst du mir nun dein Wort, oder soll ich auflegen? Wenn das Telefonat gleich endet, rufe ich nicht noch mal an.«




Bagger fluchte gedämpft. »Wenn du mir Annabelle auslieferst«, erklärte er langsam, »hast du mein Wort, dass ich dich nicht mehr jage.«




»Und dass du und deine Leute mir niemals irgendeinen Schaden zufügen.«




»Okay.«




»Du musst es sagen, Jerry.«




»Warum?«




»Weil ich weiß, dass ich wirklich in Sicherheit bin, wenn diese Worte über deine Lippen gekommen sind.«




»Und dass ich und meine Leute dir niemals irgendeinen Schaden zufügen werden. Ich versprech’s.« Die Zusage fiel Bagger so schwer, dass er neben sich die geballte Faust auf den Tisch knallte.




»Danke.«




»Du hast noch nicht gesagt, wie ich sie in die Finger kriege.«




»Sie wird dir schnurstracks in die Arme laufen, Jerry. Dafür sorge ich.«




Paddy legte auf und schaute Annabelle an, wobei sich auf seinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete.




»Einen Riesen pro Nacht, mit Blick aufs Weiße Haus. Von solchen Hotels kann es nicht viele geben.«




»Ganz sicher nicht«, pflichtete Annabelle ihm bei.



 








KAPITEL 72



 


Annabelle hatte eine Frage an Alex. »Können Sie mir eine Liste der Hotels im D. C. verschaffen, die Aussicht auf das Weiße Haus bieten und einen Riesen pro Übernachtung berechnen?« Sie saßen in demselben Café, in dem sie sich schon einmal getroffen hatten.




»Weshalb?«




»Wegen der Einzelheiten, von denen ich Ihnen erzählt habe.«




»Okay, Sie sollen die Liste haben. Brauchen Sie noch weitere Hilfe?«




Annabelle wollte verneinen, überlegte es sich dann aber anders. »Wie gut sind Sie zu Fuß?«




»Wie bitte?«




»Sind Sie schnell?«




»Ich bin Secret-Service-Agent. Unsereins ist jederzeit schnell.«




»Dann können Sie mir tatsächlich helfen.«




Später an diesem Tag betrat Annabelle das Hotel, das auf der von Alex gelieferten Liste an zweiter Stelle stand. Sie ging zum Empfang und zeigte dem Rezeptionisten diskret ihren gefälschten FBI-Ausweis.




»Worum geht es denn?«, fragte der Mann beunruhigt.




»Potenziell um ein großes Problem für Ihr Haus, aber vielleicht ist es möglich, Aufheben zu vermeiden, wenn Sie mit uns kooperieren. Ich habe draußen ein Zugriffsteam in Bereitschaft.«




Unverzüglich spähte der erstaunte Hotelangestellte über Annabelles Schulter hinweg nach draußen.




»Sie können es nicht sehen«, sagte sie. »Sonst wäre es ja auch viel zu auffällig, oder?«




»Ich glaube, am besten verständige ich meinen Chef«, meinte der Rezeptionist nervös.




Annabelle äugte auf sein Namensschild. »Nein, ich glaube, Sie bleiben da stehen, William«, widersprach sie leise, »und beantworten meine Fragen.«




»Welche Fragen?«




»Befindet sich ein Gast namens Jerry Bagger im Haus?«




»Informationen dieser Art darf ich keinesfalls preisgeben. Solche Daten sind vertraulich.«




»Na schön, dann eben auf die harte Tour.« Annabelle zückte ein kleines Walkie-Talkie, das sie in einem Sportfachgeschäft erworben hatte. »Bravo Eins an Zugriffsteam Röntgenstrahl. Sind Sie in Position, um sämtliche Eingänge zu sprengen? Verstanden. Gruppenführer, beachten Sie folgende Regel: kein Schusswaffengebrauch, nur im äußersten Fall. Ich wiederhole, nur im äußersten Fall. Im Foyer sind eventuelle Kollateralschäden zu befürchten.«




»Was soll das?«, maulte der Angestellte. »Ist das ein Scherz?«




Auf ein Zeichen Annabelles kam Alex, der sich im Foyer hinter einer Säule versteckt hatte, zur Anmeldung. Der hochgewachsene Agent blickte auf den Rezeptionisten hinunter.




Alex legte den Dienstausweis vor und ließ gleichzeitig beiläufig Dienstmarke und Pistole sehen, die er am Gürtel trug. »Gibt’s ein Problem?«




Der Angestellte deutete auf Annabelle. »Sie behauptet, vom FBI zu sein, und dass sie irgendeinen Burschen sucht und eine Zugriffshorde oder so was auf uns loslassen will.«




Alex beugte sich zu dem deutlich kleineren Mann hinunter. »Es ist keine Zugriffshorde, sondern ein Zugriffsteam, das ich befehlige. Wir sind Teil einer dienststellenübergreifenden Antiterroreinheit. Ich habe fünfundzwanzig Agenten in schwerer Kevlar-Schutzkleidung und mit MP-5-Maschinenpistolen bereitstehen, um diese Bude hochzunehmen, weil dieser Bursche auf unserer Fahndungsliste gleich hinter Osama steht. Seit zwei Jahren bin ich dem Kerl auf den Fersen, und ich lasse mir dabei von einem kleinen Wichser wie Ihnen nicht in die Quere kommen. Also sehen Sie endlich in Ihrem Computer nach und sagen uns, ob er da ist, oder Sie sind der Erste, den ich hier wegen Behinderung der Justiz festnehme.«




»Mein Gott«, stieß der Hotelangestellte hervor. »So was dürfen Sie?«




»Frohen Mutes.«




Alex wandte sich an Annabelle und nickte ihr zu. »Weiter, Agentin Hunter.«




Annabelle holte einen Stapel Papiere aus der Tasche. »Wir haben für Mr. Bagger und seine Komplizen einen Durchsuchungsbefehl und Haftbefehle.« Streng sah sie den Rezeptionisten an. »Wir bringen ungern Unschuldige in Gefahr, William, aber dieser Bagger ist ein Mörder, und er steckt bis zum Hals im Drogen-und Waffenhandel – in allen kriminellen Machenschaften, die man sich denken kann. Aber wenn Sie mit uns kooperieren, haben wir die Möglichkeit, uns den Halunken außerhalb des Hotels zu greifen. Ich glaube, so dürfte es Ihrem Chef am liebsten sein.«




Einen Moment lang starrte William sie an; dann tippte er auf ein paar Tasten der Computertastatur. »Einen Bagger haben wir nicht auf der Gästeliste«, sagte er mit bebender Stimme.




»Es wäre auch erstaunlich, würde er seinen wahren Namen angeben.« Annabelle beschrieb ihm Bagger sehr genau. »Er kommt und geht immer in Begleitung mehrerer Muskelmänner.«




»Ich kann mir vorstellen«, äußerte Alex, »dass so jemand doch ein bisschen auffällt, nicht wahr?«




William nickte. »Er ist hier, allerdings unter dem Namen Frank Walters. Er bewohnt die beste Suite des Hotels. Mit grandioser Aussicht aufs Weiße Haus.«




»Kann ich mir denken. Prächtig, danke für die Unterstützung, William. Aber kein Wort zu irgendwem. Verstanden?«




»Vollkommen«, beteuerte William matt. »Viel Erfolg, Officer.«




Alex nickte, gab ihm einen kräftigen Klaps auf den Arm und verließ mit Annabelle das Hotel.




Draußen beorderte Alex ein Agententeam herbei, um das Hotel rundherum beobachten zu lassen. Dann konnten sie Bagger folgen, wohin er sich auch begab.




»Sie sind wirklich von der schnellen Truppe«, meinte Annabelle, als sie in Alex’ Auto abfuhren. »Das war eine glänzende Leistung dort im Foyer.«




»Wenn Sie es sagen, empfinde ich es als echtes Kompliment. Und was nun?«




»Nun schnappt die Falle zu.«



 








KAPITEL 73



 


Finn, Lesya und Stone sahen sich lange nur an. Dann stieß Lesya einen Fluch aus und stand langsam vom Bett auf. Vom Nachttischchen packte sie ein kleines Holzkästchen, als wollte sie es Stone an den Kopf werfen. »John Carr«, fauchte sie. »Sie? Hier? Sie Mörder!«




Stone wandte sich an Finn. »Ein Fremder hat Sie beide belauscht. Man konnte seinem Mienenspiel ansehen, dass er fast alles verstanden hat. Dann ist er aus dem Haus gelaufen. Ich habe beobachtet, aus welchem Zimmer er kam, und eben ›zufällig‹ hineingeschaut. Da sitzt jetzt ein anderer Mann und wacht am Bett eines Patienten.«




Finn hatte keinen Muskel gerührt. »Wer ist der Mann?«




»Bei der CIA nannten wir diese Leute ›Gruftwart‹. Ein Agent mit schwerer Hirnschädigung, der unwillentlich Geheimnisse ausplaudern könnte, wird von anderen Agenten bewacht, bis er entweder stirbt oder gesund wird. Ich glaube, genau das geschieht da.«




»Die CIA ist im Haus?«, zischte Lesya mit ungläubiger Miene.




»Und der andere Mann war ebenfalls ein Gruftwart, dessen Schicht vorhin zu Ende gegangen war«, schlussfolgerte Finn. »Er hat uns belauscht und unsere Unterredung verstanden?«, fragte er nachdenklich.




»Die Sprache, die Sie verwenden, ist eine gute Tarnung. Fast niemand kann sie verstehen.«




»Aber Sie konnten es?«, fragte Finn.




Stone nickte. »Sprachaneignung erfolgte gewöhnlich jeweils nach dem Aufenthaltsort. Deshalb müssen wir sofort verschwinden.«




Finn schaute seine Mutter an, die Stone noch immer mit einem Blick voller Abscheu maß. »Und weshalb sollten wir Ihnen vertrauen? Es könnte doch sein, dass Sie uns geradewegs in eine Falle locken.«




»Genau«, sagte Lesya. »Eine Falle. So, wie man es mit deinem Vater gemacht hat.«




»Wäre das meine Absicht, hätte ich einfach gewartet, bis Sie das Haus verlassen haben«, erwiderte Stone und wies auf Finn, »und Sie auf dem Rückweg zum Flugplatz erschossen. Es gibt an der Strecke ein Waldstück, das sich vorzüglich dafür eignet. Und was Ihre Mutter betrifft – in dieser Einrichtung passt man nicht allzu gut auf. Eine unverschlossene Tür, ein Kissen, ein kurzer Kampf …« Er zuckte mit den Achseln. »Und wäre ich für die CIA tätig, hätte ich mir die Mühe gespart, Sie zu warnen. Ich hätte einfach zugeschaut, wie man Sie beide erledigt.«




»Woher wussten Sie überhaupt, wo Sie uns finden?«, fragte Finn.




»Ich bin Ihnen von Washington aus gefolgt. Heute Vormittag habe ich Sie vor dem Gebäude gesehen, in dem Senator Simpson sein Büro unterhält. Sie wirkten ein wenig verdächtig auf mich.«




»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich so offensichtlich verdächtig mache.«




»Das war auch gar nicht der Fall. Ich habe gelernt, worauf man achten muss.«




»Und weshalb waren Sie bei Simpsons Büro in der Nähe?«




»Weil jemand mir mitgeteilt hat – übrigens gegen seinen Willen –, dass der Fall Rayfield Solomon für die CIA wieder hohe Priorität hat.«




»Und warum?«, fragte Finn argwöhnisch.




Aufmerksam musterte Stone ihn und fühlte sich an sich selbst erinnert, wie er vor vielen Jahren gewesen war. »Wenn Sie aus Rache töten, möchten Sie, dass das Opfer den Grund kennt. Also schicken Sie etwas voraus oder geben es ihm, ehe Sie es umbringen. Ich bin der Überzeugung, so war es bei Cincetti, Bingham und Cole. Und ebenso bei Carter Gray. Er wusste, dass es mit Rayfield Solomon zusammenhing. Nur ist Gray nicht umgekommen.«




»Was?«, rief Lesya und warf ihrem Sohn einen vorwurfsvollen Blick zu.




Finn zuckte mit keiner Wimper. »Carter Gray ist noch am Leben?«




Wieder nickte Stone. »Und zweifellos wird der Mann, der vorhin hinausgerannt ist …«




»Gray Meldung erstatten«, beendete Finn den Satz an Stones Stelle. Er zog die Tasche seiner Mutter unter dem Bett hervor und stopfte ihre wenigen Habseligkeiten hinein.




»Was tust du da?«, fragte seine Mutter.




Finn fasste sie am Arm. »Gehen wir.«




»Wohin?«




»Raus hier«, sagte Stone.




Finn sah ihn an. »Mit dem Flugzeug?«




Stone schüttelte den Kopf. »Der Flugplatz steht bestimmt schon unter Überwachung. Über mich wissen sie nichts, zumindest noch nicht. Ich besorge am Flugplatz einen Mietwagen. In zwanzig Minuten hole ich Sie an dem Waldstück ab, das ich eben erwähnt habe.«




»Du darfst ihm nicht trauen, Harry. Er ist ein Killer. Er hat deinen Vater auf dem Gewissen.« Lesya sprach diese Sätze in reinstem Russisch.




»Alles, was Sie sagen, ist wahr.« Stone antwortete in derselben Sprache. »Ich war der Kommandeur des Teams, das Ihren Mann getötet hat. Heute weiß ich, er war unschuldig. Wegen dem, was ich für mein Heimatland getan habe, habe ich meine Ehefrau und meine Tochter auf gewaltsame Weise verloren. Die vergangenen dreißig Jahre meines Lebens habe ich ununterbrochen versucht, Wiedergutmachung zu leisten, aber ich bezweifle, dass noch genügend Jahre vor mir liegen, um meine Schuld zu büßen. Mir ist klar, dass Sie keinen Grund haben, mir zu trauen. Doch ich schwöre Ihnen, dass ich mein Leben opfern werde, um Sie beide zu retten.«




»Warum?«, fragte Lesya. »Warum sollten Sie so etwas tun?«




Inzwischen klang ihre Stimme ruhiger, und sie sprach Englisch.




»Ganz einfach. Weil ich Befehle befolgt habe, ohne Fragen zu stellen. Weil ich einem Menschen das Leben genommen habe und kein Recht dazu hatte. Und weil ich mittlerweile genug leiden musste.«




Fünf Minuten später schlichen sie durch eine Hintertür aus dem Pflegeheim. Selbst mit ihrem Gehstock kam Lesya zügig voran. Sie war längst nicht so lahm, wie sie ihrer Umgebung vorgespielt hatte.




Stone ließ die beiden in einem Waldversteck zurück, eilte zu Fuß zum Flugplatz und verschaffte sich dort mittels der Kreditkarte, die er von Annabelle bekommen hatte, einen Mietwagen. Schon konnte er ringsum verstohlene Aktivitäten beobachten, die für ihre Flucht nichts Gutes verhießen. Er fuhr mit dem Wagen los und nahm die beiden an Bord. Indem Finn anhand einer Straßenkarte den Weg wies, erreichten sie über mehrere Landstraßen die Interstate.




»Und wohin jetzt?«, fragte Finn.




»Nach Washington«, antwortete Stone.
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Mittlerweile hatte Jerry beinahe einen Trampelpfad durch den Teppichboden seines Hotelzimmers getreten.




Als das Telefon läutete, sprang er förmlich an den Apparat, riss sich aber augenblicklich zusammen. Schließlich war er Jerry Bagger, die Conroys dagegen waren nur ein Haufen Scheiße. Doch er musste sich mit der Tochter zufriedengeben, denn Paddy war fortan tabu für ihn. Schon die bloße Vorstellung rief in Bagger den Wunsch hervor, sich das Herz aus der Brust zu reißen. Wohl oder übel musste er alle Wut an Annabelle auslassen und ihr Qualen für zwei bereiten.




»Hallo, Jerry«, meldete sich Paddy. »Fertig zum Tanz mit der Prinzessin?«




»Du hast sie?«, fragte Bagger. »Beweise es mir.«




»Du wirst es früh genug selbst sehen.«




»Hol sie ans Telefon.«




»Sie ist zurzeit buchstäblich gebunden. Und hat den Mund verklebt.«




»Dann reiß ihr den Klebstreifen vom Maul«, forderte Bagger nachdrücklich. »Ich will ihre Stimme hören.«




»Anscheinend bist du auf der Gewinnerseite, Jerry«, sagte einen Moment später Annabelle merklich niedergeschlagen ins Telefon. »Erst Tony, jetzt ich.«




Jerry lächelte und nahm Platz. »Annabelle, nenne dich nicht in einem Atemzug mit diesem Versager. Aber du sollst wissen, dass ich mich wirklich auf unser Wiedersehen freue.«




»Geh zum Teufel, du Dreckskerl.«




»Du zappelst bis zum Ende. Es ist wahrlich eine Schande. Wir wären ein großartiges Paar geworden.«




»Das hätte nie geklappt, Jerry. Du hast meine Mutter ermordet.«




»Und du hast mich um vierzig Millionen geprellt, du elende Schlampe!«, brüllte Bagger. »Du hast mich um mein Ansehen gebracht. Du hast alles geschmälert, wofür ich mein Leben lang geschuftet habe.«




»Mir war es noch längst nicht genug. Am liebsten sähe ich deinen fetten, hässlichen Kopf auf eine Stange gespießt.«




Unter Aufbietung enormer Willenskraft bewahrte Bagger die Ruhe. »Lass mich dir mal was sagen. Ich überhöre diese Bemerkung. Wenn Leute dem Tod nahe sind, reden sie viel Stuss. Und ich sage dir noch was. Eigentlich wollte ich dir Qualen zufügen, wie sie noch kein Mensch erlebt hat. Stattdessen bringe ich dich schnell um, nicht langsam. Wenn du mir verrätst, wo mein Geld geblieben ist. Und weißt du, warum ich dir dieses Angebot mache? Aus Respekt vor deinem Talent. Deinem vergeudeten Talent. Hättest du je gelernt, was eine so wichtige Kleinigkeit wie Respekt bedeutet, hättest du vielleicht länger leben dürfen.«




»Sag mir eines: Wie viel hast du meinem Alten für seine Hinterlist gezahlt?«




»Das ist am schönsten überhaupt. Es hat mich keinen Cent gekostet. Unser Rendezvous kommt mich ganz billig.«




»Lebewohl, Jerry.«




»Nein, Liebchen, nicht Lebewohl. Auf Wiedersehen.«




Paddy kam zurück an den Apparat. »So, Jerry, jetzt habt ihr genug Freundlichkeiten ausgetauscht. Zurück zum Geschäftlichen.«




»Wann und wo? Sag jetzt nicht, vor dem Weißen Haus, am Washington Monument oder ähnliche Hollywoodspäße, sonst ist die Sache geplatzt. Wenn ich dir schon versprechen musste, dich künftig unbehelligt zu lassen, verlange ich für die Übergabe einen ruhigen Ort.«




»In der Stadt wird am Anacostia ein neuer Baseballplatz gebaut«, sagte Paddy.




»Hab ich gehört. Und was hat das mit uns zu tun?«




»Man reißt dort jede Menge Gebäude und Wohnhäuser ein. Zahlreiche Bauten stehen leer. Heute Abend um dreiundzwanzig Uhr rufe ich an und nenne dir die Anschrift eines alten Parkhauses. Auf dem zwoten Parkdeck wird ein weißer Kleinbus stehen. In dem Wagen wirst du Annabelle finden, sorgfältig in einen Teppich eingerollt. Die Autoschlüssel findest du ebenfalls im Fahrzeug.«




Bagger legte den Hörer auf und sah seine Gorillas an.




»Das könnte eine Falle sein, Chef«, meinte Mike Manson.




»Hui, Mike, glaubst du? Nicht dass ich daran zweifle, dass einer wie Paddy Conroy was anderes als den eigenen Vorteil im Sinn hätte, aber ich bin kein Esel. Es kann sein, dass er gewaltigen Zoff mit seiner Tochter hat, weil er nicht verhindern konnte, dass Mom ins Gras gebissen hat. Das könnte durchaus ein Motiv sein, dass er mir Annabelle nun ausliefert, damit ich ihn in Ruhe lasse. Aber bei so einem Hurensohn kann man sich niemals vollkommen sicher sein.«




»Wie sollen wir uns verhalten?«




»Wir lassen uns die Anschrift geben. Dann holt ihr die Schlampe um Mitternacht ab. Ihr bringt sie an einen Ort, an dem ich euch erwarte. Ein Ort, der noch sehr viel einsamer ist als ein verlassenes Parkhaus.«




»Wir fahren einfach mit ihr davon? Und wenn wir beschattet werden?«




Bagger schmunzelte und nahm die Tageszeitung zur Hand. »In diesem Käseblatt steht, dass heute in der Stadt eine Weltbank-Konferenz stattfindet, mit einem Festschmaus und Ansprachen an allen möglichen Lokalitäten. Aus der ganzen Welt fliegen die fette Bonzen ein.«




»Und?«, fragte Mike.




»Also würde ich sagen, günstigere Umstände kann es gar nicht geben, die Fliege zu machen.«



 








KAPITEL 75



 


Erneut hatte Carter Gray seinen Bunker verlassen. Er fragte sich, ob seine geliebte Agency inzwischen so schwach und unfähig geworden war, dass er demnächst eigenhändig den verfluchten Abzug drücken musste, um Lesya und ihren Sohn ins Jenseits zu befördern. Nach einer erfolglosen bundesweiten Fahndung hatte sich endlich in einem Pflegeheim im gottverlassenen nördlichen Teil des Bundesstaates New York eine erstklassige Gelegenheit zum Zuschlagen ergeben, doch die Chance war vertan worden. Das Zimmer war leer, Mutter und Sohn ausgeflogen. Außerdem hatte man in ihrer Begleitung eine dritte Person beobachtet. Irgendwie hatte Carter Gray im Gefühl, dass John Carr nicht nur seine Männer abgehängt und Himmerling ausgequetscht hatte, sondern ihm von Neuem in die Quere kam. Deshalb musste Gray seinen ursprünglichen Plan ändern mit dem Ziel, diesmal alle drei gleichzeitig zu erledigen.




Die Beschreibung der Alten ließ bei Gray keinen Zweifel aufkommen, dass es sich um Lesya Solomon handelte. Anscheinend waren die Jahre nicht eben freundlich zu ihr gewesen; sie sah nicht mehr wie die schöne sowjetische Spionin des Kalten Krieges aus. Doch sie war Lesya, da war Gray sich ganz sicher.




Aber was trieb John Carr in der Gesellschaft genau der Leute, die ihn zu töten beabsichtigten? Hatte er sie belogen, was seine Identität anging? Oder sie durch Drohungen zum Mitkommen genötigt? Oder hatten sie sich etwa verbündet? Das könnte Gray die Arbeit sehr erleichtern.




Er blickte durchs Seitenfenster des Hubschraubers, der auf dem Flug nach Langley über das ländliche Virginia dahinbrummte. Ausgestattet mit der allumfassenden Vollmacht des Präsidenten, die zu nutzen er kaum erwarten konnte, gedachte er, persönlich die Leitung der Fahndung zu übernehmen. Man würde ihn mit keinerlei Fragen belästigen. Dennoch verlangte die Lösung dieser Aufgabe Fingerspitzengefühl und Diskretion. Doch sobald man die Zielpersonen gesichtet und im Visier hatte, erforderte sie die Anwendung nicht aufzuhaltender Gewalt. Gray plante sogar das Militär auf Vordermann zu bringen, um sich mit furchteinflößender Wucht durchzusetzen.




Er betrachtete die Landschaft. Irgendwo da unten waren Carr, Lesya und ihr Sohn unterwegs. Drei gegen ihn, eine davon eine Frau über siebzig. Gray standen unbegrenzt Personal, Hilfsmittel und Geld zur Verfügung. Der Erfolg war lediglich eine Frage der Zeit. Die geballte Macht der amerikanischen Geheimdienste hatte die Suche nach David P. Jedidjahs Sohn aufgenommen. Und zusätzlich gab es eine Möglichkeit, das Ergebnis zu beschleunigen.




Kaum war der Hubschrauber bei der CIA gelandet, machte Gray sich daran, seine Attacke in die Wege zu leiten.




Mit Finn am Steuer wechselte das Trio gegen Abend hinüber nach Maryland. Lesya saß auf der Rückbank; sie wirkte müde und ängstlich. »Sie werden uns alle töten«, hörte Stone sie zum wiederholten Mal auf Russisch murmeln.




Stone musterte Finn von der Seite. Finn starrte aufmerksam nach vorn, doch Stone merkte, dass er auch regelmäßig in den Innenspiegel spähte.




»Haben Sie Familie?«, erkundigte sich Stone.




Finn zögerte mit der Antwort. »Wir sollten uns auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns liegt«, sagte er schließlich.




Lesya beugte sich zum Fahrersitz vor. »Und was ist das? Auf was konzentrieren wir uns momentan? Sag’s mir.«




»Am Leben zu bleiben«, erklärte Stone. »Und da es Carter Gray ist, der es auf uns abgesehen hat, wird das ganz schön schwierig.«




»Man hat Ihr Grab ausgehoben«, stellte Finn fest, als sie auf die Ringstraße der Hauptstadt fuhren.




»Gray steckt dahinter. Damit wollte er mich aus der Reserve locken.«




»Er wusste, dass Sie noch leben?«




»Ja. Wir waren kürzlich zu einem Stillhalteabkommen gelangt. Er ließ mich in Ruhe, und ich ihn.«




Vorwurfsvoll deutete Lesya mit dem Finger auf Stone. »Siehst du, Junge, siehst du? Das sind Spießgesellen, mein Sohn. Sie arbeiten zusammen. Wir sind in Feindeshand.«




Auf seinem Sitz drehte Stone sich um und richtete den Blick auf die Frau. »Lesya, Sie waren die größte Spionin, die die Sowjetunion jemals hatte. Es heißt, Sie hätten mehr ausländische Agenten unschädlich gemacht als jeder andere.«




»Ich bin Russin. Ich habe für meine Heimat gearbeitet. So wie Sie sich für Ihre Heimat eingesetzt haben, John Carr. Und Sie haben recht – ich war die Beste.«




Er verstummte, als er sah, dass ihre eingefallenen Gesichtszüge immer deutlicheren Stolz widerspiegelten. Doch er gönnte ihr diese Anwandlung nur wenige Sekunden lang. »Dann benehmen Sie sich auch so. Stellen Sie diese hysterischen, dummen Äußerungen ein, denn wir brauchen jede Hilfe, die Sie beisteuern können, wollen wir am Leben bleiben.« Stone nahm kein Blatt vor den Mund. »Oder möchten Sie dasitzen und zusehen, wie Ihr Sohn den Tod findet?«




Sie starrte ihn mit kaltem Blick an. Plötzlicher Zorn spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Dann entspannte ihre Miene sich wieder. Sie heftete den Blick auf Finn, dann wieder auf Stone. »Sie haben recht«, antwortete sie. »Ich verhalte mich dumm.« Sie lehnte sich gegen die Rückbank. »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen, der berücksichtigt, dass Carter Gray riesige Mittel zur Verfügung stehen. Allerdings sind solche Mittel bisweilen nur mit einer gewissen Trägheit zu bewegen, wogegen wir beweglich sein können. Vielleicht werden sie noch merken, dass wir den einen oder anderen Trick parat haben, mit dem sie nicht rechnen.«




Finn betrachtete seine Mutter im Innenspiegel. Diesen Tonfall hatte er von ihr noch nie gehört. Nie zuvor hatte er bei ihr eine so ruhige Selbstsicherheit gesehen. Ihr russischer Akzent war völlig verschwunden. Es schien, als hätte sie dreißig Jahre ihres Lebens abgestreift. Sie saß aufrecht auf dem Rücksitz. »Es kann sein«, fügte Lesya hinzu, »dass sie von der Beteiligung meines Sohnes nichts oder noch nichts wissen. Aber das wird nicht mehr lange so bleiben.«




»Weshalb nicht?«, fragte Finn.




»Man wird heute auf dem Flugplatz die Passagierlisten durchsehen und anhand einer Personenbeschreibung die Passagiere überprüfen. Der Flughafen ist klein, da geht das schnell.«




»Ich habe einen falschen Namen und einen gefälschten Ausweis benutzt.«




»Der Flugplatz wird per Video observiert«, sagte Stone. »Man wird Ihr Gesicht mit Fotos in Datenbanken abgleichen. Ich vermute, Sie sind in mindestens einer zu finden.« Finn nickte. »Also könnte auch Ihre Familie in Gefahr schweben.«




»Ruf sie sofort an«, drängte Lesya.




Stone konnte den gewaltigen inneren Druck sehen, unter dem Finn stand, als er zum Handy griff. Während des Telefonats bebte seine Stimme. »Bitte stell mir jetzt keine Fragen, Liebling. Nimm die Kinder und zieh mit ihnen in ein Motel. In meiner Schreibtischschublade liegt ein Handy. Damit kannst du mich anrufen, es lässt sich nicht anpeilen. Besorge dir Geld aus dem Automaten. Im Motel darfst du keine Kreditkarte und auch nicht deinen richtigen Namen verwenden. Bleibt dort. Kein Schulbesuch, keine Baseball-oder Footballspiele, kein Schwimmunterricht, nichts. Und sag niemandem ein Wort. Ich erkläre dir später alles.« Stone und Lesya konnten die erregten Fragen seiner Frau hören. Eine Schweißperle rann über Finns Stirn. Er senkte die Stimme, und seine Frau beruhigte sich ein wenig. »Ich liebe dich, mein Schatz. Ich bringe alles in Ordnung. Ich schwör es dir.«




Er beendete das Gespräch und ließ sich in den Sitz sinken. Lesya legte ihm eine Hand auf die Schulter.




»Es tut mir leid, Harry. Ich bedaure, dass ich dir so etwas antue. Ich …« Ihre Stimme verklang. Sie zog die Hand zurück und sah wieder Stone an. »Sie sagen, Gray weiß, dass Sie leben, John? Dass er Sie gewissermaßen aus dem Grab geholt hat? Kennen Sie jemanden, den er als Druckmittel gegen Sie benutzen kann? Um Sie noch einmal herauszulocken? Denn ohne Zweifel hat irgendjemand uns beim Verlassen des Pflegeheims gesehen und dürfte bereits eine Personenbeschreibung abgegeben haben. Dann weiß er, dass Sie mit uns zusammen sind. Ihm wird klar sein, dass es der leichteste Weg ist, uns zu fassen, indem er Sie schnappt. Also raus mit der Sprache – gibt es jemanden?«




»Es gibt Menschen, mit denen er mich erpressen könnte, aber sie wurden schon von mir gewarnt, ehe ich das Pflegeheim aufgesucht habe.«




Lesya schüttelte den Kopf. »Eine Warnung ist zwecklos, wenn sie nicht mit aller gebotenen Geschicklichkeit befolgt wird. Sind sie tüchtige Leute, die auf sich aufpassen können, diese Freunde? Befolgen sie Anweisungen?« Aufmerksam musterte sie Stone. »Beschönigen Sie nichts. Wir müssen genau wissen, wo wir stehen.«




»Zwei von ihnen sind sehr fähig. Aber es gibt einen Dritten …« Caleb, tu jetzt bitte nichts Unpassendes.




»Also ist der dritte Mann die Schwachstelle, an der Gray ansetzen wird. Sagen Sie mir, wie hoch schätzen Sie diesen Freund?«




»Sehr.«




»Dann tun Sie und Ihr Freund mir leid.«




Stone lehnte sich in den Sitz und fühlte, wie sein Herz hämmerte. Die Worte der Frau gingen ihm gegen den Strich, doch er wusste, dass sie recht hatte.




»Und wenn es ums Ganze geht … werden Sie uns für Ihren Freund im Stich lassen?«, fragte Lesya.




»Nein«, gab Stone zur Antwort. »Um keinen Preis.«




»Wir sollten lieber gemeinsam darauf hinwirken, dass Sie erst gar nicht in diese Zwickmühle geraten, John Carr. Und vielleicht gelingt es Ihnen, für den Mord an meinem Mann Wiedergutmachung zu leisten.« Lesya schaute zum Autofenster hinaus. »Ja, ich war die beste Agentin, die die Sowjetunion jemals hatte. Aber Rayfield war noch besser.«




»Inwiefern?«, fragte Stone.




»Weil ich mich in ihn verliebt habe. Und er hat mich umgedreht.«




»Was?«, entfuhr es Stone.




»Wussten Sie das nicht? Als er von Ihnen ermordet wurde, habe ich für die Amerikaner gearbeitet.«



 








KAPITEL 76



 


Seit dem Telefonat mit Paddy Conroy hatte Jerry Bagger ständig am Telefon gehangen. Während der letzten Stunden hatte der Kasinokönig viel nachgedacht und schließlich eine Entscheidung getroffen. Im Normalfall führte Bagger bei einer Konfrontation, so wie sein Instinkt ihn leitete, einen Schlagabtausch durch, bis der Gegenspieler erlag. Aus zahlreichen Gründen wollte er dieses Mal jedoch nicht so vorgehen. Der Hauptgrund war, dass er Annabelle in Aktion gesehen hatte. Er wusste, wie gut und überzeugend sie sein konnte. Und eine Art Jucken im Hirn erinnerte ihn daran, dass eine Gerade eine glänzende Gelegenheit für einen linken Haken bot und dass solche Schwinger schon manchen Fighter auf Dauer auf die Bretter geschickt hatten. So einen Schlag wollte er sich auf keinen Fall verpassen lassen.




Er brachte es nicht über sich, auf die Abmachung zu verzichten, denn die Aussicht, Annabelle in die Finger zu kriegen, war zu verlockend, um ihr zu widerstehen. Wenn es möglich war, sich die Lady zu kaschen, musste er zugreifen. Aber man musste immer einen Reserveplan haben, denn der erste Plan gelang selten perfekt. Bisweilen ging er sogar dermaßen in die Hose, dass man bezweifeln musste, noch den nächsten Tag zu erleben. Dass Annabelle ihn derart ausgenommen hatte, war für Jerry eine wertvolle Lektion gewesen. Man musste stets das Unerwartete erwarten.




Zuerst rief er seinen Oberbuchhalter an und beauftragte den Mann, in einem Safe vor der Küste – für jeden außer Bagger unauffindbar, aber sofort zugänglich für ihn – eine Tonne Bargeld zu bunkern. Mit Geld konnte man alles erreichen. Er ließ seinen Privatjet nach Atlantic City fliegen und ein paar Sachen holen, darunter seinen Pass, und dann auf einem Privatflugfeld in Maryland bereitstellen.




Danach rief er einen Kumpel an, einen überaus vertrauenswürdigen Kollegen, der eine einzigartige Begabung hatte: Er konnte einfach alles zur Explosion bringen. Bagger erläuterte ihm, was er brauchte, und der Mann sagte ihm zu, er könne es in zwei Stunden liefern. Bagger akzeptierte den geforderten Preis und legte großzügig noch fünf Riesen drauf.




»Du scheinst es ja dringend zu brauchen«, meinte sein alter Kumpel.




Damit hatte er recht. Bagger verspürte dringenden Bedarf an dieser brisanten Bastelarbeit. Ironischerweise kostete so ein Apparat fast immer Menschen das Leben, sogar viele Menschen. Doch in diesem Fall mochte er dazu beitragen, dass eine Person am Leben blieb.




Nämlich er.




»So weit, so gut«, sagte Annabelle zu Alex und ihrem Vater. »Nun müssen wir mich irgendwie in deinem Bus verstauen.«




Paddy stand auf und schüttelte den Kopf. »Nicht doch, Annie.«




»Was?«, fragte Annie verwirrt und warf Alex einen kurzen Blick zu. Anscheinend war er so überrascht wie sie.




»Nicht du wirst im Bus sein«, sagte Paddy. »Sondern ich.«




»So war es nicht vorgesehen. Jerry will mich, nicht dich.«




»Ich sage ihm, du hättest mich überwältigt. Er wird es glauben. Er weiß ja verdammt gut, wie gerissen du bist.«




»Paddy, ich lasse Jerry auf gar keinen Fall in deine Nähe!«




»Du hast noch das ganze Leben vor dir, Annie. Wenn etwas schiefgeht und ich ins Gras beiße … was soll’s?«




»Warum hast du mir nicht sofort verraten, was du vorhast?«




»Weil ich wusste, dass du Bedenken haben würdest. Jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«




»Reden Sie mal mit ihm, Alex.«




»Ich muss gestehen, seine Argumente haben was für sich, Annabelle.«




»Jerry findet also mich im Bus«, fasste Paddy zusammen. »Ich schinde Zeit, indem ich ihm schildere, wie du mich ausgetrickst hast, und beteuere ihm, ich könnte dich noch immer in seine Hände spielen, wenn er mir eine zweite Chance gibt.«




»Paddy, er bringt dich um, sobald er dich sieht.«




»Ich kenne Jerry sehr viel länger als du. Ich weiß, wie ich mit dem Kerl umzugehen habe. Vertrau mir.«




»Ich lasse nicht zu, dass du …«




»Ich muss es tun. Aus vielen Gründen.«




Annabelle betrachtete ihren Vater, blickte Alex an, dann wieder Paddy. »Und wenn es nicht klappt?«




»Dann klappt es eben nicht«, antwortete Paddy. »Und nun lass uns die Sache anpacken. Ich werde nicht jünger.« Er richtete den Zeigefinger auf Alex. »Aber eines muss klar sein. Keine Kavallerie, ehe der Lumpsack gestanden hat, Tammy ermordet zu haben.«




Um dreiundzwanzig Uhr kam der Anruf, durch den Bagger die Anschrift erfuhr. Um Mitternacht suchten Baggers Gorillas das Parkhaus auf und sahen auf dem zweiten Parkdeck den weißen Kleinbus stehen. Im Heck lag eine ordentlich in einen Teppich eingerollte Person.




»Scheiße!«, schimpfte Mike Manson, als er den Strahl der Taschenlampe ins Gesicht der Person richtete. »Das ist ja irgendein alter Knacker!«




Die Männer entrollten den Teppich, und zum Vorschein kam Paddy Conroy. Anscheinend hatte es ihn dermaßen geschwächt, eingewickelt worden zu sein, dass man ihm beim Aufstehen helfen musste.




Manson hielt ihm eine Pistole vor das verschwitzte Gesicht. »Was ist hier los? Wer bist du, verdammt?«




»Meine verfluchte Tochter hat mich übertölpelt, das ist los.«




Ein Grinsen legte sich auf Mansons Gesicht. »Du bist Paddy Conroy?«




»Nein, ich bin der König von Irland, du Arschgesicht.«




Manson stieß ihn gegen den Kleinbus, dass Paddy an der Fahrzeugseite entlangtaumelte und zusammensank. Manson zückte sein Handy und gab die Neuigkeit an Bagger durch.




Zwar freute es den Kasinokönig, seinen alten Widersacher in die Hand zu bekommen, doch die unvorhergesehene Wendung des Geschehens behagte ihm gar nicht. Sie missfiel ihm sogar sehr, bedeutete sie doch, dass Annabelle frei herumlief.




»Bringt ihn her«, wies er Mike an.




Manson trennte die Verbindung. »Wir machen eine kleine Spazierfahrt. Aber erst wird er gefilzt.«




Fachmännisch durchsuchten die beiden Gorillas Paddy nach Abhörgeräten.




Eine Minute später fuhr der weiße Kleinbus aus dem Parkhaus, bog scharf links ab, durchquerte eine Gasse, bog rechts ab und blieb hinter drei schwarzen Geländewagen stehen, die hintereinander parkten.




Mike Manson stieß Paddy ins mittlere Fahrzeug. Die drei Geländewagen wurden angelassen und fuhren aus der Gasse. Einer wandte sich nach links, einer nach rechts, und der dritte fuhr geradeaus.




Die Wagen erreichten die Hauptverkehrsstraßen. Dort wurde Baggers Verwirrspiel erkennbar: Überall sah man Kolonnen schwarzer Geländewagen, die Teilnehmer der Weltbank-Konferenz zu oder von Veranstaltungen beförderten. In dieses Gewimmel von Würdenträgern und Bürokraten fügten Baggers drei Fahrzeuge sich unauffällig ein.




Um zehn Uhr dreißig hatte Bagger mit seinem Anhang das Hotel verlassen. Sie fuhren zu einem unbenutzten Lagerhaus in einem heruntergekommenen Gewerbegebiet in Virginia. Dort warteten sie, bis die drei Geländewagen mit Mike Manson und Paddy Conroy eintrafen und in die Lagerhalle gerollt kamen.




Als Bagger ihn sah, stapfte er zu Paddy und schlug ihm den Handrücken auf den Mund. Paddy taumelte rückwärts gegen das Fahrzeug, versuchte aber sofort, sich auf Bagger zu stürzen. Die Gorillas hielten ihn fest.




»Das war für die zehn Riesen, die du mir geklaut hast. Ich habe lange darauf gewartet, mit dir abrechnen zu können.«




Paddy spie Blut aus. »Bei diesen zehn Riesen hatte ich den größten Spaß meiner Laufbahn.«




»Kann sein, aber in wenigen Minuten werden wir sehen, wie du dann darüber denkst. Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich fühle. Weil du mir Annabelle nicht bringst, ist mein Versprechen, dir nicht mehr nachzustellen, nämlich null und nichtig, wie die Juristenschweine so was nennen.« Bagger betrachtete Paddys graue, eingesunkene Gesichtszüge und seine verschlissene Kleidung. »Anscheinend war das Leben richtig gut zu dir. Bist du krank oder verarmt? Oder beides?«




»Was schert dich das?«




»Ich bin beleidigt. Hältst du es etwa für raffiniert, in Lumpen bei mir zu erscheinen und so zu tun, als würdest du gleich an die Himmelspforte klopfen?«




Paddy blickte in die Runde der Bewaffneten, die ihn umstanden. »Nein, im Moment würde ich nicht von mir behaupten, allzu raffiniert zu sein …«




Ohne den Blick von Paddys Gesicht zu nehmen, setzte Bagger sich auf eine Packkiste. »Annabelle hat dich also überlistet? Wie hat sie das geschafft?«




»Wie ich schon sagte, ich hab sie zu gut geschult.«




»Bist du sicher?«




»Wie bitte?«




»Vielleicht haben Vater und Tochter sich verbündet, um mich in die Pfanne zu hauen. Wie gefällt dir diese Theorie?«




»Meine Tochter hasst mich aus tiefstem Herzen.«




»Sagst du.«




»Ich weiß es. Aber warum hast du der Übereinkunft zugestimmt, wenn du es nicht glaubst?«




»Das weißt du doch wohl. Bloß bist jetzt du hier, nicht Annabelle. Wo ist sie?«




»Ich hab keinen blassen Schimmer, Jerry.«




Langsam stand Bagger auf. »Ich glaube, du kannst sehr viel hilfsbereiter sein. Also werden wir ein bisschen miteinander plaudern, du und ich.«




»Ich bin aber nicht in Plauderstimmung.«




Bagger zog ein Messer mit Sägeklinge aus der Jackentasche und streifte Plastikhandschuhe über. »Oh, ich verfüge über beachtliche Überredungskünste.« Er blickte seine Gorillas an und nickte. Einen Moment später hatten sie Paddy die Hose und die Unterhose ausgezogen, und Bagger nahm an seinen Geschlechtsteilen Maß, um festzustellen, wie er sie am günstigsten zerschneiden könnte. »Ich habe diese Technik in Portugal an einem kleinen Arschloch angewandt, nachdem ich mit den Leuten geplaudert hatte, die er als Bedienstete in seiner Villa eingestellt hatte – eine Villa, die dieser Heini von meinem Geld gekauft hatte. Und glaub mir, der Bursche hat pausenlos gesungen, ehe wir ihm den Schädel eingeschlagen haben. Dadurch ist es mir möglich geworden, Annabelle aufzuspüren. Und nun wirst du für mich das Gleiche tun, Alter. Du weißt, wo Annabelle steckt, und du wirst es mir verraten. Wenn du singst, bringe ich dich schnell um, ohne Schmerzen. Und wenn du nicht singst … das möchtest du nicht erleben, glaub mir.«




Paddy wehrte sich gegen die Umklammerung der Gorillas, aber sie waren zu stark. »Um Gottes willen, nein!«, schrie Paddy, als das Messer einem Körperteil näher rückte, an dem kein Mann einen scharfen Gegenstand zu haben wünschte. »Schieß mir einfach eine Kugel in den Kopf.«




»Sag mir, wo Annabelle ist, und ich verspreche dir einen schnellen Abgang. Das ist der einzige Deal, den du jetzt noch machen kannst. Wenn du deine Tochter wirklich hasst, sollte es doch kein Problem für dich sein, mir zu flüstern, wo die Kleine sich aufhält.«




»Glaubst du, ich säße jetzt hier in der Patsche, wenn ich es wüsste, du Idiot?«




Bagger schlug ihm ins Gesicht. »Du hast mir gefälligst Respekt zu zeigen!«




»Da hast du deinen Respekt.« Paddy spuckte ihm in die Visage. »Das ist für Tammy. In der Nacht, als du sie ermordet hast, war ich im Knast, du Hurensohn, sonst wärst du niemals an sie rangekommen. Ich hab sie mein Leben lang geliebt, und ich habe bei Gott geschworen, dass ich dir eine Kugel in den Schädel jage, ehe alles vorbei ist, so wie du es bei ihr getan hast.«




»War das, bevor ich deine Alte plattgemacht habe, oder danach?«




»Um mich an dir zu rächen, würde ich jeden Preis zahlen!«, schrie Paddy.




»Aber Annabelle hat dir die Tour vermasselt, nicht wahr, Alter?«




»Ich kann’s ihr nicht verübeln, dass sie den Spieß umdreht.«




»Da du mich abknallen wolltest, weil ich deine Alte umgenietet habe … warum sollte ich dir nicht den Abschied versüßen, indem ich dir was über ihre letzten Augenblicke erzähle? Würde dir das gefallen?«




»Ich finde noch einen Weg, um dich kaltzumachen, Jerry. Ich schwör’s!«




»Ich fasse das als Ja auf. Wir haben die Bude gestürmt, und sie hat mich sofort erkannt. Und weißt du, was sie gesagt hat? ›Warum tun Sie das, Jerry? Warum wollen Sie mich umbringen? Ich habe Ihnen nichts getan.‹ Und was meinst du, was ich geantwortet habe? Ich habe gesagt: ›Weil dein Mann, die feige Memme, mich beschissen und dich in der Bredouille sitzen gelassen hat. So sehr liebt er dich, du blöde Kuh.‹ Und dann hab ich ihr eine Kugel direkt ins Hirn gejagt. Willst du noch mehr hören, ehe ich dir die Eier abschneide?«




»Nein, das genügt«, sagte eine Frauenstimme.




Alle wandten sich um, während Annabelle und Alex hinter einem Stapel Packkisten hervorkamen. Alex hatte seine Pistole auf Bagger gerichtet, aber sofort zielten Baggers Gorillas mit acht Waffen auf ihn und Annabelle.




»Verdammt, wie kommst du denn hier rein?«, fragte Bagger.




»Ich bin mit dem FBI hier«, erklärte Annabelle.




»Niemand hätte meine Jungs verfolgen können …«




»Ihre Schläger haben wir auch nicht beschattet, Jerry. Wir haben Sie beschattet. Das Gebäude ist umstellt. Es gibt keinen Ausweg mehr für Sie.«




»Ach, wirklich? Du arbeitest jetzt fürs FBI? Also nein, Schätzchen. Du hast mich einmal über den Tisch gezogen, aber ein zweites Mal? Nein, daraus wird nichts.« Aus Jerrys Stimme sprach Selbstbewusstsein, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich Verunsicherung.




»Sie spricht die Wahrheit, du Wichser«, rief Alex. »Deshalb rate ich euch, die Waffen wegzulegen, bevor euch diese Wahl nicht mehr bleibt.«




»Legt sie um«, befahl Bagger.




Einen Sekundenbruchteil später flogen an allen vier Seiten des Gebäudes sämtliche Türen und Tore der Lagerhalle auf, und zwei Dutzend mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer schwärmten herein.




»FBI! Legen Sie sofort die Waffen nieder!«




Bagger ließ das Messer fallen. Angesichts der bundespolizeilichen Übermacht legten auch seine Gorillas die Pistolen auf den Fußboden. Baggers Blick huschte von Annabelle zu Paddy. »Zwei Schwindler arbeiten mit den Bundesbullen zusammen?«




»Man tut, was man tun muss, Jerry«, sagte Paddy, während er hastig wieder in seine Hosen schlüpfte.




Bagger heftete den Blick auf einen der FBI-Agenten und plusterte sich sogleich wieder auf. »Die Schlampe hat mich um vierzig Millionen betrogen. Hat sie das zufällig erwähnt, als sie die Petze spielte?«




»Das geht mich nichts an.«




»Aha. Und was wird mir vorgeworfen?«




»Außer Entführung und Körperverletzung wird Ihnen die Ermordung Tammy Conroys, dreier Personen in Portugal sowie Tony Wallaces vorgeworfen, der gestern verstorben ist.«




Bagger prustete. »Ich hab ein Dutzend Zeugen, die aussagen werden, dass ich nicht dabei war, als diese Leute getötet wurden.«




Annabelle hielt einen Videorekorder in die Höhe. »Wir haben Ihr Geständnis vollständig aufgenommen, Jerry. Ich muss Sie loben, Sie sprechen sehr deutlich.« Sie reichte das Gerät dem FBI-Einsatzleiter.




Bagger sah die FBI-Männer, Paddy, Alex und zum Schluss Annabelle an.




»Tja, das war’s dann wohl …« Er schob die Hand in die Jackentasche.




»Halt«, sagte ein FBI-Agent. »Ziehen Sie die Hand ganz langsam aus der Tasche.«




Bagger tat wie geheißen. Er hielt etwas in der Faust. »Das ist ein Fernzünder, Leute. Wenn ich den Daumen fortnehme, wird in dem Geländewagen da hinter mir eine Ladung C4 detonieren, die im Umkreis von fünfzig Metern alles und jeden himmelhoch in die Luft sprengt.« Er nickte dem Einsatzleiter zu. »Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie nach.«




Der Einsatzleiter nickte einem seiner Untergebenen zu. Der Mann warf einen Blick ins Heck des Fahrzeugs. Als er sich wieder seinem Vorgesetzten zudrehte, sprach seine Miene Bände.




»Nun machen wir Folgendes«, sagte Bagger. Mit der freien Hand deutete er auf Paddy und Annabelle. »Ihr begleitet mich.«




»Wir gestatten nicht, dass Sie das Gebäude verlassen«, entgegnete der FBI-Einsatzleiter.




»Dann bombe ich uns alle in die Hölle.«




»Ich glaube Ihnen nicht«, erwiderte der FBI-Agent.




»Die schönste Aussicht, die ich noch habe, ist eine Giftinjektion, oder? Also gebe ich den Löffel nicht allein ab.« Er sah zu zwei Scharfschützen hinüber, deren Waffen rote Zielmarkierungen auf seine Stirn projizierten. »Und falls Ihre Jungs mich umnieten, Sie dämliche FBI-Lusche, rutscht mein Daumen ganz bestimmt ab, ob’s Ihnen gefällt oder nicht.«




Voller Unbehagen blickte der Einsatzleiter erst Alex, dann Annabelle an.




Annabelle trat vor. »Also gut, Jerry, Sie haben die besseren Karten. Gehen wir.«




Alex trat ebenfalls vor. »Ich komme mit.«




»Nein, auf keinen Fall«, widersprach Annabelle ungehalten.




Bagger grinste boshaft. »Alex? So, Alex heißen wir? Das klingt ja, als hättest du endlich einen Freund gefunden, Schnuckelmaus. Dem möchte ich dich natürlich nicht entreißen.« Sein Blick fiel auf Alex. »Gratuliere, du Penner, du darfst auch dabei sein.« Bagger wandte sich an den Einsatzleiter. »Nur damit Sie’s wissen, ich bin ein fairer Mann, deshalb dürfen Sie ein paar meiner Jungs einsacken, dann machen Sie einen besseren Eindruck.« Er zeigte auf Mike Manson. »Einschließlich dem Bumskopf da.«




»Mr. Bagger …!«, setzte Mike zu einem Einspruch an.




»Halt die Fresse!«, schnauzte Bagger und wandte sich Annabelle und den anderen zu. »Steigt in den Wagen!« Mehrere seiner Gorillas hoben ihre Waffen auf und schwangen sich ins Fahrzeug.




Alex, Annabelle und Paddy mussten sich auf die mittlere Sitzbank setzen. Bagger und ein Gorilla nahmen auf dem Beifahrer-und Fahrersitz Platz. Drei weitere Männer belegten die Rückbank.




Bagger senkte das Seitenfenster. »Wenn ich sehe oder höre, dass uns ein Auto oder Hubschrauber folgt, fange ich an, wahllos Leute mit Blei zu spicken, verstanden?« Er winkte den FBI-Agenten zu, während der Geländewagen aus der Lagerhalle sauste.




»Wohin, Mr. Bagger?«, fragte der Fahrer.




»Zu dem Privatflugfeld im westlichen Maryland, wo ich meinen Jet hab abstellen lassen. Ich habe nämlich die Möglichkeit einkalkuliert, kurzfristig verreisen zu müssen. Ich ruf gleich dort an, damit man die Maschine schon mal warmlaufen lässt.« Sein Blick streifte Annabelle. »Leider dürft ihr drei nicht mitfliegen.«



 








KAPITEL 77



 


Carter Gray war ein bemerkenswert guter Menschenfischer. Nur der begehrteste Fang war ihm bisher nicht gelungen, weil er nicht den richtigen Köder fand. Tausende Arbeitsstunden hatte er investiert und höchstpersönlich Riesenmengen digitaler Akten gesichtet, bis ihm schier die Augen aus dem Kopf quollen. Doch trotz des vielen Aufwands hatte er immer noch nur einen einzigen Namen vorliegen: Harry Jedidjah, Sohn von Lesya und Rayfield Solomon, der sich auch David P. Jedidjah II. genannt hatte.




Gray hatte sich bemüht, Oliver Stones buntscheckige Bande von Freaks ausfindig zu machen: den hünenhaften Ex-Soldaten Reuben Rhodes, an den Gray sich vom Murder Mountain entsann; den mäuseartigen Bibliothekar Caleb Shaw, der in den letzten Tagen weder zu Hause gesehen worden war noch an seinem Arbeitsplatz; und schließlich Milton Farb, das engelsgleiche Genie mit dem fotografischen Gedächtnis. Über jeden dieser Männer hatte Gray ein Dossier, und doch waren sie schlicht und einfach verschwunden. Farb und Shaw hatten ihre Handys nicht benutzt, und auf Rhodes’ Namen war keines angemeldet. Außerdem war Rhodes vor Kurzem umgezogen und hatte nirgends eine neue Anschrift hinterlassen. Sein neuer Wohnsitz war auch bei keinem Immobilienmakler gehandelt worden, denn sie waren durch Grays Untergebene überprüft worden. Angesichts der immensen Hilfsmittel Grays hätte es nicht passieren dürfen, dass Leute mir nichts, dir nichts verschwanden. Kein Wunder, dass die Geheimzellen terroristischer Schläfer sich so schlecht enttarnen ließen. Amerika war einfach zu verdammt groß und zu verdammt frei. In gewisser Hinsicht hatten die Sowjets es richtig gemacht: Man muss jeden beobachten, um zu merken, wann ein Freund zum Feind wird.




Mittlerweile konzentrierte er seine Anstrengungen darauf, Lesyas Sohn aufzuspüren. Dabei widmete er sich bevorzugt einem bestimmten Ansatz, weil er sich davon den leichtesten Erfolg versprach. Er stand in seinem Bunker aus dem Sessel auf und schaltete den Fernseher ein. Dann drückte er eine Taste der Fernbedienung, die er in der Hand hielt.




Die Bilder, die er sah, stammten aus dem Hart Senate Office Building. Es stand eindeutig fest, dass Roger Simpson für Lesyas Sohn ein Ziel sein musste. Er konnte einen Anschlag auf den Senator entweder bei ihm zu Hause oder im Büro durchführen. Die Aufnahmen der Überwachungskameras an Simpsons Wohnsitz hatte Gray schon durchgesehen, ohne etwas Aufschlussreiches zu entdecken. Jetzt befasste er sich mit dem Büro.




Stunde um Stunde sah er sich an, wie Menschen das Gebäude betraten und verließen. Ihre Zahl war groß, sodass das Auge nach und nach kaum mehr als verschwommene Umrisse wahrnahm. Dann fiel Gray etwas Neues ein. Er schob eine andere DVD ins Gerät, lehnte sich in den Sessel und schaute sich die Aufnahmen des Korridors vor Simpsons Büro an. Drei Stunden lang überprüfte Gray systematisch jede Person, die im Aufnahmebereich der Kamera erschien.




Endlich. Er setzte sich auf und spielte den Abschnitt ein zweites Mal ab. Ein Mann, der an der Tür zu Simpsons Büro irgendwelche Arbeiten verrichtete. Gray zoomte das Gesicht des Mannes heran. Verkleidungen zu durchschauen war eine Befähigung, in der man Gray lange unterwiesen hatte. Verriet der Wangenknochen eine Verwandtschaft mit Solomon? Zeugten das Kinn und die Augen von der Verwandtschaft mit Lesya? Im Gegensatz zu dem, was Gray dem Präsidenten weisgemacht hatte, war er mit der Frau gut bekannt gewesen.




Er tätigte mehrere Telefonate und gewann dabei rasch ein klares Bild. Niemand in Simpsons Büro hatte wegen der Tür einen Servicemann bestellt. Simpsons Vorzimmerdame zufolge hatte der Mann aber genau das behauptet. Doch war er bei dieser Gelegenheit offenbar nicht ins Büro gegangen, und auch auf den übrigen DVDs ließ sich kein Eindringen beobachten. Der Einsatz eines Bombensuchhundes erbrachte ebenfalls keinen Erfolg. Nach Wanzen suchte man gar nicht erst, weil Wanzen niemanden ermorden konnten.




Grays nächster Schritt bestand darin, das Bild des vorgeblichen Servicemannes auf die wichtigsten Eigenschaften zu reduzieren und mit sämtlichen Datenspeichern der Regierung abzugleichen. Gleiches sollte mit den Videoaufzeichnungen der Flugplatz-Überwachungskameras und den Personenbeschreibungen aus dem Pflegeheim geschehen. Obwohl das Computerzeitalter diese Verfahren unendlich beschleunigt hatte, beanspruchten sie eine gewisse Zeit, aber die hatte Gray nicht im Übermaß. Lesya von der Polizei festnehmen zu lassen war keine Option. Sie könnte viel zu viel erzählen. Und zweifellos hatte sie ihr Wissen an ihren Sohn weitergegeben. Und falls Carr sich mit den beiden zusammengetan hatte, durfte keiner von ihnen am Leben bleiben. Das wäre eine undenkliche Katastrophe für das Land, für die Welt und für Carter Gray.



 








KAPITEL 78



 


Bagger befahl dem Fahrer, eine Route durch die Innenstadt zu nehmen, statt über die Ringstraße nach Maryland zu fahren. Einmal legten sie einen Halt ein, um das Nummernschild des Geländewagens auszuwechseln, falls das FBI das Kennzeichen kannte.




Mit selbstzufriedener Miene lehnte Bagger sich zurück, nachdem er am Fernzünder eine Taste gedrückt und ihn auf diese Weise entschärft hatte.




Paddy saß ganz still auf seinem Platz, ließ Bagger aber nicht aus den Augen. Auch Alex beobachtete Bagger, genauer gesagt, seinen Daumen. Annabelle hielt den Blick nach vorn gerichtet.




»Eine Bombe, Jerry?«, meinte sie. »Und es ist doch gar nicht Ihr Stil, vor jemandem abzuhauen.«




Er lächelte. »Eine Lektion hab ich von dir gelernt: Unberechenbarkeit. Manchmal lernt man mehr, wenn man einen Arschtritt kriegt, als wenn man der Sieger ist. Du hast mit deiner großen Nummer auf mich persönlich gezielt, nicht aufs Kasino. Tja, jetzt hab ich zur Abwechslung dich reingelegt. Von wegen, Jerry Bagger weicht nie zurück, bleibt stehen wie eine Wand und kämpft. Diesmal nicht, Schätzchen. Was für ein schöner Triumph das doch ist …«




»Freut mich, dass ich so ein Vorbild für Sie sein konnte«, sagte Annabelle trocken.




»Und wie geht der Plan weiter?«, erkundigte sich Alex. »Wollen Sie uns in irgendeinem Wald umlegen?«




»Herrje, was interessiert dich das noch? Du wirst tot sein.«




»Aber sind wir erst einmal umgelegt worden, haben Sie keine Geiseln mehr. Glauben Sie vielleicht, man lässt Sie einfach losfliegen?«




»Niemand weiß, dass ich mein Flugzeug in der Nähe habe oder wo es steht. In wenigen Stunden bin ich außerhalb des Geltungsbereichs unserer Gesetze.«




»Wir haben Auslieferungsabkommen mit fast allen Staaten.«




»Ich kenne die Lücken, verlass dich drauf.«




»Und das Pompeji geht den Bach runter.«




Bagger drehte sich um und grinste Alex zu. »Meinst du vielleicht, ein Mann wie ich hätte nicht irgendwo noch genügend Bargeld gebunkert?«




»Da bin ich sicher. Aber Sie kommen trotzdem nicht davon.«




»Wer sagt das?«




»Ich.«




Bagger musterte Annabelle und tippte sich an die Schläfe. »Du hättest dir lieber hellere Typen ausgucken sollen, Annabelle. Erst Tony Wallace und jetzt diese trübe Tasse …«




»Möchten Sie wissen, warum Sie uns nicht durch die Lappen gehen können, Jerry?«, fragte Alex.




»Sag’s mir. Ich brenne darauf, es zu erfahren.«




Alex schaute zum Seitenfenster hinaus. Sie überquerten soeben den Potomac. »Weil das FBI genau weiß, wohin wir fahren.«




»Ach wirklich? Sind die jetzt Telepathen, oder was?«




Alex und Paddy sahen sich kurz an. Der Ire spannte die Muskeln; dann löste Alex ein paar Knöpfe an seinem Hemd und öffnete es. Ein Draht wurde sichtbar. »Denken Sie nie daran, Geiseln nach Sendern zu durchsuchen, Sie Schwachkopf?«




»Scheiße!«, schrie Bagger. Im selben Augenblick schnellte Alex nach vorn und rammte den Kasinokönig gegen den Fahrer, dessen Kopf in die Seitenscheibe krachte. Sofort warf sich auch Paddy über Baggers Rücklehne und riss ihm den Fernzünder aus der Hand. Der Fahrer sank schlaff aufs Lenkrad; sein Fuß drückte den Gashebel nieder. Der führerlose Geländewagen schlingerte auf die Gegenfahrbahn.




In einem einzigen Bewegungsablauf trat Alex die Seitentür auf, packte Annabelle und sprang mit ihr aus dem Wagen. Vergeblich griff Annabelle nach der Hand ihres Vaters. Ehe sie auf den Asphalt prallte, sah sie, wie Paddy ihr nachblickte, den Fernzünder in der Hand. Im nächsten Moment schlugen sie und Alex auf. Er stürzte auf den Asphalt; sie fiel auf Alex. Augenblicke später durchbrach der Geländewagen die Brüstung der Betonbrücke und flog durch die Luft.




Alex und Annabelle zuckten zusammen, als eine Explosion den Boden erbeben ließ. Der Geländewagen wurde zerrissen. Alex schützte Annabelle mit seinem Körper, während es ringsum Fahrzeugtrümmer regnete. Dreißig Sekunden später rafften sie sich auf, wankten trotz blauer Flecken und blutender Wunden auf wackligen Beinen zur beschädigten Brüstung und blickten in die Tiefe. Was von dem Geländewagen und seinen Insassen übrig war, versank soeben im Potomac.




Als das letzte Trümmerstück des Wagens unterging, drehte Annabelle sich um und wankte die Straße entlang. Sie schien unter Schock zu stehen.




Auf der Brücke hielten Fahrzeuge. Die Leute liefen herbei, um zu gaffen. Andere machten zumindest den Versuch, sich um Alex und Annabelle zu kümmern.




»Sind Sie verletzt, Mister?«, fragte ein Mann.




»Meine Güte, was ist denn passiert, Lady?«, rief ein älterer Herr Annabelle zu.




Alex zeigte seinen Dienstausweis vor. »Secret Service. Steigen Sie bitte sofort wieder in Ihre Wagen und fahren Sie weiter.« Dann folgte er Annabelle, legte den Arm um sie und hielt einer weiteren Gruppe von Gaffern den Dienstausweis unter die Nase, um sie zu verscheuchen. Anschließend verließen die beiden schnell die Brücke und verschwanden in der Nacht.



 








KAPITEL 79



 


Das Trio war im Keller eines Hauses untergeschlüpft, in dem seit über einem Jahrzehnt niemand mehr wohnte. Es wimmelte von Ratten und stank grauenvoll, doch es war das einzige Versteck, an dem sie sich in Sicherheit wiegen durften. Eine batteriebetriebene Laterne spendete dürftiges Licht, und als Sitzgelegenheiten diente Sperrmüll. Hier fand Oliver Stone bisweilen letzten Unterschlupf. Hierher zog er sich zurück, wenn er sonst nirgends mehr hin konnte.




Nun lehnte er an einer modrigen Ziegelmauer und betrachtete Lesya, die tief in Gedanken auf einem Stapel alter Teppichbodenteile hockte. Finn wachte aufmerksam an der Tür. Stone heftete den Blick auf den Jüngeren. »Sie haben Cincetti, Bingham und Cole getötet und versucht, auch Carter Gray umzubringen, indem Sie sein Haus mit Gas füllten, ein Brandgeschoss hineinjagten und das Gebäude in die Luft sprengten. Sie sind die Felswand zu seinem Haus hinaufgeklettert und später, auf dem Rückzug, von der Klippe ins Meer gesprungen.«




»Antworte ihm nicht«, sagte Lesya zu ihrem Sohn und warf Stone einen argwöhnischen Blick zu. »Ich habe eingewilligt, mit ihm zu kooperieren, damit wir am Leben bleiben, aber das heißt nicht, dass wir ihm vertrauen müssen.«




»Ich habe gar keine Antwort erwartet«, stellte Stone fest. »Ich habe bloß meiner Bewunderung Ausdruck verliehen. Es ist keine leichte Aufgabe, solche erfahrenen Killer zur Strecke zu bringen.«




»Dann glauben Sie wohl, dass auch Sie den Tod verdienen?«, fragte Lesya schroff. »Sie waren ebenfalls ein Killer.«




»Offen gestanden, ich bin schon lange tot.«




»Man hat Ihre Frau ermordet, nicht wahr?«, fragte Finn.




»Weil ich aussteigen wollte. Und um ein Haar hätten sie mich ebenfalls erwischt. Um alles noch schlimmer zu machen, wurde meine kleine Tochter von Roger Simpson adoptiert. Dass ich ihr Vater war, hat sie nie gewusst.«




»Simpson!« Lesya spie auf den Boden. »Das halte ich von Roger Simpson.«




»Sie behaupten, Sie hätten jahrelang für uns gearbeitet«, sagte Stone. »Man hat uns jedoch mitgeteilt, Sie hätten Solomon umgedreht, und er würde mit Ihnen gemeinsame Sache zugunsten der Sowjets machen. Deshalb gab man ihn zur Liquidierung frei. Er galt als Verräter.«




»Man hat Sie belogen«, antwortete Lesya.




»Heute weiß ich es. Aber wenn Sie und er für uns tätig waren, warum hat man Ihren Tod gewünscht?«




»Wegen eines sehr gefährlichen und vertraulichen Auftrags, den Rayfield und ich erhalten hatten. Zusammen mit einer Gruppe Russen, die treu zu mir standen, wurde dieser Auftrag von uns dann auch erfolgreich ausgeführt.«




»Was war das für ein Auftrag?«




»In all den Jahren habe ich es niemandem erzählt, nicht mal meinem Sohn.«




»Warum nicht?«




»Ich war Spionin. Unsereins gibt Geheimnisse nicht ohne Weiteres preis.«




»Wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich die Wahrheit kennen.«




»Sie, der Mörder meines Ehemannes, stellen Forderungen an mich?«




»Wir sind Carter Gray in jeder Beziehung weit unterlegen. Aber gemeinsam können wir ihn vielleicht überlisten. Doch bevor ich Ihnen helfe, will ich die volle Wahrheit wissen.«




Lesya wirkte wenig überzeugt.




Finn trat zu seiner Mutter. »Ich habe meine Familie zu Tode erschreckt. Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich außer Gefahr ist. Allerdings könnte ich Gray geradewegs zu ihr führen, falls ich sie aufsuche.«




»Ich habe dir nie verschwiegen, dass es Risiken gibt, viele Risiken.«




»Als wäre es für mich je in Frage gekommen, dich im Stich zu lassen!«, entgegnete Finn verärgert. »Du hast mich doch mein Leben lang darauf vorbereitet, hast mir verdeutlicht, dass es meine Pflicht sei, für Gerechtigkeit zu sorgen. Dass nur ich dazu fähig sei.«




»Jeder Mensch hat eine Wahl«, sagte Lesya. Sie wies auf Stone. »So wie dieser Mann. Er hat es vorgezogen, Befehle zu befolgen, statt Fragen zu stellen, und einen Unschuldigen ermordet.«




»Er war Soldat. Er ist dazu ausgebildet, Befehlen zu gehorchen.«




»Das gilt auch für Bingham, Cole und Cincetti«, hielt Finns Mutter ihm entgegen. »Weshalb soll er anders sein?«




»Weil er gekommen ist, um uns zu warnen. Ohne ihn wären wir beide schon tot. Das ist der Unterschied. Ich bin der Meinung, er verdient unser Vertrauen. Dein Vertrauen.«




»Ich habe in meinem Leben nie jemandem vertraut außer deinem Vater.«




»Und mir«, sagte Finn.




»Und dir«, gestand Lesya.




»Also, wenn du mir wirklich vertraust, dann hör mir gut zu. Du kannst unmöglich dein Leben lang an der Vorstellung festhalten, jeder sei gegen dich.«




»Diese Philosophie hat mir während vieler Jahre stets gut gedient.«




»Und wenn du Rayfield Solomon nicht getraut hättest?«




Lesya schwieg und musterte ihren Sohn aufmerksam. Dann wandte sie sich bedächtig Stone zu. »Wie gut kennen Sie die sowjetische Geschichte?«




»Ich bin ein paar Mal dort gewesen, falls das was heißt.«




»Wissen Sie, welche zwei Führer die Kommunistische Partei hatte, ehe Gorbatschow an die Macht kam?«




Stone nickte. »Juri Andropow und danach Konstantin Tschernenko. Warum?«




»Sowjetische Führer waren im Allgemeinen für ihre Langlebigkeit bekannt. Andropow aber stand kaum dreizehn Monate an der Spitze, Tschernenko ungefähr die gleiche Zeit.«




»Sie waren alte Männer und bei schlechter Gesundheit«, sagte Stone. »Nach Breschnews Tod gaben sie nur Lückenfüller ab. Niemand hat erwartet, dass sie lange durchhalten.«




Lesya klatschte in die Hände. »Genau. Niemand hat erwartet, dass sie lange durchhalten, deshalb hat es niemanden überrascht, als sie starben.«




»Wollen Sie behaupten, sie wurden umgebracht?«, fragte Stone.




»Es ist nicht allzu schwierig, so alte und kranke Männer umzubringen. Nicht einmal, wenn sie sowjetische Premierminister sind.«




»Auf wessen Geheiß sollen sie getötet worden sein?«




»Auf Befehl Ihrer Regierung.«




Fassungslos starrte Finn seine Mutter an. »Das ist völlig unmöglich. Nach amerikanischem Gesetz ist es verboten, ausländische Staatsoberhäupter zu ermorden.«




Lesya prustete. »Was bedeutet das schon, wenn man einen Atomkrieg abzuwenden versucht, der den ganzen Planeten vernichten könnte? Gewiss, Andropow und Tschernenko waren alte Männer, aber sie waren auch kommunistische Betonköpfe. Sie standen im Weg. Unter ihrer Führung hätte sich niemals etwas geändert. Und die Sowjetunion war ins Wanken geraten. Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Es gab zunehmend Gerüchte über extreme Verzweiflungsschritte, die die Führung der Kommunistischen Partei erwog, um der Sowjetunion ihren Rang als Supermacht zu bewahren. Zu solchen Maßnahmen durfte es niemals kommen. Gorbatschow musste freie Bahn erhalten. Denn auch wenn er anfangs wie andere Parteigrößen wirkte, wussten wir, dass er ganz anders war und dass sich unter seiner Führung etwas ändern würde. Er war Kommunist, und es war klar, er würde die Sowjetunion nicht auflösen, aber ebenso war ersichtlich, unter ihm würde sich die Kriegsgefahr erheblich verringern. Dann trat Jelzin die Nachfolge Gorbatschows an, das hatte niemand voraussehen können. Unter Jelzin wurde die Sowjetunion demontiert. Aber wir mussten die alten, verknöcherten Parteiführer loswerden. Die Amerikaner stimmten mit uns überein. Auch Rayfield dachte so. Er verstand die inneren Angelegenheiten der Sowjetunion besser als jeder andere Amerikaner. Aber der Mordplan war nicht unsere Idee. Er kam von den Amerikanern.« Lesya beobachtete Stone. »Sie glauben mir doch?«




»Es sind schon manche Staatsoberhäupter ermordet worden«, gab Stone zu. »Soll das heißen, dass Gorbatschow von dem Mordplan wusste?«




»Natürlich nicht. Nur sehr wenige von uns wussten davon.«




»Auf welchem Weg haben Sie den Befehl bekommen?«, fragte Stone.




»Über unseren Kontaktmann auf der amerikanischen Seite.«




»Wer war das?«




»Liegt das nicht auf der Hand? Roger Simpson.«




»Und daraufhin haben Sie und Ihr Team Andropow und Tschernenko getötet?«




»Sagen wir mal … wir haben ihnen vorzeitig ins Grab verholfen, ja.«




»Und daran war auch Rayfield Solomon beteiligt?«




»In erheblichem Maße, ja. Die Sowjets dachten, er arbeitete für sie.«




»Woher wissen Sie, dass die amerikanische Regierung den Plan abgesegnet hat?«




»Ich habe es vorhin doch erklärt. Wir haben die Instruktionen von Simpson bekommen. Er fungierte als Mittelsmann. Und er war direkt Carter Gray verantwortlich. Und Gray wiederum dem CIA-Chef.«




»Also haben Sie Befehle befolgt, ohne Fragen zu stellen.«




»Ja.«




»Und Andropow und Tschernenko ermordet, zwei Unschuldige.«




Lesya und Stone blickten einander lange in die Augen. »Ja«, sagte sie schleppend.




»Warum hätte die amerikanische Regierung ein Interesse daran haben sollen, meinen Vater und dich zu beseitigen, wenn ihr doch euren Auftrag erfolgreich ausgeführt habt?«, fragte Finn. »Weshalb hätten sie euch als Verräter brandmarken sollen?«




»Dazu kann es nur gekommen sein, weil nicht die amerikanische Regierung die Mordbefehle erteilt hatte«, antwortete Stone. »Möglicherweise war es die CIA, oder Simpson und Gray haben es aus eigenem Gutdünken getan. Und nachdem es geschehen war, mussten sie jeden diskreditieren und liquidieren, der über die Morde Bescheid wusste.« Er sah Lesya an. »Habe ich recht?«




»Ja«, sagte sie. »Und was werden sie nach Ihrer Ansicht tun, um zu verhindern, dass diese Wahrheit jetzt noch ans Licht gelangt? Die Folge könnte ein Krieg zwischen Russland und den Vereinigten Staaten sein.« Sie wiederholte ihre Frage. »Was werden sie nach Ihrer Ansicht tun?«




»Jeden töten«, sagte Finn, »den sie töten müssen.«




»Und leider sind wir David, und sie sind Goliath«, meinte Lesya voller Verbitterung. »Die Amerikaner sind immer Goliath.«




»Aber David hat Goliath bezwungen«, wandte Stone ein. »Und uns kann das ebenfalls gelingen, wenn wir ihnen zuvorkommen.«




»Uns dreien allein?«, fragte Lesya skeptisch.




»Wir sind nicht allein«, entgegnete Stone. »Ich habe Freunde.«




Falls sie noch am Leben sind.



 








KAPITEL 80



 


Alex hatte ein Taxi gerufen und war gemeinsam mit Annabelle losgefahren. Er hatte beschlossen, nicht auf die Ankunft der FBI-Mitarbeiter zu warten. Die verkohlten Fahrzeugtrümmer, die Leichen, die im Fluss schwammen – das alles sprach ohnehin für sich. Er rief den Einsatzleiter an, teilte ihm mit, was sich ereignet hatte und dass nur er und Annabelle noch lebten. »Falls Sie uns brauchen«, sagte er, »erreichen Sie uns bei mir zu Hause. Ich stehe im Dienstverzeichnis.« Der Einsatzleiter wollte Einspruch erheben, doch Alex fiel ihm ins Wort. »Für heute haben wir genug gehabt. Räumen Sie auf und sprechen Sie später mit uns. Es ist ja nicht so, dass Bagger vor Gericht gezerrt werden soll. Er muss nun einem höheren Richter Rede und Antwort stehen.«




Das Taxi brachte sie zu Alex’ Wohnsitz in Manassas, einem freistehenden Haus mit Kieszufahrt. In der Garage stand Alex’ komplett restaurierte, feuerrote 69er Corvette, die einzige Extravaganz, die der Secret-Service-Agent sich je erlaubt hatte. Sein Dienstwagen stand vor der Haustür.




»Haben Sie Hunger?«, fragte er Annabelle, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, Sie zu fragen, ob es Ihnen gut geht, wäre reichlich dämlich.«




»Ich werde damit fertig.«




»Es tut mir leid, Annabelle.«




Sie setzte sich in einen Sessel. »All die Jahre habe ich meinen Vater gehasst, weil ich dachte, er hätte meine Mutter dem Tod überlassen. Dann erfahre ich, dass es nicht so war …« Ihre Stimme verklang.




»Und da verlieren Sie ihn«, sprach Alex ihren Gedanken aus. »Aber wenigstens haben Sie es noch vor seinem Tod herausgefunden. Und er wusste, dass Sie jetzt Klarheit haben.«




»Er hätte aus dem Wagen springen können. Er könnte noch am Leben sein.«




»Sechs Monate als dahinsiechender Krebskranker?«




Annabelle sah ihn an. »Sechs Monate mit mir. Ich hätte für ihn gesorgt. Aber vermutlich war er der Überzeugung, sich zusammen mit Bagger in die Luft zu sprengen sei die bessere Alternative.«




»Nein, vielleicht war es ihm noch wichtiger als Ihnen, sich an Bagger zu rächen. Möglicherweise war er zu sterben bereit, um für den Mord an seiner Frau, Ihrer Mutter, Vergeltung zu üben. Zumindest sollten Sie seinen Mut bewundern.«




»Das tue ich«, sagte Annabelle nach kurzem Zögern. »Trotzdem wäre es mir lieber, er hätte es nicht getan.«




»Sie verdanken ihm die Narbe. Er war nicht der beste Vater der Welt.«




»Aber er war mein Vater«, stellte Annabelle halblaut fest.




»Und ein Krimineller.«




»Auch ich bin eine Kriminelle.«




»Für mich nicht.« Peinliches Schweigen folgte. »Wenn Sie schon keinen Hunger haben«, fuhr Alex schließlich fort, »mache ich Ihnen einen Kaffee. Und wenn Sie so weit sind, können wir über alles reden. Was halten Sie davon?«




»Darf ich vorher duschen? Ich fühle mich total verdreckt.«




Alex zeigte ihr das Bad, das neben dem Schlafzimmer lag. Dann ging er in die Küche, säuberte sich ein wenig, spülte einen Stapel Geschirr und goss nebenbei Kaffee auf. Als er fertig war, kam Annabelle in einem seiner Bademäntel in die Küche. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte sie. Ihr nasses Haar hing herab.




»Fühlen Sie sich nach dem Duschen wohler?«




»Längst nicht wohl genug.«




Sie tranken Kaffee, wobei sie kaum ein Wort wechselten. Dann zündete Alex im Kamin des Wohnzimmers ein Feuer an. Annabelle kauerte sich davor auf den Fußboden und hielt die Hände an die Flammen.




»Ich nehme an«, sagte sie leise, »das FBI wird eine Menge Fragen an mich haben.«




»Einige bestimmt. Wenn Sie möchten, kann ich Sie bei der Beantwortung beraten.«




»Danke für Ihre Unterstützung.«




»Auch Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«




Annabelle hob den Blick zu Alex. »Würden Sie sich zu mir setzen? Nur ein Weilchen?«




Alex kauerte sich zu ihr auf den Boden. Stumm saßen sie vor dem Kaminfeuer, während die Flammen allmählich niederbrannten.




Carter Gray war ins Grübeln gekommen. Keiner von Carrs Kumpanen hatte aufgestöbert werden können. Jetzt fiel Gray eine weitere Möglichkeit ein – der Secret-Service-Agent mit Namen Alex Ford. Er und Stone waren dicke Freunde. Sie waren gemeinsam am Murder Mountain aktiv gewesen. Ford wusste über Grays Taten ebenso viel wie Stone. Wenn er sich nun Ford griff und ihn als Köder benutzte? Ein wenig heikel wäre es; der Mann war Bundesbeamter, ihn konnte man nicht einfach entführen. Oder vielleicht doch, wenn man ihn vorher hinlänglich diskreditierte. Das war eine der Lieblingstaktiken Grays. Erst ruinierte man die Reputation des Opfers – am besten, man stempelte es zum Verbrecher ab –, und dann packte man es an der empfindlichsten Stelle. So etwas war viel einfacher, als die meisten Menschen für möglich erachteten. Und falls sich nachträglich alles aufklärte, hatte es keine Bedeutung mehr.




Gray machte ein paar Anrufe und leitete die Operation ein.




Wenig später erhielt er einen Rückruf eines seiner Maulwürfe beim FBI. Der Mann wusste interessante Neuigkeiten. Er erzählte Gray Einzelheiten der Ereignisse, die sich am Vorabend um Ford und Bagger abgespielt hatten. Und dass Ford eine Frau bei sich hatte, eine Person mit anscheinend fragwürdiger Vergangenheit. Nach einer heftigen Explosion in Washington hatten beide den Ort des Geschehens verlassen. Ford hatte die FBI-Leute vertröstet, erst am nächsten Tag mit ihnen zu sprechen. Vermutlich hatte er die Frau mit nach Hause genommen.




Gray bedankte sich bei seinem Spitzel und legte auf.




Diese neuen Mitteilungen änderten die Lage beträchtlich. Sehr bald würde Alex Fords Karriere einen dramatischen Knick erleiden.



 








KAPITEL 81



 


Nachdem Annabelle ins Bett gegangen war, saß Alex noch in der Küche und trank eine letzte Tasse Kaffee. Ab und zu schaute er in Richtung des Schlafzimmers, während er über die Situation nachdachte. Aber was gab es eigentlich nachzudenken? Der Fall war abgeschlossen, die Bösen waren unterlegen. Gewöhnlich endete damit der Film, der Nachspann wurde abgespult, und es erklangen noch ein paar Takte Filmmusik. In der wirklichen Welt jedoch verhielt es sich nicht ganz so einfach. Papierkram musste erledigt werden – so viel, dass es den Kahlschlag eines kleinen Wäldchens bedeutete. Und es stand eine interne Untersuchung bevor, um abzuklären, dass Alex nichts Falsches getan hatte, ehe über dem Potomac ein Auto explodiert war, in dem ein paar Männern saßen. Er musste Erklärungen abgeben, und man würde sie überprüfen. Dennoch war Alex zuversichtlich, dass alles relativ schnell seinen Abschluss fand – also in etlichen Monaten.




Doch er wünschte sich, dass es nicht endete. Nicht ganz. Denn dieses Szenario schloss mit ein, dass Annabelle ihrer Wege ging. Alex seufzte. Wahrscheinlich ging sie ohnehin ihrer Wege. Und vielleicht war es am besten so, zumindest aus dienstlicher Sicht. Immerhin war sie eine Betrügerin und er Polizist; wenn sie beide nicht wie Hund und Katze waren, dann wusste er nicht, für wen dieser Vergleich überhaupt gelten sollte.




Erneut blickte er zum Schlafzimmer hinüber. Nein, es ist gar nicht so einfach, wie?




Was konnte er tun, wenn sie aufwachte? Sie bitten, dass sie blieb? Er könnte eine Notlüge erfinden … Sie müsse bleiben, bis die offiziellen Ermittlungen abgeschlossen seien. Nein, sogar für ihn klang dieser Satz bescheuert. Annabelle würde ihn auf Anhieb durchschauen.




In der nächsten Sekunde verflogen seine Gedanken an Annabelle. Offenbar würde er jeden Augenblick Besuch bekommen – unwillkommenen Besuch.




Alex bückte sich, huschte zum Fenster und spähte hinaus. Am Kiesweg, fast außer Sichtweite, sah er ein Fahrzeug, einen unauffälligen schwarzen Lieferwagen. Alex hegte eine gewisse Abneigung gegen unauffällige schwarze Lieferwagen, denn häufig beförderten sie unauffällige Männer mit schweren Waffen und schlechtem Benehmen. Alex’ Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er sich aus einem Regal ein Nachtglas geschnappt hatte und sich den Wagen genauer anschaute: Auf dem Fahrzeugdach befand sich eine kleine Satellitenschüssel. Und falls er jetzt noch Zweifel gehabt hätte, verschwanden sie, als er in den Sträuchern neben dem Haus Bewegungen bemerkte. Fremde, die sich in Sträuchern verstecken, Lieferwagen mit Satellitenschüsseln, vielleicht das Funkeln einer Schießoptik im Mondschein – nichts von alledem trug in diesem Moment zu Alex’ Behagen bei. Und dabei hatte er geglaubt, einmal am Tag in Lebensgefahr zu schweben sei genug.




Doch die Umstände unterschieden sich durchaus von der Konfrontation mit Jerry Bagger. Hier erschien im Film ganz fett der Untertitel »Einsatzteam der Bundespolizei«. Weshalb aber sollte die Regierung sich gegen einen ihrer Beamten wenden? Auf diese Frage kam Alex fast augenblicklich eine Antwort in den Sinn: Carter Gray konnte Oliver Stone nicht finden. Deshalb hatte er beschlossen, sein Netz weiter auszuwerfen. Ob er mit dieser Erklärung richtiglag, wollte Alex gar nicht erst in Erfahrung bringen. Schon am Murder Mountain hatte er einen lebensgefährlichen Showdown mit Carter Gray gehabt; auf eine zweite Runde war er nicht scharf.




Er riss einen Schlüsselbund von dem Haken, der in der Küche über dem Telefon aus der Wand ragte, und eilte ins Schlafzimmer. Um zu vermeiden, dass Annabelle schrie, wenn sie aus dem Schlaf aufschreckte, drückte er ihr eine Hand auf den Mund. »Draußen ist jemand«, raunte er. »Ziehen Sie sich schleunigst an. Wir müssen verschwinden.«




Annabelle hatte kaum die Kleidung übergestreift und ihre Tasche zur Hand genommen, als zwei Männer durch die Vorder-und zwei weitere durch die Hintertür ins Haus eindrangen. Sie trugen Schutzwesten und waren mit MP-5-Maschinenpistolen bewaffnet. Mit seiner Dienstwaffe kam Alex nicht gegen sie an. Deshalb wählte er als Ausweg die Tür, die aus der Küche in die Garage führte.




»Halt!«, brüllte ihnen aus dem Flur einer der Bewaffneten zu.




Doch Alex wollte nur eins: möglichst schnell Land gewinnen. Er öffnete das Garagentor nur so weit, dass seine Corvette darunter durchpasste; es blieben nur wenige Zentimeter Abstand. Der Wagen schoss ins Freie. Alex beschleunigte und jagte über den Kiesweg und am Lieferwagen vorbei. Im gleichen Moment flog die Haustür auf. Während die Reifen der Corvette nach allen Seiten Kies verspritzten, zischten Feuerstöße aus Maschinenpistolen über Alex’ und Annabelles Kopf hinweg. Annabelle duckte sich in den Sitz.




»Verdammt!«, rief Alex.




»Sind Sie getroffen?«, fragte Annabelle besorgt und richtete sich auf.




»Nein, aber ich glaube, eine Kugel hat den Wagen erwischt.«




Mit brüllendem Motor, das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt, schoss die Corvette die Straße entlang. Alex blickte in den Rückspiegel und atmete auf: Es waren keine Verfolger in Sicht.




»Was ist eigentlich los, Alex?«




»Das wüsste ich auch gern.«




»Wohin fahren wir?«




»Auch das wüsste ich gern. Augenblick mal.« Per Kurzwahltaste rief er einen Kollegen im WFO an, dem Washingtoner Büro des Secret Service. »Bobby, hier Alex. Hier geht was Irres ab, Mann.«




»Was denn?«




Mit knappen Worten informierte Alex ihn. »Ich hab keine Ahnung, wer diese Burschen waren, aber sie hatten eine stattliche Ausrüstung. Sieh mal, ob du was rausfinden kannst, und ruf mich zurück.« Er unterbrach das Gespräch und sah Annabelle an. »Bobby ist ein tüchtiger Bursche, er findet bestimmt etwas.«




»Warum fahren Sie nicht einfach zu Ihrem Hauptquartier oder wie Sie das nennen? Dort wären wir in Sicherheit.«




»Das würde ich ja tun, gäbe es da nicht ein winziges Problem.«




»Welches?«




»Ich habe die Overalls, die diese Jungs trugen, schon mal gesehen.«




»Und wo?«




»Der Secret Service hat mal an einer gemeinsamen Übung in Camp Peary teilgenommen.«




»Und das ist schlimm?« Annabelle betrachtete ihn besorgt.




»Es ist eine der bedeutendsten Ausbildungsstätten der CIA«, sagte er. »Deckname ›Die Farm‹.«




»Die CIA?«




»Eine solche Kluft wird von ihren paramilitärischen Einheiten getragen.«




»Die CIA hat paramilitärische Einheiten?«




»Ja. Ist das außerhalb Washingtons ein Geheimnis?«




»Sie meinen, unsere eigene Regierung will uns an den Kragen?«




»Ganz recht.«




»Wir servieren einen psychopathischen Kasinobetreiber ab, mein Vater sprengt sich in die Luft, und jetzt haben wir die CIA am Hals?«




»Das ist eine weitgehend zutreffende Zusammenfassung.«




»Ich muss schon sagen, Sie nehmen das alles sehr gelassen.«




»Wenn sonst schon nichts Vernünftiges, lernen Secret-Service-Agenten immerhin, unter allen Umständen die Nerven zu behalten. Allerdings muss ich gestehen, dass mir selbst das zurzeit immer schwerer fällt.«




»Schön zu hören, dass auch Sie nur ein Mensch sind. Was jetzt?«




»Sosehr es mir gegen den Strich geht, wir müssen die Corvette aufgeben und uns ein Versteck suchen. Dann warten wir auf Bobbys Rückruf und hoffen, dass er erfreuliche Nachrichten für uns hat. Aber irgendwie habe ich da meine Zweifel.«



 








KAPITEL 82



 


Sie stellten Alex’ Corvette ab, nahmen ein Taxi in die Altstadt von Alexandria und entschieden sich für ein Motel in der Nähe. Annabelle mietete gegen Barzahlung ein Zimmer und benutzte ihren falschen Ausweis. Anschließend gingen sie aufs Zimmer und verriegelten die Tür.




Eine Stunde später rief Bobby zurück. Dass er flüsterte, besagte für Alex alles.




»Vorhin haben wir die offizielle Darstellung erhalten, du hättest das Feuer auf Bundesbeamte eröffnet, die in deinem Haus eine Festnahme vornehmen sollten. Angeblich hast du eine flüchtige Kriminelle versteckt, deren Namen nicht genannt wurde. Hier glaubt das keiner von uns, Alex, aber der Direktor ist völlig aus dem Häuschen. Es heißt, er und der CIA-Chef hätten gerade am Telefon einen Riesenstreit gehabt.«




»Diese Bundesbeamten hatten es darauf angelegt, mich umzubringen oder zu entführen, Bobby. Und ich verberge nur eines, nämlich den Wunsch, jemandem gehörig in den Hintern zu treten, um ein paar Auskünfte zu erhalten.«




»He, Mann, ich bin auf deiner Seite. Du bist ja nicht heute aus dem Büro gegangen und im Handumdrehen zum Schurken geworden. Aber es wäre besser, du kreuzt hier auf und schilderst den Vorfall aus deiner Sicht.« Bobby schwieg kurz. »Alex, hast du eine Frau bei dir?«




Alex schaute Annabelle an, die seinen Blick sorgenvoll erwiderte. »Danke, Bobby. Wir bleiben in Verbindung.«




Er beendete das Gespräch und warf das Handy verdrossen aufs Bett. »Tja, anscheinend sind wir in ein Paralleluniversum teleportiert worden, wo alle Guten ständig geleimt werden.«




Annabelle nahm neben ihm auf der Bettkante Platz. »Danke.«




»Ich komme im Moment ganz gut ohne Sarkasmus aus.«




»Das war nicht sarkastisch gemeint. Ich bedanke mich, weil Sie mir diese Nacht das Leben gerettet haben. Zweimal.«




»Entschuldigung, Annabelle. Ich habe erst an diese Gefahr gedacht, als es zu spät war.«




»Aber weshalb nimmt die CIA uns aufs Korn?«




»Der einzige Grund, den ich mir ausmalen kann, ist meine Bekanntschaft mit Oliver.«




»Und was hat die CIA auf einmal gegen Oliver?«




»Vor einiger Zeit hat man den Präsidenten verschleppt, und die Vereinigten Staaten standen dicht davor, einen Atomschlag auszulösen.«




»Und Oliver hatte damit zu tun?«




»Ja. Oliver und ich steckten tief in der Sache drin. Und keineswegs freiwillig. Allerdings war auch Carter Gray in die Angelegenheit verstrickt, und auf nicht gerade löbliche Weise. Es ist Oliver zuzuschreiben, dass der Bursche den Rücktritt eingereicht hat.«




»Oliver hatte also etwas gegen Carter Gray in der Hand und hat es benutzt, um ihn zum Rücktritt von seinem Amt zu bewegen?«




»Genauso ist es.«




»Aber Gray ist tot.«




»Seine Leiche ist nicht gefunden worden.«




»Dann ist vielleicht sein Grab leer, und er spinnt irgendwo neue Intrigen.«




»So sieht’s aus. Und wir beide sitzen jetzt mitten in dieser verfahrenen Sache fest.«




»Wir müssen Oliver finden.«




»Das dürfte nicht leicht sein. Wenn die CIA den Hammer schwingt, kann man sich darauf verlassen, dass alle anderen entweder kooperieren oder weggucken.«




»Aber wir sind doch gerade erst dem FBI behilflich gewesen«, wandte Annabelle ein.




»Egal. Die nationale Sicherheit steht über allem. Folglich ist davon auszugehen, dass unser Bewegungsspielraum begrenzt bleibt. Und im Gegensatz zu dem, was man im Fernsehen und im Kino sieht, ist es in Wirklichkeit so gut wie unmöglich, der Polizei zu entwischen. Millionen Augenpaare werden aufgesperrt, dann bemerkt plötzlich jemand etwas, und schon ist es aus. Und mein Aussehen ist den Behörden ja gut bekannt.«




Annabelle ergriff ihre Tasche. »Dagegen kann ich was tun. Folgen Sie mir ins Atelier.« Sie wies Alex an, sich im Bad auf die Kommode zu setzen, holte eine kleine Schatulle aus der Tasche und traf ein paar Vorbereitungen. Sie benötigte eine Stunde, doch am Ende dieser sechzig Minuten sah Alex Ford nicht mehr wie Alex Ford aus.




Er bestaunte sich im Spiegel. »Wer ist der Kerl?«




Annabelle lachte. »Morgen früh kaufen wir Ihnen andere Klamotten, um die Verkleidung weiter zu verbessern. Lassen Sie mir noch ein bisschen Zeit, dann wird selbst Mrs. Ford ihren Ehemann nicht mehr erkennen.«




»Ganz sicher nicht, denn es existiert keine Mrs. Ford.«




Annabelle packte die Utensilien zurück in die Schatulle. »Auf einmal merke ich, dass ich am Verhungern bin.«




»Ich habe hier auf der Straße einen McDonald’s gesehen.«




»Und da sind Sie noch nicht unterwegs dorthin?«, sagte Annabelle.




Alex hatte sich gerade auf den Weg gemacht, als er einen Anruf von Stone erhielt. »Bagger hat das Handtuch geworfen, aber beinahe hätte Gray uns gekascht«, berichtete er. »Paddy ist tot. Annabelle nimmt es ziemlich schwer.«




»Tut mir leid, das zu hören. Leider brauche ich nochmals deine Hilfe.«




Alex hörte ein paar Augenblicke zu; dann erklärte er Stone, dass er und Annabelle sich am übernächsten Abend mit ihm treffen würden, vorausgesetzt, die Lage entspannte sich bis dahin ein wenig.




Auf dem Rückweg von McDonald’s fragte er sich, ob dies eine seiner letzten Mahlzeiten sein würde.



 








KAPITEL 83



 


Es war eines der wenigen Male im Laufe seiner Karriere, dass Carter Gray aus unbeherrschter Wut losbrüllte, als man ihm meldete, Alex Ford sei entkommen.




Mit einem Blick äußersten Unmuts schickte er die Männer fort, die mit ausdruckslosen Mienen vor ihm standen. Sie hatten schon Carr, Lesya und ihren Sohn entwischen lassen, und jetzt so etwas! Solche Unfähigkeit hätte es früher nie gegeben, sagte er sich. Als er noch Männer wie John Carr gehabt hatte …




Nach drei tiefen Atemzügen hatte Gray sich wieder in der Gewalt. Er hatte einen Rückschlag erlitten, mehr aber auch nicht. Vor kaum dreißig Minuten nämlich hatte er einen neuen nachrichtendienstlichen Durchbruch erzielt. Mit den Jahren hatte er entdeckt, dass auch auf diesem Gebiet das Gesetz der Serie galt.




Inzwischen war das Konterfei des vorgeblichen Servicemannes mit diversen Datenbanken abgeglichen worden. Der Mann in Carrs und Lesyas Gesellschaft hieß Harry Finn, ein ehemaliger SEAL-Angehöriger, der heute als Mitglied eines Rote-Zelle-Teams eine Beratertätigkeit für das Heimatschutzministerium ausübte. Oder bislang ausgeübt hatte. Gray konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann seine Laufbahn fortsetzen durfte, denn er war unzweifelhaft Lesya Solomons Sohn und infolgedessen ein Mörder. Und er musste unbedingt sterben, ehe man ihn leichtfertig vor Gericht stellte.




Gray hatte bereits eine Einsatzgruppe zu Finns Wohnsitz gescheucht. Finn bewohnte ein gemütliches Häuschen in einem Vorort und hatte eine hübsche Frau und drei nette Kinder. In seiner Freizeit engagierte er sich als Footballtrainer und verhielt sich allen Informationen zufolge wie ein mustergültiger Bürger. Gray war der Überzeugung, dass seine Männer, wenn sie dort eintrafen, das Haus leer vorfinden würden. Zehn Minuten später erreichte ihn ein Anruf und bestätigte diese Erwartung.




Dieses Mal jedoch kehrte die Einsatzgruppe nicht gänzlich erfolglos zurück. In der Garage waren in einem Safe ein paar interessante Gegenstände entdeckt worden. Ebenso fand man einen Waffenschrank. Als das Team ihn öffnete, kam ein ganzes Arsenal zum Vorschein. Gesammelte Akten enthielten die Lebensgeschichten Binghams, Coles und Cincettis. Und die von Carter Gray, Roger Simpson sowie John Carr. Obwohl es keine Hinweise auf Rayfield und Lesya gab, war Harry Finn ohne jeden Zweifel der gesuchte Sohn. Aber wo war er jetzt? Und wo waren seine Frau und die Kinder? Natürlich in einem Versteck. Und Carter Gray hatte die Aufgabe, sie herauszulocken. Er konnte nur hoffen, künftig mehr Glück zu haben als bisher.




Doch er spürte, dass ihm das Glück nun hold sein würde. Es widersprach jedem instinktiven Fluchtverhalten, aber er hatte das Gefühl, dass sich Stone, Finn und Lesya ganz in der Nähe herumtrieben. Und wenn dem so war, geschah irgendwann ein Fehler. Er musste nicht zwangsläufig ihnen unterlaufen. Jetzt gab es nämlich in der Gleichung einen weiteren Faktor: Finns ganz normale Familie.




Gray griff zum Telefon. »Stellen Sie jede Scheckkarte und Kreditkarte, jedes Handy und jeden Festnetzanschluss der Finns unter Beobachtung. Sie wissen, wo Finns Arbeitsplatz ist, also überwachen Sie das Büro und seine Kollegen. Observieren Sie die Schule, die seine Kinder besuchen, und den Buchklub der Mutter. Sobald sie sich zeigen, greifen Sie zu. Bewegen Sie von mir aus Himmel und Erde, aber schnappen Sie sich die Frau.«



 








KAPITEL 84



 


Sie hatten noch einen Tag damit verbracht, in dem Keller zu sitzen. Stone, Finn und Lesya hatten die Zeit genutzt, um einen Plan auszuarbeiten. Am folgenden Abend wollte sich Stones Team versammeln, um diesen Plan in die Tat umzusetzen.




»Ich muss zu meiner Familie«, sagte Finn plötzlich. Mit wachsender Unruhe war er eine Zeitlang auf und ab gegangen. »Sofort.«




Lesya wollte sich dagegen aussprechen, doch Stone kam ihr zuvor. »Wo ist sie?«, fragte er. Finn gab ihm Auskunft. Stone wandte sich an Lesya. »Sie bleiben da. Ich begleite ihn.«




»Sie wollen mich hier allein lassen?«




»Nur für kurze Zeit«, beteuerte Stone. »Sie sind hier in Sicherheit.«




Die beiden Männer verließen den Keller.




»Ist Ihre Frau sauer?«, erkundigte sich Stone, als sie im Freien waren.




»Stinksauer. Und wer könnte es ihr verdenken?«




»Wir können die Metro nehmen, aber anschließend müssen wir noch ein ganzes Stück zu Fuß gehen.«




»Sie waren in Vietnam bei einer Spezialeinheit des Heeres«, sagte Finn. »Ich habe es recherchiert.«




»Und Sie?«




»SEAL. Hören Sie, wir brauchen Waffen. Mein Haus ist bestimmt längst durchsucht worden. Ich habe dort einen Waffenschrank und anderen Stauraum, in dem ich gewisse Dinge verwahre, aber das wird denen kaum entgangen sein.«




»Ich habe Waffen in einem Versteck gebunkert.«




Dreißig Minuten wartete Stone vor einem Motel in einer verkommenen Gegend im südlichen Alexandria, während Finn das Zimmer seiner Familie aufsuchte.




Die Kinder fielen ihm um den Hals. Labrador-Pudel-Mischling George schloss sich an und sprang kläffend an seinem Herrchen hoch. Finn nahm seine Sprösslinge fest in die Arme, und ihre Tränen vermischten sich. Zwischen David und Susie hindurch schaute er auf seine Frau. Auch Mandy weinte, blieb jedoch im Hintergrund.




Schließlich konnte Finn die Kinder dazu bringen, sich auf die Bettkante zu setzen. Susie drückte den Teddybären an sich, den ihre Großmutter ihr geschenkt hatte. Tränen rannen ihr über die Pausbacken. Patrick kaute nervös auf den abgenagten Fingernägeln, während David ihn anblickte. »Was ist eigentlich los, Dad?«




Finn atmete tief durch. Er konnte ihnen so wenig die Wahrheit sagen, wie er dazu fähig war, auf den Mond zu springen. Auf dem Weg zum Motel hatte er sich Ausreden zurechtgelegt, hielt sie inzwischen aber nicht mehr für glaubwürdig. Doch er konnte sich genauso wenig hinstellen und gestehen: Ich bin ein Mörder, Kinder, und die Polizei macht Jagd auf mich. Dieses Eingeständnis konnte er unmöglich aussprechen, nicht vor den Kindern. Sie und Mandy waren sein Ein und Alles.




»Auf der Arbeit ist etwas passiert, Dave«, sagte Finn schließlich. Mandy beobachtete ihn. In ihren Augen spiegelte sich Furcht, aber auch etwas anderes, bei dem sich Finn das Herz zusammenkrampfte: Misstrauen. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück. Finn beschloss, sämtliche Ausflüchte zu verwerfen. Er stand auf, lehnte sich an die Wand und blickte seine Familie offen an. »Alles, was ihr über eure Großeltern wisst, über meine Mutter und meinen Vater, stimmt nicht«, begann er. »Euer Großvater stammt nicht aus Irland, und er ist auch nicht vor langer Zeit bei einem Verkehrsunfall um Leben gekommen. Und eure Großmutter kommt nicht aus Kanada, und sie wohnt auch nicht im Pflegeheim …« Nochmals holte er Luft und versuchte, nicht auf das fassungslose Staunen seiner Familie zu achten. Dann erzählte die Wahrheit: dass ihr Großvater in Wirklichkeit Rayfield Solomon geheißen und als Spion für die USA gearbeitet habe. Dass ihre Großmutter Lesya hieße, Russin sei und ebenfalls für ihr Heimatland als Spionin gearbeitet habe, bis sie sich gemeinsam mit Solomon auf die Seite der Amerikaner schlug und ihn geheiratet hatte. »Einige Leute bei der CIA haben ihnen eine Falle gestellt«, erzählte Finn. »Rayfield Solomons Bild hängt in Langley an der ›Schandtafel‹, wie man es dort nennt. Aber das hat er nicht verdient. Dieselben Leute haben ihn ermorden lassen, damit gewisse Dinge geheim bleiben. Eure Großmutter konnte zwar ihr Leben retten, hält sich seitdem aber versteckt.«




Zu Finns Erleichterung zeigten seine Kinder sich nicht entsetzt; vielmehr schienen sie die Enthüllungen sogar als aufregend zu empfinden.




»Warum hat man ihnen eine Falle gestellt?«, fragte David.




Finn schüttelte den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich wollte, ich könnte es, aber das ist ausgeschlossen. Ich habe es selbst erst vor Kurzem erfahren.«




»Wo ist Oma jetzt?«, fragte Patrick.




»Ich gehe von hier aus wieder zu ihr.«




Susie warf sich an Finns Bein. »Du darfst nicht weggehen, Daddy!«, rief sie schluchzend. »Du darfst uns nicht allein lassen!« Ihre Worte brachen Finn schier das Herz. Er hob das Mädchen auf die Arme.




»Es tut mir schrecklich leid, mein Schatz, aber eins verspreche ich euch. Hörst du mir zu? Bitte, Schätzchen, bitte.« Endlich hörte Susie zu weinen auf. Sie und ihre Brüder starrten ihren Vater an, so still, als hätten sie das Atmen eingestellt. »Ich verspreche euch, alles in Ordnung zu bringen. Dann komme ich wieder, hole euch ab, und wir gehen nach Hause. Dann ist alles wieder, wie es vorher war. Ich verspreche es euch. Ich schwöre es euch.«




»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Mandy, auf die sich nun alle Blicke richteten, während sie näher zu ihrem Mann trat. »Wie soll alles wieder wie vorher werden? Wie willst du einen solchen Albtraum ›in Ordnung bringen‹?«




»Mandy, bitte …« Finn sah die Kinder an.




»Nein, Harry. Wie lange täuschst du mich und die Kinder schon?«




»Zu lange«, bekannte er kleinlaut. »Und es tut mir schrecklich leid. Wenn ihr wüsstest, wie …«




»Wir wollen es gar nicht wissen.« Sie zog ihm Susie aus den Armen, wenngleich das Mädchen sich sträubte. »Ich habe Doris angerufen, unsere nächste Nachbarin. Sie hat gesagt, heute wären Männer in unserem Haus gewesen und hätten es durchsucht. Als sie gefragt hat, was vor sich ginge, hat man ihr geantwortet, dass nach dir gefahndet wird, Harry. Dass du ein Verbrecher bist.«




»Nein!«, rief Susie. »Daddy ist kein Verbrecher! Ist er nicht, ist er nicht!« Sie schlug auf ihre Mutter ein, bis Finn sie fest umfangen hielt. »Susie, das darfst du niemals tun. Du darfst deine Mutter nicht schlagen. Sie hat dich lieber als alles auf der Welt. Tu so etwas nie wieder. Versprich es mir.«




»Aber du bist doch kein böser Mann, oder?«, fragte Susie unter Tränen.




Verzweifelt schaute Finn Mandy an, dann seine Söhne, die ihn aus bleichen Gesichtern anstarrten, die Augen vor Furcht geweitet.




»Nein, Susie. Dein Vater ist kein böser Mann.«




Alle drehten sich um und erblickten Oliver Stone, der soeben geschmeidig zur Tür hereinkam. George hatte keinen Mucks von sich gegeben. Nun setzte der Hund sich neben Stone und sah zu ihm hoch.




»Wer sind Sie?«, erkundigte Mandy sich erschrocken.




»Ihr Mann und ich haben uns zusammengetan, um ein altes Unrecht zu begleichen. Er ist ein anständiger Kerl.«




»Sag ich doch, Mom!«, rief Susie.




»Wie ist Ihr Name?«, fragte Mandy.




»Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass Harry Ihnen die Wahrheit gesagt hat … oder so viel von der Wahrheit, wie er Ihnen erzählen kann, ohne Sie zu gefährden. Sie heute Abend hier zu besuchen ist sehr riskant für ihn, und doch hat er darauf bestanden. Er hat seine gebrechliche Mutter allein gelassen, um Sie und die Kinder aufzusuchen, weil er sich um Sie gesorgt hat.«




Mandy schaute zu ihrem Mann. Zaghaft hob Finn die Hand, und langsam ergriff Mandy sie.




»Können Sie dieses Unrecht denn gutmachen?« Mandy richtete den Blick wieder auf Stone. In ihren Augen spiegelte sich Angst.




»Wir werden unser Bestes geben«, lautete Stones Antwort. »Mehr können wir nicht tun.«




»Und an die Polizei können Sie sich nicht wenden?«




»Ich wünschte, es wäre möglich, aber es geht nicht. Zumindest vorläufig nicht.«




Finn setzte Susie ab und hob den Teddybären auf, den sie fallen gelassen hatte. »Ich habe Oma erzählt, wie lieb du deinen Teddy hast.« Mit einem Arm drückte Susie den Bären an sich, mit dem anderen Arm krallte sie sich an das Bein ihres Vaters.




Nach zwanzig Minuten sagte Stone zu Finn, sie müssten sich nun verabschieden. An der Tür legte Mandy die Arme um ihren Mann. Sie drückten sich, während Stone und die Kinder respektvoll Schweigen bewahrten.




»Ich liebe dich, Mandy«, sagte Finn ihr ins Ohr. »Mehr als alles auf der Welt.«




»Bring alles in Ordnung, Harry, und komm zu uns zurück. Bitte.«




»Vielen Dank für das, was Sie eben für mich getan haben«, sagte Finn zu Stone, als die Männer das Motel verließen.




»Eine Familie ist das Wichtigste, was man haben kann.«




»Hört sich an, als sprächen Sie aus Erfahrung.«




»Ich wollte, es wäre so, Harry. Ist es aber nicht.«



 








KAPITEL 85



 


Die Ereignisse des vergangenen Abends hatten David, Finns Sohn, verstört; deshalb hieß er die Gelegenheit willkommen, das Motelzimmer verlassen und zum Lebensmittelgeschäft gehen zu dürfen. Das Zimmer verfügte über eine kleine Kochecke, in der seine Mutter die Mahlzeiten zubereitete.




Als David an der Kasse in der Warteschlange stand, merkte er, dass er zu wenig Bargeld hatte, also holte er die Scheckkarte heraus, die seine Mutter ihm zur Aufbewahrung gegeben hatte – mit der Ermahnung, sie ja nicht zu verwenden. Aber der Junge sagte sich, es könnte keinen Schaden anrichten.




Wie sich zeigte, schadete es ihm sehr.




Kaum war die Scheckkarte ins Lesegerät gesteckt worden, löste sie auf elektronischem Weg in einer mehr als dreitausend Kilometer entfernten Räumlichkeit ein Alarmsignal aus. Es erfolgte eine Weiterleitung an die CIA-Zentrale; dort benachrichtigte man augenblicklich Carter Gray. Innerhalb von zwei Minuten befanden sich vier Männer in rasender Fahrt zu dem Ort, wo David die Karte benutzt hatte.




David hatte kaum den halben Rückweg zum Motel hinter sich, als mit kreischenden Reifen ein Auto am Straßenrand hielt. Zwei hünenhafte Männer sprangen heraus. Sie keilten den schlaksigen Jungen ein, sodass er beinahe zwischen ihren massigen Gestalten verschwand, und stießen ihn ins Fahrzeug, das sofort wieder losjagte. Alles hatte keine fünf Sekunden beansprucht.




Eine halbe Stunde später saß David dreißig Kilometer entfernt in einem dunklen Raum, an einen Stuhl gefesselt. Sein Herz hämmerte so schnell, dass er kaum noch Luft bekam. »Daddy«, wimmerte er leise, »bitte komm und hilf mir …«




»Daddy wird nicht kommen, mein Junge«, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit. »Daddy wird nie mehr kommen.«




Stone, Finn, Lesya, der restliche Camel Club sowie Alex und Annabelle hatten sich im Keller versammelt. Stone stand in der Mitte des Raumes, stellte die Anwesenden, die sich nicht kannten, einander vor und erzählte dann die vollständige Hintergrundgeschichte. Die Zuhörer lauschten gebannt. Manche warfen Lesya oder Finn gelegentliche Blicke zu.




»Mein Team und ich«, bekannte Stone zum Schluss, »haben Rayfield Solomon liquidiert. Wir haben einen Unschuldigen ermordet.«




»Das habt ihr doch nicht gewusst, Oliver«, wandte Milton ein. Reuben und Caleb schlossen sich ihm an.




Erleichtert bemerkte Stone, dass die restlichen Camel-Club-Mitglieder seine offene Einlassung, früher Regierungskiller in der Abteilung 666 der CIA gewesen zu sein, ohne sonderliches Erstaunen aufnahmen.




»Uns war klar, dass du kein pensionierter Bibliothekar bist, Oliver«, erklärte Caleb. »Solche Leute rieche ich gegen den Wind.«




»Warum werden Sie Oliver genannt?«, fragte Lesya. »Ihr Name ist John Carr.«




Verblüfft schauten Milton, Reuben und Caleb einander an. Stone erwiderte Lesyas Blick. »Haben Sie etwa während all der Jahre Ihren richtigen Namen beibehalten?«, fragte er. Lesya schüttelte den Kopf. »Na, sehen Sie, ich auch nicht. Aus nachvollziehbaren Gründen.« Stones nächste Worte galten Alex Ford. »Alex, du bist der einzige Gesetzeshüter unter uns. Und weil das, was ich vorschlagen möchte, nicht gerade legal ist, gebe ich dir jetzt die Gelegenheit zum Aussteigen.«




Alex zuckte mit den Achseln. »Mich interessiert die Wahrheit genauso wie jeden hier.« Sein Blick streifte Lesya. »Aber um für einen Moment des Teufels Advokat zu spielen: Woher wissen wir, ob es wahr ist, was sie sagt? Wir haben nur ihre Aussage. Was, wenn Solomon wirklich Spion der Sowjetunion war? Und wenn sie in Wirklichkeit nicht auf die amerikanische Seite übergelaufen ist? Ich meine, ich habe über Rayfield Solomon so einiges gehört. Ich hatte stets den Eindruck, dass die Vorwürfe stimmen, die man gegen ihn vorbringt.«




Sämtliche Augen richteten sich auf Lesya.




»Ich persönlich sehe jede Veranlassung, ihr zu glauben«, sagte Stone, »zumal ich bei der CIA jemanden kenne, der ebenfalls über alles Bescheid wissen muss.«




»Sicher, sicher«, erklärte Alex. »Aber wir würden uns alle ganz schön weit aus dem Fenster lehnen. Deshalb hätte ich gern die Gewissheit, dass es für die richtige Sache geschieht. Ich meine, wenn sie eine so unglaublich erfolgreiche Spionin war, muss sie ja wohl eine hervorragende Lügnerin sein.«




Stone setzte zu einer weiteren Entgegnung an, doch Lesya hob eine Hand und stand auf. »Wenn Sie einverstanden sind, möchte ich mich selber rechtfertigen. Es wundert mich, dass diese Fragen nicht eher angesprochen wurden.« Sie nahm ihren Gehstock, drehte ihn um, entfernte vom unteren Ende die Gummikappe und schraubte einen Verschluss von dem Metallrohr ab. Dann zog sie zwei zusammengerollte Blätter aus dem Hohlraum. »Das sind die schriftlichen Weisungen, die wir von der CIA erhalten hatten. Wegen der Tragweite der Aufgabe, die man uns gestellt hat, haben wir nämlich darauf beharrt.«




Sämtliche Anwesenden lasen die Schriftstücke. Beide Schreiben waren auf CIA-Briefpapier getippt und an Lesya und Rayfield Solomon adressiert worden. Der erste Brief beauftragte sie mit der Liquidierung Juri Andropows, das zweite Schreiben mit der seines Nachfolgers Konstantin Tschernenko. Unter jedem Brief stand die Unterschrift Roger Simpsons. Alle Versammelten wirkten arg konsterniert.




»Ich gehe davon aus«, meinte Stone, »dass Sie Simpson nicht vertraut haben.«




»Wir haben nur einander vertraut«, antwortete Lesya.




»Das ist Simpsons Originalunterschrift«, bestätigte Stone. »Ich kenne sie gut.«




»Und es gibt keine Gegenzeichnung durch den Präsidenten?«, fragte Alex ungläubig. »Soll das heißen, dass Sie auf Geheiß eines niederrangigen Sachbearbeiters zwei politische Führer der Sowjetunion getötet haben?«




»Glauben Sie im Ernst, ein Präsident der Vereinigten Staaten würde jemals seine Unterschrift unter einen derartigen Befehl setzen?«, hielt Lesya ihm ebenso ungläubig entgegen. »Wir haben uns bei der Arbeit an die Weisungen der übergeordneten Stellen gehalten. Wenn von dort etwas kam, mussten wir darauf bauen, dass man es ganz oben gebilligt hatte. Wir hätten unsere Aufgaben nicht erfüllen können, hätten wir uns darauf nicht verlassen können.«




»Sie hat recht«, sagte Stone. »Bei der Drei-Sechser-Abteilung ist es genauso gelaufen.« Er hob einen der Briefe gegen die Glühbirne und blickte Lesya an. »Neben dem Wasserzeichen ist eine Codierung.«




Lesya nickte. »Briefpapier mit dieser speziellen Codierung gab es nur eine Stufe über Simpson.«




»Bei Carter Gray?«




»Ja. Wir wussten, dass die Befehle eigentlich von Gray kamen. Und nach unseren Erfahrungen stammten sie ursprünglich von ganz oben, wenn sie von Gray kamen. Auf Simpson allein hätten wir uns überhaupt nicht eingelassen. Er war ein Windhund.«




»Vielleicht hat auch Gray Ihnen eine höhere Weisung nur vorgegaukelt«, argumentierte Stone. »Es ist nach wie vor möglich, dass der damalige Präsident die Liquidierungen gar nicht genehmigt hat.«




Lesya zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Es tut mir leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, ins Weiße Haus zu gehen und den Präsidenten persönlich zu fragen, ob es wirklich sein Wunsch sei, dass ich zwei Sowjetführer umbringe.«




»Warum haben Sie sich damals nicht an die zuständigen Behörden gewandt?«, fragte Alex.




»Ich hatte keinen Grund, daran zu denken – bis Rayfield ermordet wurde. Und da wusste ich noch nicht, dass die Amerikaner es getan hatten. Davon habe ich erst viel später erfahren. Dann – Harry war noch ein Kind – verübte man einen Anschlag auf mich. Da erst habe ich begriffen, dass man uns hintergangen hat. Wir sind untergetaucht. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um die Wahrheit herauszufinden und die Verantwortlichen zu ermitteln. Aber wie hätte ich selbst unter diesen Umständen meine Beweise vorlegen können? Ich war russische Spionin. Nur Rayfield, Simpson und Carter Gray wussten, dass ich mich als Doppelagentin betätigte. Selbst wenn ich aus heiterem Himmel die Beweise präsentiert hätte – mir hätte niemand geglaubt. Man hätte mich beseitigt.« Sie verstummte und blickte in die Runde der Anwesenden, die sie mit einigen Vorbehalten musterten. »Sie glauben, Ihre Leute hätten so etwas nicht getan?« Ihr Blick fiel auf Stone. »Fragen Sie doch ihn.«




»Ich bin Ihrer Meinung, Lesya«, sagte Stone. »Ich weiß, dass es genauso gekommen wäre.«




»Rayfield und ich hatten in der Sowjetunion geheiratet. Da ging ich schon mit Harry schwanger. Wir konnten niemanden in unsere Hochzeit einweihen, weder die Sowjets noch die Amerikaner. Wir führten unter falschem Namen ein Doppelleben und ließen uns schließlich in Amerika nieder. Rayfield verbrachte so viel Zeit mit uns, wie er einrichten konnte. Harry war noch ein kleines Kind, als Rayfield fast alle Kontakte zu uns abgebrochen hat. Jemand war hinter ihm her. Er wusste es. In São Paulo wurden seine Befürchtungen auf schreckliche Weise bestätigt. Er arbeitete noch immer für sein Heimatland, für die Amerikaner. Und trotzdem ermordeten sie ihn.«




»Gab es keine Untersuchung?«, fragte Alex.




»Was kümmerten mich Untersuchungen, die im Sande verliefen? Außerdem legte ich keinen Wert darauf, dass die Wahrheit an die Öffentlichkeit kam. Ich wollte nichts als Rache.« Sie ergriff Finns Hand. »Wir beide wollten Rache.«




»Oliver«, meldete Alex sich zu Wort. »Können wir diese Beweisstücke nicht einfach heute, nachträglich, den Behörden vorlegen?«




»Das ist auch meine Überlegung«, sagte Annabelle.




Stone schüttelte den Kopf. »Es steht nicht mit Gewissheit fest, dass damals nicht der Präsident und die CIA die Liquidierungen angezettelt haben. Denn falls sie es getan haben, dürften auch andere Leute, die noch in der Regierung tätig sind, davon Kenntnis haben.«




»Und dann kommen wir damit an …«, sagte Alex.




»Und verschwinden auf Nimmerwiedersehen«, vollendete Lesya den Satz. »Denken Sie daran, was aus meinem armen Mann geworden ist.«




»Und diese Informationen jetzt an die Öffentlichkeit zu bringen könnte den Dritten Weltkrieg auslösen«, warnte Stone. »Angesichts der heutigen Verhältnisse in Russland und des weltweit angeschlagenen Images der Vereinigten Staaten bezweifle ich, dass die Russen – Zerfall der Sowjetunion hin oder her – wohlwollend darauf reagieren, wenn sie erfahren, dass zwei ihrer politischen Führer von uns ermordet worden sind.«




»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Alex.




»Wir müssen zu Carter Gray vordringen«, antwortete Stone. »Und ich habe auch schon eine Vorstellung, wie es uns gelingen könnte.«




Gerade hatte Stone damit begonnen, den anderen seinen Plan darzulegen, da summte Finns Handy. Er hörte dem Anrufer zu, beendete das Gespräch und blickte in die Runde. Sein Gesicht war leichenblass geworden. »Das war Mandy. David ist nicht vom Lebensmittelladen zurückgekommen.«




»Dann hat Carter Gray ihn sich gegriffen«, sagte Lesya leise. »Um ihn als Köder zu benutzen.«




Finn erhob sich. »Damit ist die Sache gelaufen. Ich tausche mich selbst gegen meinen Sohn aus.«




»Mit dem Ergebnis, dass Sie beide sterben«, warnte Stone. »Gray lässt unbequeme Zeugen nie am Leben, wenn er es vermeiden kann.«




»Ich muss meinem Sohn aus der Patsche helfen!«




»Wir kriegen ihn frei, Harry«, behauptete Stone. »Ich verspreche es Ihnen.«




»Und wie?«, rief Lesya. »Wie soll das gelingen, wenn Gray ihn in der Gewalt hat? Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass der Mann keine Zeugen am Leben lässt.«




»Wir brauchen jemand anderen als Sie oder Harry, den wir gegen David austauschen können.«




»Und wer käme dafür in Frage?«, wollte Reuben erfahren.




»Jemand, den zu verlieren sich Gray nicht leisten kann.«




»Roger Simpson«, sagte Lesya sofort.




Finn fuhr herum und blickte Stone an. »Und ich weiß genau, wie wir den Dreckskerl kriegen können.«



 








KAPITEL 86



 


Im Hart Building saß Roger Simpson in seinem Büro am Schreibtisch, als unversehens der Computerbildschirm dunkel wurde. Eine Sekunde später erschien ein Porträt darauf.




Simpson schnappte nach Luft. Auf dem Monitor sah er ein Foto Rayfield Solomons. Wie war das möglich?




Als Nächstes entstand am Unterrand der Bildfläche eine Textzeile. Ich hoffe, Sie erkennen Ihren alten Freund.




»Was zum Teufel …«, stammelte Simpson und sah sich um. »Was hat das zu bedeuten?«




»Ja, was hat es wohl zu bedeuten?«, ertönte eine Stimme. Vor Schreck fiel Simpson beinahe aus dem Chefsessel. Die Stimme wurde durch die Audiofunktion der Minikamera übertragen, die Finn während seines unberechtigten Aufenthalts im Büro des Senators dort versteckt hatte.




»Wer sind Sie?«, fragte Simpson verängstigt. »Wo sind Sie?«




»Wichtig ist nur, dass in Ihrem Computer eine Bombe versteckt ist.«




»Was?«, rief Simpson und sprang halb aus dem Sessel auf.




»Falls Sie versuchen, das Zimmer zu verlassen, explodiert das Ding.«




Augenblicklich ließ Simpson sich zurück in den Sessel sinken. »Aber mein Büro wurde doch nach Bomben durchsucht …«




»Schrauben Sie das Computergehäuse ab. In der Schreibtischschublade liegt ein Schraubenzieher. Ich weiß es. Als ich dort war, habe ich ihn gesehen.«




»Aber ich …«




»Tun Sie’s!«




Mit bebenden Händen nahm Simpson den Schraubenzieher aus der Schublade, entfernte das Gehäuse vom Computer und betrachtete die von Finn zurückgelassene Apparatur.




»Die Vorrichtung dient dem Zweck, die chemischen und elektronischen Komponenten der Zentraleinheit zu benutzen, um eine Kettenreaktion und dann einen großen Knall zu erzeugen. Übrigens kann ich sehen, was Sie tun, jeden Handgriff. Wenn Sie versuchen, die Bombe zu entschärfen, zünde ich das Ding. Verstanden?« Zögernd nickte Simpson. »Nicken Sie nicht, ich will eine Antwort hören. Haben Sie verstanden?«




»Ja, ich habe verstanden. Um Gottes willen, ich habe verstanden.«




»Gleich kommt ein Mann in Ihr Büro. Sie werden ihn begleiten, ohne Widerstand zu leisten. Falls Sie versuchen, jemanden zu alarmieren, zünde ich die Bombe, und Ihr ganzes Büro löst sich in Asche auf. Und sollten Sie irgendwelchen Unfug machen, nachdem Sie das Büro verlassen haben, indem Sie jemanden ansprechen oder abzuhauen versuchen, bezahlt Ihre Frau es mit dem Leben. Kapiert?«




»Sie haben Donna in Ihrer Gewalt?«




»Der ehemaligen Miss Alabama geht es zurzeit recht gut. Das könnte sich jedoch beträchtlich ändern. Es hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab. Verstanden?«




»Ja«, sagte Simpson niedergeschlagen.




»Gut. Und nun reißen Sie sich zusammen und warten Sie auf den Besucher. Ich belausche und beobachte Sie, bis er da ist. Er wird im Vorzimmer erklären, dass er Sie zu einer Krisensitzung in Langley abholt, weil ein akuter Notstand eingetreten ist, zu dessen Bewältigung auch der Chef des Geheimdienstausschusses herangezogen werden soll. Sie werden diese Aussage gegenüber Ihrem Personal bestätigen. Alles klar?«




»Ja.«




Wenige Minuten später klopfte jemand an Simpsons Bürotür. Kurz darauf geleitete Stone – in schwarzem Anzug und mit Sonnenbrille – den blassen, aber gefassten Senator im Lift nach unten. Sie stiegen in ein Auto, an dessen Lenkrad Reuben saß. Als der Wagen losfuhr, setzte Stone die Sonnenbrille ab und blickte Simpson an.




»Hallo, Roger. Ist lange her.«




»Kenne ich …?« Simpson stockte der Atem, als Stone ihn mit einem durchdringenden Blick musterte.




»Wahrscheinlich habe ich mich nicht so stark verändert, wie ich dachte«, sagte Stone. »Es kann durchaus sein, dass ich vorzeitig gealtert bin, als ich für Sie und Gray tätig war.«




»John, ich … ich bitte Sie«, stammelte Simpson, »Sie müssen mir glauben. Ich hatte nichts mit dem zu schaffen, was aus Ihrer Frau geworden ist. Und wir haben uns um Jackie gekümmert. Wir haben sie sehr geliebt.«




Stone versetzte dem Mann einen harten Rippenstoß. »Der Name meiner Tochter war Elizabeth, nicht Jackie.«




»Gray hatte sie in unsere Obhut gegeben. Er hat uns verschwiegen, dass sie Ihre Tochter war. Erst kürzlich hat er mir die Wahrheit gesagt.«




»Wer hat den Anschlag auf mich angeordnet?«




»Ich habe da so meinen Verdacht«, antwortete Simpson.




»Gray?«




»Kann sein«, sagte Simpson nachdenklich. »Er hatte erwähnt, Sie wollten die Drei-Sechser-Abteilung verlassen. Das hat ihm überhaupt nicht ins Konzept gepasst.«




»Anscheinend hat es vielen Leuten nicht gepasst. Und Sie haben die Attentate auf Andropow und Tschernenko befohlen, nicht wahr?«




Beinahe erstickte Simpson an der eigenen Atmung. »Wer hat das behauptet?«




»Haben Sie die Anschläge befohlen?«




»Alles Schnee von gestern. Aber hätte ich etwas derart Bedeutsames getan, wäre es auf allerhöchster Ebene ordnungsgemäß genehmigt worden.«




»Ich bin überzeugt, dass Sie sich abgesichert haben. Ich habe mit Max Himmerling gesprochen, bevor ihn der Tod ereilte.«




An Simpsons linker Schläfe pulsierte eine Ader. »Himmerling?«




»Ja. Ich unterstelle, dass Gray ihn umlegen ließ, weil ihm klar war, dass Max gesungen hatte. Und Max wusste über sämtliche Leichen im Keller Bescheid.«




»Was hat er Ihnen erzählt?«, fragte Simpson nervös.




»Alles, was ich wissen musste«, erklärte Stone gelassen. »Zum Beispiel, dass entweder Sie es waren, der meine Liquidierung befohlen hat, oder Gray.«




Simpson konnte kaum noch sprechen. »Wollen Sie mich umbringen?«




»Das hängt von Ihnen ab, oder?« Stone setzte die Sonnenbrille wieder auf und lehnte sich zurück. »Und davon, wie sehr Carter Gray Ihre Freundschaft schätzt. Falls er auf den Köder nicht anbeißt … Für mich sind Sie ohne Wert.«




»Ich könnte der nächste Präsident der Vereinigen Staaten werden!«, schnauzte Simpson.




»Wie gesagt, Sie sind ohne jeden Wert für mich.«



 








KAPITEL 87



 


Während des Telefonierens sprach Simpson langsam. Die Formulierungen waren ihm aufgeschrieben worden. Für den Fall, dass der Mann der Versuchung nachgab, vom vorgegebenen Text abzuweichen, hielt Stone ihm eine Pistole an den Kopf.




»Es wird ein Treffen gefordert, Carter«, sagte Simpson mit gequälter Stimme.




»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen«, beteuerte Gray. »Von wem reden Sie?«




»Sie wissen, von wem!«




»Falls diese Leute, egal wer sie sind, dieses Gespräch aufzeichnen, sagen Sie denen, ich wünsche ihnen viel Glück, wenn sie die Aufzeichnung gegen irgendjemanden als Druckmittel benutzen möchten.«




»Carter, verdammt noch mal, diese Leute haben mich entführt!«




»Ich kann ja die Neuneinseins anrufen, wenn Sie wollen. Haben Sie eine Ahnung, wo Sie sind?«




»Die haben etwas, das Sie haben wollen.«




»Ach, wirklich?«




»Die wissen über David Bescheid.«




»Was meinen Sie damit?«




»Die Anweisungen, die ich mal unterschrieben habe. Sie wissen, welche ich meine.«




»Nein. Ich weiß gar nichts.«




»Sie haben die Befehle abgesegnet, Carter«, hielt Simpson ihm verärgert vor.




»Ich sage es noch einmal: Solange ich nicht weiß, was Sie meinen, kann ich unmöglich über irgendeinen Handel diskutieren.«




»Es geht darum: mich gegen den Jungen.«




»Nein. Sie gegen die Schriftstücke.«




»Und was ist mit mir?«




»Was soll mit Ihnen sein, Roger?«




»Die bringen mich um!«




»Tut mir leid für Sie, Roger. Aber Sie haben schon ein ziemlich langes und erfülltes Leben hinter sich. Wo soll der Austausch stattfinden?«




»Sie dreckiges Schwein!«




Stone entwand Simpson das Handy. »Wir rufen noch einmal an, um Ort und Zeit zu nennen. Und Simpson kriegen Sie als Zugabe. Ich habe kein Interesse an seiner Gesellschaft.«




»Wie nett, mal wieder Ihre Stimme zu hören, John. Sind Sie sich eigentlich bewusst, wie schwer Sie mir das Leben machen?«




»Allem Anschein nach ist das mein einziger und letzter Lebenszweck.«




»Und natürlich werden Sie sich nicht etwa in den Hinterhalt legen, um mir aufzulauern.«




»Auch Sie müssen gewisse Risiken eingehen. Genau wie ich.«




»Und wenn ich nicht komme?«




»Werden die Befehle bezüglich der Attentate auf Andropow und Tschernenko an fünf Personen im D. C. verschickt, die Sie nicht unbedingt als Ihre Freunde bezeichnen würden. Und dann lassen wir den ehrenwerten Senator plaudern, damit er den eigenen Kopf retten kann. Er dürfte ein hervorragender Kronzeuge sein.«




»Glauben Sie denn, dass sich nach so vielen Jahren noch irgendjemand für so alte Geschichten interessiert?«




»Wenn Sie der Meinung sind, mittlerweile sei alles belanglos, dann sparen Sie sich den Aufwand, sich mit uns zu einigen. Wir verteilen die Kopien und warten ab, was passiert. Geben Sie auf sich acht, Carter.«




»Warten Sie!« Ein paar Augenblicke des Schweigens verstrichen.




»Ich höre nichts«, sagte Stone.




»Woher haben Sie diese Papiere? Von Lesya?«




»Das brauchen Sie nicht zu wissen. Roger hat sie gesehen. Und wenn ich danach urteile, wie bleich er geworden ist, kann ich nur den Rückschluss ziehen, dass die Unterlagen auch heute noch von größter Bedeutung sind.«




»Er war immer leicht erregbar. Anders als Sie und ich. Also gut, John, aber wenn Ihnen tatsächlich an einem Handel gelegen ist, müssen Sie noch ein bisschen was drauflegen. Ich will die Originalaufzeichnung, die Sie am Murder Mountain aufgenommen haben.«




»Ist nicht verhandelbar.«




»Oh doch, ist es. Sie haben meine Karriere ruiniert. Das will ich rückgängig machen. Und versuchen Sie gar nicht erst, Kopien anzufertigen. Wir haben die technischen Mittel, das herauszufinden.«




»Und wenn ich ablehne?«




»Ich brauche Ihnen die Konsequenzen doch wohl nicht zu erläutern, oder?«




Stone blickte Finn an. »Na gut. Ich rufe wieder an und nenne Ihnen Zeit und Ort. Und Sie müssen persönlich erscheinen, oder der Handel platzt.«




»Dann allerdings möchte ich gern den Ort bestimmen.«




»Kann ich mir denken. Das ist der Grund, weshalb ich selbst diese Festlegung treffe. Und noch etwas: Sollte David Finn etwas zustoßen, kommen Sie dort nicht mehr lebend weg.«




»Sie sind nicht mehr der Alte, John. Mir stehen fünfzig Mann zur Verfügung, von denen jeder Einzelne so gut ist, wie Sie mal gewesen sind.«




»Es sind neunundvierzig. Vor ungefähr einem Monat ist mir nämlich einer Ihrer besten Leute über den Weg gelaufen, ein ehemaliger Dreimal-Sechs-Agent, der sich als Spion betätigt hat.«




Gray legte den Hörer auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.
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Reuben, Caleb und Alex brachten Mandy und die übrigen Angehörigen der Familie Finn noch in derselben Nacht in eine neue Unterkunft, nachdem man sorgfältige Vorsorgemaßnahmen getroffen hatte, um zu vermeiden, dass jemand sie beschattete. Auch Lesya wurde mitgenommen. Caleb blieb als Wächter bei ihnen und erhielt strengste Auflage, sich sofort telefonisch zu melden, sollte er irgendetwas Verdächtiges beobachten. Danach gesellten sich Reuben und Alex zum Rest der Gruppe, um bei den Vorbereitungen für den Austausch Simpsons gegen David Finn behilflich zu sein.




Während der Besprechung im Keller stellte Stone umgehend klar, dass an der Übergabe unmittelbar nur er und Finn beteiligt sein sollten.




»Oliver, du kannst nicht wissen, wie viele Leute Gray diesmal mitbringt«, wandte Alex ein. »Denk an Murder Mountain. Da waren es jede Menge Burschen mit Maschinenpistolen.«




»Dieses Mal sind wir im Vorteil«, entgegnete Stone. Er blickte hinüber zu Annabelle. »Allerdings brauchen wir jemanden, der David wegbringt. Aus mehreren Gründen sind Sie am besten geeignet. Sind Sie dabei?«




Alex trat dazwischen. »Moment mal. Wenn jemand mit dir geht, dann ich, nicht Annabelle.«




»Sie würde sich nur insofern beteiligen, als ihr die Aufgabe zufiele, David aus dem Gebäude zu schaffen. Das ist durchaus möglich, ohne in eine direkte Konfrontation mit Gray und seinen Leuten verwickelt zu werden.« Stone sah wieder Annabelle an. »Ich weiß, dass Sie starke Nerven haben. Trotzdem würde ich Sie nicht darum bitten, wenn ich einen anderen Weg wüsste.« Seine Stimme wurde leiser. »Natürlich haben Sie keinen Grund, mir zu helfen. Ich habe Sie im Stich gelassen, als Sie meinen Beistand am dringendsten brauchten.«




Annabelle lenkte den Blick von Stone zu Alex. »Nun ja, immerhin hat Ihr speziell ausgesuchter Ersatzmann glänzende Arbeit geleistet. Also bin ich dabei. Wo soll die Aktion stattfinden?«




»Im Capitol-Besucherzentrum«, antwortete Finn.




»Das ist doch noch gar nicht fertig«, sagte Milton.




»Genau deshalb haben wir es ausgesucht«, erklärte Stone.




»Die Firma, bei der ich tätig bin, hat das Besucherzentrum für einen Scheinangriff vorgemerkt«, erläuterte Finn. »Wir führen solche Testaktionen als Vertragspartner des Heimatschutzministeriums durch, um das Sicherheitsniveau bestimmter Einrichtungen zu erproben. Wir infiltrieren zum Schein Flugplätze, Häfen, Atomkraftwerke – sämtliche terrorgefährdeten Anlagen von strategischer Bedeutung.«




»Aber wie Milton sagt, ist das Besucherzentrum noch nicht mal eröffnet worden«, wandte Reuben ein. »Wieso sollte das Heimatschutzministerium jetzt schon die Sicherheit testen?«




»Weil Terroristen genauso denken könnten. Man schlägt zu, bevor alles fertig ist und die Sicherheitsvorkehrungen die höchste Stufe erreicht haben. Der zweite und wichtigere Grund aber ist, dass das Besucherzentrum durch unterirdische Gänge sowohl mit dem Capitol als auch mit der Kongressbibliothek verbunden ist. Terroristen würden möglicherweise diese Gänge benutzen, um die Gebäude von unten anzugreifen. Ich habe das Besucherzentrum bereits umfassend ausgekundschaftet und weiß einen Weg, wie ich reinkommen und meinen Sohn hinausbringen kann.«




»Wann soll das alles durchgezogen werden?«, fragte Annabelle.




»Morgen Abend«, sagte Stone.




»Aber das ist der Abend der Katastrophenschutzübung, bei der ein Terroranschlag auf den Capitol Hill simuliert werden soll«, erklärte Alex. »Sie wurde uns schon vor längerer Zeit angekündigt. Da wird totales Chaos herrschen, Oliver. Ambulanzfahrzeuge, Polizei, Feuerwehrwagen, Rettungsübungen … ein heilloses Durcheinander.«




»Das erleichtert die Flucht«, meinte Stone.




»Falls eine Flucht möglich ist«, gab Annabelle zu bedenken. »Sie beide wagen sich praktisch in einen Rohbau mit wenigen Ausgängen, um sich mit einer bis an die Zähne bewaffneten Truppe von Regierungskillern anzulegen, die von einem Typen befehligt werden, der nach Ihrer Schilderung ebenso brillant wie rücksichtslos ist.«




»Das ist eine sehr schöne Zusammenfassung«, bemerkte Stone.




»Woher wissen wir, dass Gray Simpson nicht einfach opfert? Vielleicht hat er nur zum Schein in den Austausch eingewilligt. Vielleicht ist es bloß ein Trick, und in Wirklichkeit hat er vor, von seinen Männern alle umlegen zu lassen, die sich in Schussweite aufhalten.« Alle Anwesenden drehten sich um und starrten Milton an, der diese Einwände erhob. »Na ja, wenn man lange genug mit Oliver zu tun hat«, fügte er verlegen hinzu, »wird man ein bisschen paranoid.«




Stone schmunzelte. »Du hast vollkommen recht, Milton. Ich glaube auch nicht, dass Gray zögern würde, Simpson umzubringen und es dann uns in die Schuhe zu schieben. Aber ich habe etwas, das er dringend haben will. Und ich wusste, dass er danach fragt.«




»Das Beweismaterial, mit dem du ihn zum Rücktritt gezwungen hast«, vermutete Alex.




»Es ist in Wahrheit der einzige Grund, weshalb er aufkreuzt. Die schriftlichen Attentatsbefehle, die wir vorlegen könnten, beweisen ausschließlich Simpsons Verstrickung in die Morde an Andropow und Tschernenko.«




»Also erscheint Gray mit überlegener Feuerkraft, und der Austausch erfolgt«, spekulierte Annabelle. »Wie kommen Sie und David ungeschoren da raus, wenn er hat, was er will?«




»Es gibt einen Weg«, bekräftigte Stone. »Aber um ihn nutzen zu können, muss jeder von Ihnen uns helfen.«
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Finns Rote-Zelle-Team hatte für das geplante Eindringen ins Besucherzentrum einen Sattelschlepper zweckentsprechend präpariert. Wegen des Zwischenfalls mit Sam war die Aktion vorerst zurückgestellt worden. Doch der Sattelschlepper befand sich längst in Einsatzbereitschaft, und als Finn Stone gegenüber die besonderen Eigentümlichkeiten des Gespanns erwähnte, war dem vormaligen Drei-Sechser-Mann augenblicklich eine klare Antwort eingefallen. »Holen Sie das Gefährt.«




Finn hatte es ohne größere Schwierigkeiten bewerkstelligen können, denn erstens hatte er den Schlüssel des Sattelschleppers und zweitens Zutritt zu der bewachten Abstellhalle, in der er stand.




Nun steuerte er den Sattelschlepper mitten durch die Hauptstadt. Als er in die Abfahrt zum Besucherzentrum einbog, konnte er sehen, dass überall Vorarbeiten für die angesagte Katastrophenschutz-und Terrorabwehrübung im Gange waren.




Auf der Zufahrt zum Lieferantentunnel brachte er das Fahrzeug zum Stehen und sprang hinaus. Er trug die richtige Kluft und hatte den passenden Dienstausweis, und die Auftragsunterlagen waren gut genug gefälscht, um einen gelangweilten Regierungswachmann zu täuschen. Finn zeigte die Papiere dem Wächter und schlug die Plane der Ladefläche beiseite. Der Mann vom Sicherheitsdienst inspizierte die Fracht, öffnete sogar einige Kisten, sah hinein und schloss sie wieder.




Finn hatte sich um 18.30 Uhr eingefunden, weil er wusste, dass aufgrund der vorgesehenen Übung die Bauarbeiter das Gelände pünktlich um 18 Uhr verlassen hatten. Die nächste Schicht sollte erst am folgenden Morgen anfangen. Die Begegnung mit Gray war für Mitternacht geplant, doch Stone wollte ihn erst in zwei Stunden telefonisch in Kenntnis setzen. Dadurch hatten sie genügend Zeit, um ihre anschließende Flucht vorzubereiten, während Gray sehr wenig Zeit bekam, seine Vorkehrungen zu treffen.




Auf der Hauptstraße saß Milton im geparkten Auto, ein Handy in den Fingern. Er gab sozusagen den Sicherungsposten ab. Falls die Sache schiefzugehen drohte, sollte er die Polizei, das FBI, die Feuerwehr und jede ähnliche staatliche Institution anrufen, die ihm einfiel. Da sie alle eine Dienstelle in dieser Gegend hatten, durfte man eine kurze Reaktionszeit erwarten; dennoch konnte es geschehen, dass sie sich als zu lang erwies. Caleb passte im Versteck auf Lesya und die Finns auf, während Reuben und Alex in der Nähe des Besucherzentrums auf dem Sprung standen, um notfalls einzugreifen, sobald Stone sie anforderte.




»Es kann lange dauern«, sagte Finn zu dem Wachmann. »Ich muss die Fracht nicht bloß abladen, sondern auch auspacken. Und mein Beifahrer hat sich krankgemeldet.«




»Wie lange heißt lange?«, fragte der Wachmann.




»Wahrscheinlich bis nach Mitternacht.«




»Dann machen Sie sich mal flott an die Arbeit«, empfahl der Wächter und entfernte sich, ohne ihm irgendeine Unterstützung anzubieten.




Finn benutzte einen Gabelstapler, um die Kisten abzuladen, in denen sich Teile einer Klimaanlage befanden, und sie ins Besucherzentrum zu befördern. Vier der Kisten hatten im Boden einen gesonderten, sorgsam getarnten Hohlraum. Aus einer Kiste kam Stone, aus der zweiten Annabelle zum Vorschein; aus dem dritten Behältnis zogen sie den gefesselten und geknebelten Simpson. Der vierten Kiste entnahm Stone die Waffen, darunter Scharfschützengewehre, die er während seiner Zeit als Drei-Sechser-Mann verwendet hatte. Finn betrachtete die Waffen mit gewissen Vorbehalten.




»Sie funktionieren noch tadellos«, versicherte Stone, »obwohl sie wie Antiquitäten aussehen.«




»Keine Nachtsichttechnik?«




»Nein.«




»Grays Männer haben so was bestimmt. Das zählt heutzutage zum Standard«, meinte Finn bedächtig.




»Ich verlasse mich sogar darauf.«




»Und Schutzwesten neuesten Modells.«




»Ich ziele immer auf den Kopf.«




Sie legten den verschnürten Simpson hinter eine Frachtkiste voller Deckenplatten, und Finn führte Stone und Annabelle durch die überwiegend noch unfertigen Innenräume des Besucherzentrums.




In einer Räumlichkeit blieb Stone stehen und hob den Blick. »Eine Galerie?«




Finn nickte. »Das wird mal der Hauptsaal. Von der Galerie blickt man hinunter in den Besucherbereich. Angrenzend sollen das Atrium, der Kongresshörsaal, zusätzliche Auditorien, Ausstellungsräume und eine Restaurationszone eingerichtet werden.«




»Der Saal gefällt mir«, sagte Stone, wobei er die hüfthohe Betonbrüstung der Galerie betrachtete. »Eine hohe Position ist eine gute Position. Okay, wo ist der nächste Stromanschluss?«




Nachdem er ihn Stone gezeigt hatte, ging Finn durch mehrere Türen voraus, bis der Weg in einem langen Gang endete, der als Sackgasse angelegt zu sein schien. »Das hier wird der unterirdische Zugang zum Capitol. Derzeit ist er noch geschlossen.«




»Aber wie kann ich dann mit David hinaus?«, fragte Annabelle.




Finn deutete an die Decke. »Durch die Ventilationsschächte. Das Rohr da über uns führt Sie geradewegs ins Capitol. Ich habe eine Zeichnung angefertigt.« Er reichte sie Annabelle, und sie besprachen etliche Einzelheiten, darunter, dass das Rohr in einen kleinen Lagerraum mündete.




»Sie brauchen lediglich durch diesen kurzen Flur zu dieser Tür da zu gehen. Sie kann von innen geöffnet werden und ist unbewacht. Bei einem Probevorstoß habe ich einen Kollegen hindurchkriechen lassen. Für ihn war es ein bisschen eng, aber er ist breiter als Sie und David. Sie beide dürften keine Probleme haben, weil Sie ziemlich schmal sind.«




Stone sah Annabelle an. »Deshalb habe ich Sie als den Richtigen eingeschätzt. Reuben oder Alex würden niemals hindurchpassen. Mit Caleb und Milton würde es klappen, aber …«




»Ich weiß, was Sie meinen«, unterbrach Annabelle ihn. »Falls wir Schwierigkeiten kriegen, könnte ich uns den Weg freiquasseln.«




»Alex und Reuben warten an dem Ausgang, den Sie benutzen. Im Notfall kann Alex Sie mit seinem Secret-Service-Ausweis an allen Sicherheitskräften vorbeischleusen.«




»Und wo soll ich mich bereithalten?«, fragte Annabelle.




»Gleich hier am Einstieg ins Ventilationssystem. Wir bringen David zu Ihnen.«




Annabelles Blick strich über Finn und Stone, die beide hochgewachsen und breitschultrig waren. »Aber eines kapier ich nicht. Harry und Sie passen offensichtlich nicht durch den Schacht. Wie wollen Sie dann hier herauskommen?«




»Lassen Sie das unsere Sorge sein, Annabelle«, erwiderte Stone.



 








KAPITEL 90



 


Während der nächsten zwei Stunden versuchten Stone und Finn gewissermaßen zu choreographieren, was später geschehen sollte. Finn hatte bei dieser Art von Arbeit große Erfahrungen gesammelt, musste letzten Endes jedoch einsehen, dass Stone ihm eindeutig überlegen war, sobald es darum ging, jemanden zu töten und dabei selbst in der günstigsten Situation zum Überleben zu bleiben.




Endlich hatten sie sich so gut vorbereitet, wie es nur ging. Stone rief Gray an; dann nahmen er und Finn ihre Positionen ein und fügten sich ins Warten. Stone wusste, dass Gray zweifellos einen Voraustrupp schicken würde, der die Lage peilen sollte. Tatsächlich kamen zwei Stunden später Männer, schnüffelten und kramten herum, während die Sicherheitskräfte anderweitig beschäftigt waren, soweit man sie nicht durch das Vorzeigen der Dienstmarken eingeschüchtert hatte.




Danach erschien Carter Gray in Person. Er sah massiger aus als sonst. Aus seiner Scharfschützenposition erkannte Stone auf den ersten Blick den Grund dafür: Schutzkleidung. Doch sie irritierte Stone nicht im Geringsten, weil er stets auf den Kopf zielte, wie er zu Finn gesagt hatte. Niemand konnte ohne Gehirn leben, wenngleich bisweilen der Eindruck entstand, dass sich in Washington einige Leute ganz gut auch ohne Hirn durchschlugen.




An Grays Seite rollte ein Mann eine Stechkarre herein, auf der ein Leichensack stand. Er öffnete den Reißverschluss des Sacks und half David Finn heraus. Dem Jungen waren die Augen verbunden, und er hatte Gehörschützer auf den Ohren. Auf wackeligen Beinen musste er sich neben Gray stellen, der sich im weiträumigen Innern der unfertigen Haupthalle umsah.




»Also, da sind wir«, sagte Gray in die Leere.




Harry Finn näherte sich ihm, wobei er den geknebelten Simpson am Arm führte. »Schicken Sie den Jungen rüber.«




Gray wirkte verärgert über Finns Tonfall. »Harry Finn, Lesyas und Rayfields Sohn. Sie sind mehr nach Ihrer Mutter als nach Ihrem Vater geraten.«




»Her mit meinem Sohn!«




»Wo sind die Schriftstücke? Und wo ist die Audioaufnahme?«




Finn holte Blätter und ein Handy aus der Jackentasche und hielt beides empor. »Ich will David hier bei mir sehen.« Er stieß Simpson in Grays Richtung. Die letzten Meter legte der Senator im Laufschritt zurück. Als er Gray erreichte, nahm man ihm den Knebel aus dem Mund und befreite ihn von den Handfesseln. Davids Aufpasser schob ihn auf Finn zu. Finn nahm seinem Sohn Augenbinde und Gehörschützer ab und schloss ihn fest in die Arme. »Es wird alles gut, David, du bist wieder bei mir.«




»Dad«, stieß David mit zitternder Stimme aus und klammerte sich an seinen Vater.




Gray streckte die Hand aus. »Und jetzt her damit!«




Finn warf ihm die Gegenstände zu. Gray betrachtete die Briefe. »Kaum zu glauben, dass sie so viele Jahre überdauert haben.«




»Vieles hat all die Jahre überdauert, unter anderem meine Mutter«, sagte Finn, indem er sich vor David stellte. Er konnte geradezu spüren, wie sich im Dunkeln Finger um den Abzug legten.




Gray hörte sich die Aufzeichnung des Handys an und gab es anschließend einem seiner Begleiter, der es in ein kleines elektronisches Gerät steckte und die Aufnahme ein zweites Mal laufen ließ. Das Ergebnis las er von einem LED-Bildschirm an der Seitenwand des Geräts ab. »Es ist das Original. Einmal ist es kopiert worden.«




Stone hatte Gray einmal eine Kopie überlassen. Gray lächelte, schob sich das Handy in die Tasche und blickte Finn an. »Und wie geht es Ihrer Mutter?«




»Dank Ihnen geht sie als Witwe durchs Leben.«




Gray sah sich um. »John, ich weiß, dass Sie da irgendwo sind. Vielleicht sogar in Begleitung Ihrer kleinen Freischärlergruppe. Aber damit Sie verstehen, wie es auf dem Spielfeld aussieht: Ich habe den Tiefbau umstellen und absperren lassen. Der Zutritt ist Polizei, FBI, Secret Service und auf wen Sie vielleicht sonst noch bauen untersagt worden. Bestimmt wissen Sie, dass draußen eine Katastrophenschutzübung läuft, bei der ein Terrorangriff simuliert wird. Wahrscheinlich haben Sie deshalb für das Treffen diese Örtlichkeit ausgewählt. Zweifellos haben Sie erwartet, es würde Ihre Flucht begünstigen. In Wirklichkeit jedoch sorgen die Umstände dafür, dass man im Freien nichts hören wird, falls es hier drinnen einen Schusswechsel gibt, oder dass man sich die Mühe spart, der Sache nachzugehen.« Während Gray kurz schwieg, drang der Lärm von Sirenen, Feuerwaffen und Bombenexplosionen in den Saal – akustische Bestandteile der Katastrophenübung. Grays Blick fiel auf Finn. »Und vielleicht, John, möchten Sie sich bei diesem jungen Mann bedanken. Er hat Bingham, Cincetti und Cole getötet. Sie können es nicht wissen, aber diese drei von Ihren Ex-Kameraden zählten zu dem Team, das die Aufgabe hatte, Sie zu liquidieren. Sie selbst sind entkommen, aber Ihre Frau hat es erwischt. Cole hat behauptet, er hätte sie getötet, aber Bingham hat es bestritten. Sie hatten sich für den Auftrag sogar freiwillig gemeldet. Anscheinend sind Sie bei ihnen nicht sonderlich beliebt gewesen.«




Auf diesen verbalen Tiefschlag Grays antwortete nichts als Schweigen. Gray wartete einen Moment, ehe er fortfuhr: »Und vielleicht möchten Sie auch sehen, wer mir auf dem Herweg in die Arme gelaufen ist.«



 








KAPITEL 91



 


Finns Mut sank, als er sah, dass zwei von Grays Männern Milton in den Saal führten.




Hinter der Betonbrüstung der Galerie legte Stone den Finger um den Abzug des Gewehrs. Er hätte beide Männer erledigen können, ehe Milton zu Schaden kam. Das einzige Problem war, dass er nicht wusste, wo Gray den Rest seiner Gruppe verteilt hatte. Er musste das Team aus der Reserve locken.




»Ich glaube«, sagte Finn gedämpft, »die Austauschaktion ist beendet.«




Gray schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Harry, sie fängt erst an.«




Er nickte seinen Männern zu und trat mit Simpson den Rückzug an. »Übrigens, John«, rief Simpson, sobald er und Gray sich in einem sicheren Winkel aufhielten, »ich war es, der Ihre Liquidierung angeordnet hat. Bei der Drei-Sechser-Abteilung steigt man nicht einfach so aus. Ich fand es damals sehr bedauerlich, dass man Sie nicht erwischt hat. Aber wenn man zu warten versteht, wird das Gute doch noch wahr.«




Von der Galerie spähte Stone zu der Stelle hinunter, wo Simpson stand. Der Senator war clever genug gewesen, erst hinter einer dicken Mauer Schutz zu suchen. Für einen Moment wurde Stone schwarz vor Augen; dann war er wieder voll da. Er hatte eine Aufgabe zu lösen. Nichts, was Simpson sagte, durfte ihn davon ablenken. Er huschte zu einer leistungsfähigen Elektroseilwinde, die Finn und er bereitgestellt hatten.




Gleichzeitig packte Finn seinen Sohn, zog ihn zu Boden, zückte eine Pistole und warf sich schützend auf David. Im nächsten Moment sauste von der Decke eine schwere Betonbarriere herab, die sie zuvor in die Höhe gehievt hatten. Kaum hatte Stone sie fallen gelassen, sprang er zurück in seine Schussposition. Die Barriere krachte auf genau die richtige Stelle herab, keinen halben Meter vor Finn und seinem Sohn. Beide huschten dahinter in Deckung.




Grays Männer zielten auf Milton, das leichteste Ziel. Ehe sie abdrücken konnten, töteten zwei Geschosse aus Stones Waffe sie im Sekundenabstand.




Neben Stone lag ein langes, in eine Steckdose gestöpseltes Elektrokabel. Er drückte eine Taste und tauchte den Saal in schwarze Finsternis.




Stone lief von der Galerie nach unten. Er hatte sich die Zahl der Kehren und der erforderlichen Schritte gemerkt, deshalb hemmte die Dunkelheit ihn kaum. Unten angekommen, ließ er sich auf einen flachen Montageroller fallen, den sie in einem Lagerraum entdeckt hatten – die Art von fahrbarem Brett, mit der sich ein Automechaniker unter einen Wagen rollt. Dicht über dem Fußboden des Hauptsaals schnurrte Stone auf Milton zu. Ursprünglich hatte der Plan vorgesehen, Finn und seinen Sohn damit aus dem Saal zu befördern. Momentan jedoch drohte Milton die ärgste Gefahr.




»Finn!«, rief Stone. »Feuerschutz!«




Sofort gab Finn Schuss um Schuss ab.




Auf dem Weg zu Milton zwinkerte Stone in schneller Folge, um die Augen dem plötzlichen Lichtmangel anzupassen. Er stieß gegen eine Leiche; seine Finger zerrten dem Toten das Nachtsichtgerät vom Gürtel. »Milton«, rief Stone, während er das Gerät aufsetzte.




»Hier«, antwortete Milton leise.




Stone schaltete das Nachsichtgerät ein und schaute nach rechts. Dort lag Milton und hielt die Hände über den Kopf. Der zweite Erschossene war auf ihn gestürzt.




»Bist du verletzt?«, fragte Stone.




»Nein.«




Stone zog den Leichnam von Milton und hievte den Freund auf den Montageroller, den sie dadurch doppelt belasteten. Dennoch gelangten sie wohlbehalten durch den Saal zurück zu der Treppe zur Galerie, während Finn, um ihnen nochmals Feuerschutz zu geben, zwei Magazine seiner Pistole leer schoss.




»Ich bringe dich zu Annabelle«, sagte Stone zu Milton. »Sie, du und David, ihr werdet euch durch einen Belüftungsschacht absetzen, der ins Capitol führt. Für dich wird es ein bisschen eng sein, aber du kannst es schaffen.«




»Da komme ich nicht durch, Oliver.«




»Warum nicht?«




»Wegen meiner Klaustrophobie.«




Stone stöhnte auf. »Na schön, dann musst du mit mir kommen.«




»Aber ich gehe nirgends durch, wo es eng ist«, sagte Milton nervös.




»Es ist hier überall sehr eng«, entgegnete Stone ungehalten. »Hast du gesehen, wie viele Männer Gray mitgenommen hat?«




»Ein Dutzend.«




»Dann sind noch zehn übrig.«




Die nächste Phase der Flucht erforderte, dass sie eine größere freie Fläche überwanden. Sicherlich beobachteten Grays Männer ihr Umfeld durch die Nachtsichtgeräte. Sie waren ausgezeichnete Hilfsmittel, hatten jedoch einen Schwachpunkt, wie Stone wusste.




Er streifte die Nachtsichtbrille ab, konzentrierte sich und drückte die Taste ein zweites Mal, sodass die Beleuchtung wieder aufflammte. Grays Männer stießen Schmerzensschreie aus, da ihre Nachtsichtgeräte die plötzliche Helligkeit so sehr verstärkten, dass sie wie Dolche in die Augen stach.




Stone und Milton rannten los.




Kaum waren sie in Deckung, hatten Grays Männer den Schmerz und Schreck verwunden und eröffneten von Neuem mit übermächtiger Feuerkraft den Beschuss. Stone ließ Milton allein und eilte davon. Finn und sein Sohn lagen noch hinter der Betonbarriere; sie konnten sich wegen der Kugeln nicht vom Fleck rühren. Stone schwang sich auf den noch mit Kisten beladenen Gabelstapler und lenkte ihn zu Harry und David. Die von Grays Leuten verschossenen Projektile prallten von den schweren Metallteilen in den Kisten ab.




Dank dieses improvisierten fahrbaren Schutzschilds gelangten alle drei in einen relativ sicheren Winkel und stießen dann zu Milton. Im Eiltempo sprinteten sie zur Halle hinaus und durch mehrere Türen eines ausgedehnten Korridors. Dann gaben sie den geschockten David in Annabelles Obhut.




»Mein Gott, wieso sind denn Sie hier?«, fragte Annabelle, als sie Milton sah.




»Eine lange Geschichte, aber es fehlt die Zeit, sie zu erzählen«, antwortete Stone. »Es bleibt dabei, Sie und David fliehen durch die Ventilation. Milton kommt mit uns.«




Finn umfing seinen tränenüberströmten Sohn, der sich mit beiden Armen fest an seinen Vater klammerte.




Schließlich gelang es Finn, sich aus dem Griff des Jungen zu lösen und ihm zu erklären, dass er mit Annabelle gehen musste. »Du musst deiner Mutter beistehen«, verdeutlichte er ihm. »Ich komme nach, so schnell ich kann.«




»Dad, sie töten dich! Bestimmt bringen sie auch dich um!«




»Glaub mir, ich habe schon brenzligere Situationen überstanden«, sagte Finn und zwang sich zu einem Lächeln.




Annabelle blickte Stone an, nahm seine Hand und drückte sie. »Bleiben Sie am Leben, Oliver. Bitte bleiben Sie am Leben.«




Stone und Finn halfen ihr und David, in den Ventilationsschacht zu klettern. Dann wurden Stone und Milton von Finn in einen Stollen gebracht, der parallel zu dem Korridor verlief, den sie eben durchquert hatten. Der Stollen war für den Fall angelegt worden, dass die Bauarbeiter aus dem Rohbau evakuiert werden mussten, aber aus irgendeinem Grund nicht den Hauptausgang des Besucherzentrums benutzen konnten.




Sie hielten vor einer abgesperrten Tür. Stone zerschoss das Schloss, und Finn öffnete die Tür, hinter der sich ein langer Gang erstreckte.




»Dieser Weg führt uns ins Jefferson Building«, sagte Finn.




Stone nickte. »Caleb hat mir erklärt, wie man das Gebäude verlassen kann, ohne gesehen zu werden. Gehen Sie voran, Harry. Milton bleibt in der Mitte, und ich gebe die Nachhut ab.«




Milton spähte in den dunklen Gang. »Bist du sicher, dass es da ungefährlich ist?«




»So sicher wie …«




Stone erfuhr nie, woher der Schuss kam. Er hörte ihn kaum. Er sah nicht, dass Finn die Pistole hochriss und feuerte. Ebenso wenig sah er den Schützen zusammenbrechen.




Er sah nur Milton. Dessen Augen weiteten sich leicht, und auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck des Erstaunens. Dann fiel er auf die Knie, ohne den Blick von Stone zu wenden. Blut tropfte ihm aus dem Mund. Er sagte nur noch ein einziges Wort: »Oliver?«




Milton fiel mit dem Gesicht auf den harten Betonboden. Sein Körper zuckte und erschlaffte dann. Um die große Schusswunde mitten auf seinem Rücken färbte sich die Kleidung rot.




Stone hatte schon zahlreiche derartige Einschüsse gesehen und wusste es sofort.




Milton war tot.




Finn starrte auf den Leichnam. »Mein Gott …«




Stone kniete nieder, hob die Leiche seines Freunds hoch, trug sie in eine Ecke und legte sie behutsam ab. Er schloss die blicklos gewordenen Augen und kreuzte ihm die kleinen, schmalen Hände auf der Brust. Dann richtete er sich auf, packte die Waffe und stapfte wortlos an Finn vorbei. Er schlug nicht die Richtung des Fluchtwegs ein, sondern strebte zurück ins Besucherzentrum.




Harry Finn betrachtete die Tür zum Jefferson Building und zur Freiheit. Sein Sohn war in Sicherheit. Wenn er jetzt schleunigst das Weite suchte, konnte er in Kürze zu ihm stoßen. Mit dem Kampf, der nun bevorstand, hatte er nichts zu tun. John Carr hatte seinen Vater ermordet. Was schuldete er dem Mann?




Ich schulde ihm alles. Er hat mich, meine Mutter und meinen Sohn gerettet.




Er nahm die Waffe und folgte Stone.



 








KAPITEL 92



 


Nicht der alternde, gutmütige Friedhofsgärtner Oliver Stone ging in dieser Nacht ins Gefecht, sondern eine Killermaschine mit Namen John Carr – ein Mann, der sich mit einem Mal dreißig Jahre jünger fühlte und sämtliche Fähigkeiten und alle Wildheit eines Daseins aufbieten konnte, das lange nur dem Zweck gedient hatte, das Leben anderer Menschen zu vernichten – auf die verschiedenste Art und Weise, wie kein Normalbürger sie sich ausmalen könnte. Diese Nacht setzte er all seine Erfahrung und sein Können ein. Trotzdem schien eine höhere Macht auf seiner Seite zu stehen. Mehrmals verfehlten ihn Kugeln um Zentimeter. Etliches andere Unheil blieb ihm erspart. Vielleicht war zu guter Letzt die Stunde der Gerechtigkeit gekommen. Doch darüber machte er sich erst nachträglich Gedanken. In dieser Nacht tat er nichts außer zu töten. Ströme von Blut röteten das Besucherzentrum. Finn eliminierte nur einen Gegner, während Stone sechs Mann ausschaltete, zwei davon mit Schüssen, wie Finn sie nie für möglich gehalten hätte. Man hätte meinen können, dass Stone die Projektile mit schierer Willenskraft ins Ziel lenkte.




Stone jedoch hatte eine andere Erklärung, warum er die Auseinandersetzung überlebte. Ohne Zweifel waren Grays Männer jünger, kräftiger und flinker als er, und sie waren hervorragend ausgebildet. Außerdem waren sie in der Überzahl. Tausende Male hatten sie schon Leute massakriert – allerdings bei Übungen.




Wirklich zu töten war eine völlig andere Sache. Und rechnete man seine Kampfeinsätze in Vietnam mit, hatte Stone wahrscheinlich mehr Menschen umgebracht als Grays Männer zusammengenommen. Und er hatte sich nie auf eine Übermacht stützen können. Oft war er ganz allein gewesen, und das machte einen besser als die allermeisten Gegner.




Nach der Schießerei flohen Finn und Stone durch den Notausgang, betraten das Jefferson Building und verließen es so, wie Caleb es ihnen beschrieben hatte. Stone, tief aufgewühlt, trug Miltons Leichnam auf der Schulter. Während er mit dem Toten hinter einer Reihe von Sträuchern wartete, schlich Finn zu einem Leichentransporter, der unweit des Schauplatzes der simulierten Terroristenattacke parkte, und organisierte sich die Kluft eines Rettungssanitäters. Außerdem fand er einen Ambulanzwagen, der in der Nähe der Bibliothek parkte und bei dem der Schlüssel im Zündschloss steckte. Wenige Minuten später luden Stone und Finn den Toten, ein Laken übers Gesicht gebreitet, auf einer Trage in das Ambulanzfahrzeug. In dem Wirrwarr ringsherum fielen sie kaum auf. Stone stieg ins Heck des Wagens, während Finn sich ans Steuer setzte, das Blaulicht einschaltete und losfuhr.




Er schaute in den Innenspiegel. Stone saß neben seinem toten Freund und ließ den Kopf hängen. Ein paar Blessuren hatte auch er abbekommen. Eine Kugel hatte seinen rechten Arm gestreift und eine blutige Fleischwunde hinterlassen. Ein zweites Geschoss hatte die linke Schläfe aufgeschrammt. Doch Stone schien die Verletzungen gar nicht zu spüren. Vor der Abfahrt hatte Finn sich noch die Zeit genommen, ihn mit Mullbinden und Klebeband aus dem Bestand des Ambulanzwagens zu verarzten, während Stone keinen Blick von seinem toten Freund nahm. Er hob das Laken an, ergriff Miltons noch warme Hand und drückte sie. Leise sprach er etwas, das Finn nicht genau hören, aber ahnen konnte.




»Tut mir leid, Milton. Tut mir schrecklich leid.«




Über Stones faltiges Gesicht rann eine Träne und tropfte auf das Laken.




Finn störte diesen sehr privaten Moment nur ungern, doch er hatte keine Wahl. »Wohin wollen Sie Milton bringen?«




»Zu mir nach Hause.«




Sie stellten den Ambulanzwagen drei Häuserblocks von ihrem Ziel entfernt ab und trugen Miltons Leiche durch das Waldstück hinter Stones Haus. Behutsam legte Stone den Toten aufs Bett; dann blickte er Finn an.




»Lassen Sie mir einen Moment Zeit.«




Finn nickte und verließ respektvoll das Zimmer.




Stone war ein Mann, dem im Leben schon öfter das Herz gebrochen worden war, als es einem Menschen zugemutet werden dürfte. Stets hatte er es stoisch ertragen, hatte in die Zukunft zu blicken versucht, statt der Vergangenheit nachzuhängen. Doch als er jetzt die Leiche seines Freundes betrachtete, stieg aus dunklen Tiefen seiner Seele die Erinnerung an jede persönliche Tragödie seines Lebens empor.




Stone hatte in seinem Leben nur selten geweint, doch nun sank er hemmungslos schluchzend auf den Fußboden und krümmte sich, durchlitt die Qualen einer Million Albträume, die sich in Jahrzehnten in ihm angestaut hatten und die nun wiederkehrten, sich Bahn brachen wie Wassermassen durch einen geborstenen Damm.




Erst eine halbe Stunde später versiegten seine Tränen. Er stand auf und berührte mit der Hand das Gesicht seines Freundes. »Adieu, Milton.«



 








KAPITEL 93



 


Nach dem Gefangenenaustausch hatten Gray und Simpson das Capitol und dessen Umgebung sofort verlassen.




»Wie schnell werden Sie benachrichtigt, sobald Carr und Lesyas Sohn eliminiert sind?«, fragte Simpson.




»Es kann jeden Moment so weit sein. Wissen Sie, es war ziemlich vermessen von Ihnen, Carr zu verraten, dass Sie damals seine Exekution befohlen haben.«




»Ich wollte nicht, dass er verreckt, ohne es erfahren zu haben. Andernfalls wäre es unbefriedigend für mich ausgegangen.«




»Trotzdem«, erwiderte Gray. »Ich hätte es nicht getan.«




Simpson nahm von Gray die alten Briefe entgegen und betrachtete sie. »Weil wir das gemacht haben, ist die Welt heute besser dran.«




»Ganz meine Meinung. Zwei tote Sowjetführer. Wir haben dem Frieden den Weg geebnet.«




»Aber nie dafür die Anerkennung genossen, die wir verdient hätten.«




»Weil es nicht ordnungsgemäß genehmigt war«, sagte Gray. »Wir haben die Sache selbst in die Hand genommen.«




»Patrioten müssen tun, was sie tun müssen. Und was geschieht nun?«




»Die Befehle und das Handy werden vernichtet.« Gray nahm die Schreiben wieder an sich.




»Was ist das für eine Aufzeichnung auf dem Handy? Ich konnte sie nicht verstehen.«




»Seien Sie froh, Roger. Sonst hätte ich Sie nämlich auch liquidieren müssen.«




Mit ungläubiger Miene starrte Simpson ihn an. »Das ist ein Scherz, oder?«




»Aber sicher«, log Gray.




Carter Gray erhielt die Nachricht um vier Uhr morgens. Seine Männer waren allesamt erschossen worden. Carr und Finn waren entwischt. Offensichtlich hatte Carr nichts verlernt. Gray rief unverzüglich Simpson an.




»Und?«, fragte Simpson.




»Alles ist planmäßig verlaufen, Roger. Carr und Finn sind tot. Die Medien kriegen nichts mit, wir kehren alles unter den Teppich.«




»Ausgezeichnet. Nun können wir endlich einen Schlussstrich ziehen.«




Gray legte den Hörer auf. Genau.




Später am Tag, nachdem er eine gründliche Reinigung des Besucherzentrums hatte vornehmen lassen, traf er sich mit dem Präsidenten.




Der Oberkommandierende war über die Vorgänge nicht allzu erfreut. »Zum Teufel, was ist da vergangene Nacht vorgefallen? Mir wurde gemeldet, dort wären Anzeichen eines Feuergefechts und Blut entdeckt worden.«




»Sir, wir haben John Carr und Lesyas Sohn aufstöbern und im Besucherzentrum stellen können.«




»Mein Gott, mitten im Capitol?«




»Wir haben keine Ahnung, wie sie dort eingedrungen sind, aber sie haben es irgendwie geschafft. Bei uns ging ein Hinweis ein, also kam ein Team einer paramilitärischen Einheit zum Einsatz, und es gab ein heftiges Feuergefecht.«




»Verdammt noch mal. Und was dann?«




»Die Leute wurden eliminiert«, lautete Grays mehrdeutige Auskunft.




»Hatten wir Verluste?«




»Leider ja. Die Familien der Opfer werden verständigt.«




»Wo sind die Leichen?«




»Wir lassen sie zur diskreten Entsorgung aufs Meer fliegen. Wir müssen dieses Vorkommnis geheim halten, Sir. Die Presse würde sich das Maul zerreißen.«




»Hören Sie, Carter, ich bin der Präsident. Ich möchte in dieser Affäre alles wissen. Und ich will es sofort hören.«




Gray lehnte sich zurück. Natürlich hatte er mit dieser Reaktion gerechnet. Er zog die Schriftstücke aus der Tasche. Das Handy hatte er vernichtet, aber diese Schreiben waren zu wertvoll, zumal sein Name nicht darin stand.




Der Präsident las die Briefe. »Roger Simpson?«




Gray nickte. »Erlauben Sie mir, Ihnen die Geschichte vollständig zu erzählen, Sir.« Was Gray dem Präsidenten nun vortrug, bestand überwiegend aus Erfindungen, doch Gray sprach mit solchem Anschein der Kompetenz und Sicherheit, dass man dem Präsidenten, als er sich zum Schluss in den Sessel lehnte, deutlich ansah, er nahm jedes Wort für wahr.




»Und wie waren Lesya und Rayfield Solomon in die Sache verwickelt?«, fragte der Präsident. »Solomon gilt in unserem Land als Hochverräter. Ist der Vorwurf berechtigt? Falls nicht, müssen wir eine Korrektur vornehmen.«




Gray zögerte. »Mit Gewissheit kann ich nicht behaupten, dass er ein Verräter war, Sir.«




»Aber Sie haben doch erzählt, er ist liquidiert worden. Weil er ein Verräter gewesen sei, haben Sie gesagt.«




»Damals schien es vollkommen klar zu sein, aber heute gibt es berechtigte Zweifel. Ich muss weitere Nachforschungen anstellen.«




»Tun Sie das, Carter. Und sollte der Mann sich tatsächlich als unschuldig erweisen, wird das Unrecht behoben. Haben Sie verstanden?«




»Ich würde es nicht anders wollen. Ray Solomon war mein Freund.«




»Mein Gott, zwei Sowjetführer von unserem Land ermordet. Ich kann es nicht glauben.«




»Kaum jemand könnte so etwas glauben, Sir.«




»Sie sagen, Sie haben nichts gewusst?«, fragte der Präsident argwöhnisch.




Gray wählte seine nächsten Worte überaus sorgfältig. »Früher liefen geheimdienstliche Operationen anders ab. Von Zeit zu Zeit hatten wir Hinweise auf sowjetische Pläne, amerikanische Präsidenten zu töten, aber wir haben immer Vorsorge getroffen. Die Wahrheit durfte nie ans Licht kommen, weil sie einen Atomkrieg hätte auslösen können. Verstehen Sie mich richtig, es waren nie offizielle Pläne der sowjetischen Führung, aber der Kalte Krieg wurde mit allen Mitteln geführt.«




»Wer hat denn nun die Ermordung Andropows und Tschernenkos befohlen?«




»Die Anweisungen sind nicht über meinen Tisch gegangen.«




»Wollen Sie sagen, Roger Simpson, der damals bloß Sachbearbeiter war, falls ich mich recht entsinne, hätte es aus eigenem Antrieb getan?«




»Nein. So etwas hätte er niemals eigenmächtig getan. Er muss eine Anweisung von höherer Stelle gehabt haben.«




»Von Stellen, die Sie nicht informiert haben? Warum? Sie waren sein Vorgesetzter, oder?«




»Nicht in allen dienstlichen Belangen, Sir. Und meine Einstellung zur Ermordung ausländischer Staatsoberhäupter war klar. Der Gesetzgeber hatte dergleichen für illegal erklärt, und genau da habe ich die Grenzen gezogen.«




»Tja, vielleicht sollte ich mit Roger selbst über diese Sache reden.«




»Ich weiß nicht, ob das klug wäre, Sir. Er will Kandidat fürs Weiße Haus werden. Und er ist Mitglied Ihrer Partei. Sobald Sie zu bohren anfangen, wird etwas an die Presse durchsickern, und schließlich fliegt alles auf. Sie wissen, dass es heutzutage viel schwieriger ist, Geheimnisse zu bewahren.«




»Ja, ich weiß … Überall diese Taugenichtse, die alles hinausposaunen.«




»Und was sollte Senator Simpson sagen? Unter diesen Befehlen steht seine Unterschrift. Er wird sich damit verteidigen, die Weisung wäre von oben gekommen. Er könnte sogar behaupten, ich hätte davon gewusst. Sie dürften es ihm kaum verübeln, wenn er deswegen die Verantwortung ablehnt. Aber das Ganze ist jetzt doch sowieso ein alter Hut. Zwei Männer wurden getötet. Gesetzwidrig? Wahrscheinlich. Hat der Zweck das Mittel gerechtfertigt? Ich glaube, die Menschheit würde das bejahen. Deshalb schlage ich vor, keine schlafenden Hunde zu wecken, Mr. President.«




»Ich werde darüber nachdenken, Carter. Halten Sie mich über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden.«




»Ja, Sir. Und eines noch, Sir …«




»Ja?«




»Ich würde gern die Arbeit als Chef der Geheimdienste wieder aufnehmen. Ich möchte meinem Vaterland wieder dienen.«




»Wie Sie wissen, ist der Posten derzeit vakant. Also können Sie ihn haben, wenn Sie es tatsächlich wünschen. Ich bezweifle, dass der Senat Bedenken gegen einen Träger der Medal of Freedom hat.«




»Es wäre mir wirklich wichtig, Mr. President.«




Der Präsident schüttelte Gray die Hand. »Heute weiß ich Ihre Offenheit ganz besonders zu schätzen, Carter. Sie sind ein echter Patriot. Hätten wir doch nur mehr Bürger wie Sie.«




»Ich tue lediglich meine Pflicht, Sir.« In Wahrheit dachte Gray, dass es sich für ihn sehr empfahl, sich mit so vielen bewaffneten Männern wie möglich zu umgeben, solange Carr frei herumlief.




»Wissen Sie, ich glaube, Sie gäben einen guten Präsidenten ab.«




Gray lachte. »Danke, Sir, aber ich bin der Ansicht, dafür habe ich nicht die richtige Qualifikation.« Er verschwieg, dass er sich für überqualifiziert hielt, was das Präsidentenamt betraf. Überdies wünschte er in einer Position mit wirklicher Macht tätig zu sein. Irgendetwas Wichtigeres, als Kriege zu erklären, durfte ein Präsident kaum tun, und Kriege kamen allzu unregelmäßig vor. Ansonsten erachtete Gray das Präsidentenamt als saft-und kraftlose Institution.




Er verließ das Weiße Haus und stieg in seinen Hubschrauber. Als der Helikopter startete, war Gray sich bewusst, dass er sich eigentlich glänzend fühlen müsste, wie ein Triumphator. Doch so war es nicht. Tatsächlich hatte er sich selten deprimierter gefühlt als in diesen Augenblicken.
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Oliver Stone besuchte Miltons Beisetzung nicht, die Mehrzahl der übrigen trauernden Freunde jedoch fand sich ein. Caleb hatte der Tod des Freundes dermaßen erschüttert, dass Alex und Annabelle ihn am Grab stützen mussten. Harry Finn hatte kommen wollen, musste sich mit seiner Familie aber noch versteckt halten.




Alex hatte eine Aussprache mit seinem Vorgesetzten gehabt und erfahren, dass mit einem Mal alle gegen ihn geäußerten Vorwürfe verpufft waren. »Ich kann nicht begreifen, was da abgegangen ist«, meinte sein Vorgesetzter. »Und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen.«




Eine Woche später trafen sich alle in Calebs Eigentumswohnung, um Miltons zu gedenken. Diesmal erschien Finn, und zwar mit Lesya.




»Ich kann nicht fassen, dass Oliver auf Miltons Begräbnis gefehlt hat«, sagte Reuben, wobei er in sein Bier starrte. »Ich kann es nicht fassen«, wiederholte er mit geröteten Augen.




Annabelle schaute hinüber zu Alex. »Hat er sich kein einziges Mal gemeldet?«




Alex schüttelte den Kopf. »Harry, Sie haben ihn zuletzt gesehen. Hat er erwähnt, wohin er gehen wollte? Was er vorhat?«




Auch Finn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er sich an Miltons Tod die Schuld gibt.«




»Und ich habe in der Zeitung gelesen, dass Carter Gray wieder oberster Chef aller Geheimdienstorganisationen werden soll«, sagte Caleb zornig. »Ist das nicht herrlich? Wir alle wissen, was er verbrochen hat. Wir wissen es, haben aber keine Beweise.« Er ließ sich in einen Sessel sinken und betrachtete ein Foto Miltons, das er so auf ein Regal gestellt hatte, dass alle es sehen konnten. Tränen rannen ihm über die dicklichen Wangen.




»Meine Familie und ich werden das Land wohl verlassen müssen«, sagte Finn. »Gray würde nicht aufgeben, bis er uns vernichtet hat.«




»Ich glaube nicht. Es ist höchste Zeit, seinen Machenschaften ein Ende zu bereiten.« Sämtliche Anwesenden sahen Lesya an, die in einer Ecke saß und aus ihrer Handtasche ein für eine ältere Dame reichlich seltsames Utensil zum Vorschein brachte. Es war ein Teddybär. »Das ist der geliebte Bär meiner Enkelin. Der Bär meiner wundervollen Susie, den ich ihr geschenkt habe, als sie noch ganz klein war.« Alle starrten sie an, offenkundig überzeugt davon, dass sie in ebendiesem Moment den Verstand verloren hatte. »Ich tue es mit Susies Erlaubnis.« Lesya nahm ein kleines Taschenmesser aus der Handtasche und trennte die Naht auf, die den Bären zusammenhielt. Sie teilte die Naht, griff in den Leib des Stofftiers und brachte ein Kästchen zum Vorschein. »Ein Handwerker in Russland hat es für mich hergestellt.« Sie zog einen Schlüssel hervor, öffnete das Kästchen und nahm ein daumengroßes elektronisches Gerät mit USB-Anschluss heraus. »Steht hier irgendwo ein Computer?«




Die Szene auf dem Bildschirm spielte sich in einem kleinen, spartanisch eingerichteten Zimmer ab. Vier Personen saßen um einen Holztisch: Rayfield Solomon und eine viel jüngere Lesya auf der einer Seite, auf der anderen Seite ein junger Mann – Roger Simpson – sowie ein zweiter Mann, der sich seitdem nicht allzu sehr verändert hatte.




»Carter Gray«, stellte Alex fest.




Lesya nickte. »Rayfield hatte den Einfall, die Besprechung heimlich zu filmen. Weil unsere Aufträge doch eigentlich so ungeheuerlich waren, wissen Sie.«




Die vier Personen am Tisch besprachen ein Attentat. Anscheinend war Andropow zur Zeit der Aufnahme schon tot gewesen, und die neue Planung richtete sich gegen Konstantin Tschernenko, der als Einziger noch Gorbatschows Aufstieg zur Macht im Weg stand.




»Ray und Lesya, beim ersten Mal haben Sie herausragende Arbeit geleistet«, sagte Gray. »Es kam nicht der leiseste Zweifel auf, dass Andropow eines natürlichen Todes gestorben ist.«




»Es gibt Gifte, die keine Spuren hinterlassen«, bemerkte Lesya. »Und wir haben hochstehende Persönlichkeiten in der Sowjetunion, die es nicht traurig stimmt, den alten Juri abtreten zu sehen.«




»Vielleicht wird es sich mit Tschernenko ebenso verhalten, nachdem er jetzt Generalsekretär geworden ist«, sagte Simpson.




»Aber wartet eine Zeitlang«, riet Gray. »Mindestens ein Jahr. Dadurch bleibt uns Gelegenheit, auf unserer Seite alles entsprechend zu arrangieren und jeden Verdacht zu vermeiden. Alle Zeichen deuten inzwischen darauf hin, dass nach Tschernenkos Tod Gorbatschow an die Macht gelangen wird.«




»Wenn wir warten, kommt Konstantin unseren Wünschen womöglich auch ohne Gift entgegen«, äußerte Solomon. »Er strotzt nicht gerade vor Gesundheit.«




»Also warten wir ein Jahr lang ab«, empfahl Gray nochmals. »Wenn er dann noch lebt, sollten Sie und Lesya dafür sorgen, dass es schnell vorbei ist.«




»Und der Direktor und der Präsident stehen ebenfalls hinter diesen Planungen?«, fragte Solomon.




»Voll und ganz«, behauptete Simpson. »Sie betrachten es als entscheidend für den Weltfrieden und für die Zerschlagung der Sowjetunion. Wie Sie wissen, stehen auch auf der sowjetischen Seite viele Leute, die diese Ziele verfolgen.«




Gray strahlte übers ganze Gesicht. »Sie beide werden Helden sein«, beteuerte er und wandte sich an Lesya. »Dass Sie zu uns übergewechselt sind, hat den Ausschlag gegeben. Wenn es Frieden zwischen den Vereinigten Staaten und dem künftigen Rest der Sowjetunion gibt, wird es in maßgeblichem Umfang Ihnen zu verdanken sein. Und obwohl es nie publik gemacht werden kann, werden Sie sich den ewigen Dank Ihrer Wahlheimat verdienen. Sie und Ray haben für unser Land mehr als einmal Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, und ich darf Ihnen im Auftrag des Präsidenten ausrichten, dass er Ihnen für alles, was Sie für Amerika getan haben, aus tiefstem Herzen seine Dankbarkeit ausdrückt.«




Der Film lief noch mehrere Minuten lang, bis er endete. »Ich habe niemals andere Menschen gesehen«, sagte Lesya, »die so gut lügen konnten wie Carter Gray und Roger Simpson. Im Vergleich zu ihnen war ich eine klägliche Amateurin.«




»Verdammt, warum haben Sie uns diese Aufzeichnung nicht längst gezeigt?«, rief Alex.




»Ja, als du uns die Briefe vorgelegt hast«, schloss Finn sich der Frage an.




»Nur Dummköpfe legen schon zu Anfang alles offen. Man muss immer noch etwas in der Hinterhand haben. Ich habe den Film an mich gebracht, auf dieses Gerät kopieren lassen, es in dem Bären versteckt und ihn Susie geschenkt.«




»Mein Gott, Menschen sind gestorben«, sagte Caleb mit gedämpfter Stimme. »Milton ist tot.«




»Ich konnte nichts dagegen tun«, stellte Lesya unumwunden klar. »Wo wären wir denn jetzt, hätten wir denen auch diesen Film überlassen? Es wären dennoch Menschen gestorben. Ihr Freund wäre trotzdem tot. Und wir hätten nichts mehr in der Hand.«




»Aber was stellen wir nun damit an?«, fragte Alex.




»Ich habe die Absicht, mich mit Carter Gray zu treffen.«




»Was?«, rief Finn erregt.




»Gray und ich müssen Auge in Auge verhandeln.«




»Und wenn er nicht dazu bereit ist?«, lautete Alex’ nächste Frage.




Lesya lächelte. »Lassen Sie mich ihn anrufen, dann wird er bereit sein.«
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»Es ist lange her«, sagte Gray, als er und Lesya einander gegenübersaßen. Sie befanden sich in einem Motelzimmer in Fredericksburg, Virginia. »Sie haben sich kaum verändert«, fügte er höflich hinzu.




»Wenn ich an die jüngsten Ereignisse denke, ist mir klar, dass Sie sich überhaupt nicht verändert haben«, entgegnete Lesya.




»Sie haben am Telefon erwähnt, Sie hätten etwas, das ich sehen müsste …«




»Ich weiß, dass Sie draußen Männer haben. Sie haben immer Männer in der Nähe, Carter.«




»Ja, in meinem Beruf muss man stets gewisse Vorkehrungen treffen. Also, was möchten Sie mir zeigen? Ich habe wenig Zeit.«




Lesya klappte das Notebook auf, das sie mitgebracht hatte. Gray schaute sich die Aufnahme an, bis die Bildfläche dunkel wurde. Dann heftete er den Blick wieder auf Lesya. »War der Film Rays Idee?«




»Ja.«




»Warum hat er den Plan ausgeführt, wenn er die Wahrheit ahnte?«




»Weil er loyal war. Im Gegensatz zu Ihnen. Aber eigentlich hat er den Film aufgenommen, um mich zu schützen. Er wusste, wie gefährlich die Situation für mich werden konnte. Er hatte ja die Rückendeckung der Amerikaner. Ich hatte gar nichts.«




»Was Ihnen und Rayfield zugestoßen ist, habe ich stets tief bedauert, Lesya. In vieler Hinsicht war er der beste Freund, den ich jemals hatte.«




»Er hat Ihnen vertraut, Carter. Ich nicht, aber er. Simpson war es, dem er stets misstraute.«




»Er war ein guter Menschenkenner.« Gray beugte sich vor, als läge ihm daran, endlich die Wahrheit zu sagen. »Lesya, nicht ich habe befohlen, ihn zu liquidieren. Roger hat es angeordnet. Ich hätte Ray so etwas niemals angetan. Nie. Ich war wütend, als ich es erfahren habe, aber es ließ sich nun mal nicht mehr rückgängig machen. Und ich habe meinen ganzen Einfluss aufgeboten, um Rays Namen von der Schandtafel der CIA entfernen zu lassen. Aber Roger hatte alles viel zu raffiniert eingefädelt. Er hatte um Rays angeblichen Hochverrat eine sehr überzeugende Fabel gesponnen. Und da Ray tot war und sich nicht mehr wehren konnte, hatte ich keine Möglichkeiten zum Einschreiten mehr.«




»Ich lege keinen Wert auf Ihre Ausreden, Carter. Was geschehen ist, ist geschehen. Nichts bringt mir meinen Ehemann zurück.«




»Aber es wurde das richtige Resultat erzielt. Sie wissen doch am besten, was es für die Welt bedeutet. Ray hätte es verstanden.«




»Oh ja, er hätte es verstanden. Aber vorher hat man ihn ermordet. Und sein Name gilt heute in seinem Geburtsland als Synonym für Verrat. Er ist für sein Heimatland gestorben, und es schimpft ihn einen Verräter. Damit kann ich nicht leben.«




»Hätte ich irgendetwas unternehmen können, ich hätte es getan. Aber mir waren die Hände gebunden. Hätte ich Roger auffliegen lassen, wäre ich selbst aufgeflogen. Mag sein, dass er ein ehrloser Typ ist, aber er ist nicht dumm.«




»Sie wollten also nicht auffliegen, um das Ansehen Ihres besten Freundes zu retten? Dafür nicht Ihre Karriere gefährden? Möglicherweise war Rayfield Ihr bester Freund, aber Sie waren eindeutig nicht sein Freund.«




»Ich gebe zu, dass es selbstsüchtig von mir war, mich nicht für Ray zu opfern …«




»Ja, allerdings«, bestätigte Lesya unverblümt. »Die Attentate waren also nicht von der Regierung genehmigt worden? Nur Sie und Simpson und vielleicht ein paar Nullen waren die Anstifter? Niemand aus der politischen Führungsschicht? Ich weiß, Sie werden die Frage nicht beantworten, aber es ist die Wahrheit. Ich hatte viele Jahrzehnte lang Zeit, darüber nachzudenken.« Sie lehnte sich zurück und musterte Gray. Sein sonst so selbstsicheres Gebaren hatte merklich Risse bekommen.




»Roger hatte die Befürchtung, Ray würde ihn melden, falls er herausfand, dass der Plan nicht von ganz oben kam«, erklärte Gray. »Und Ray hätte ihn tatsächlich zur Anzeige gebracht – ungeachtet des Schadens, der für ihn selbst daraus entstanden wäre.«




»Sie haben vollkommen recht. Mein Ehemann war ein ehrbewusster Mensch. Und doch wurde er ermordet, während Roger Simpson eine Karriere als Senator dieses Landes einschlagen durfte.«




»Lesya, Sie wissen selbst, wie es sich damals verhalten hat …«




Lesya winkte ab und kam damit weiteren Ausflüchten zuvor. »Damals verhielt es sich genauso, wie es sich heute verhält. Nichts hat sich geändert, nur neue Köpfe sind da. Aber die Menschen, die sich mit all diesen Machenschaften befassen, bleiben stets gleich. Sie schwadronieren davon, Gutes zu tun und die Welt zu verbessern. Aber das ist leeres Geschwätz. Es geht diesen Leuten um Macht und die Wahrung ihrer Interessen. Um nichts anderes. Nie.«




Gray lehnte sich in den Sessel. »Und was wollen Sie nun erreichen? Ich bin mir sicher, dass Sie sich in den letzten Jahrzehnten auch darüber Gedanken gemacht haben.«




»Oh ja, ich habe Überlegungen angestellt. Ich weiß genau, was ich will. Und ich habe seit dreißig Jahren auf die Gelegenheit gewartet, es Ihnen zu sagen, Sie Schweinehund. Sie bleiben da sitzen und hören mir zu. Und dann werden Sie genau das tun, was ich von Ihnen verlange.«




Als Lesya ihre Forderungen aufgezählt hatte, stand Gray auf und wandte sich zum Gehen. »Darf ich als Gegenleistung für die Erfüllung Ihrer Wünsche auf das Original des Films und sämtlicher Kopien hoffen?«




»Nein, keineswegs. Ihnen bleibt nur meine Zusage, dass ich ihn mit ins Grab nehme. Sie und Simpson sollten sich glücklich schätzen. Ich könnte Sie beide ins Verderben stürzen. Nichts würde mich glücklicher machen. Aber ich bin ein Mensch, der nicht nur an das eigene Glück denkt, sondern auch noch an andere Dinge. Nur das erspart Ihnen und diesem jämmerlichen Simpson Schlimmeres. Und jetzt gehen Sie. Ich will Sie nie wiedersehen. Ach ja … Sie können dem teuren Senator etwas von mir ausrichten.«




»Und das wäre?«




»Ich habe gehört, er möchte Präsident werden.«




»Ja, er will kandidieren.«




»Raten Sie ihm davon ab. Er möchte sicher nicht in die Verlegenheit kommen, für den Inhalt dieses Films vor dem amerikanischen Volk geradestehen zu müssen. Machen Sie es ihm klar.«




»Das werde ich tun. Leben Sie wohl, Lesya. Und selbst wenn es Ihnen nichts bedeutet: Es tut mir alles leid.«




Mit einem zweiten Wink schickte Lesya den Mann fort, der in Kürze wieder Chef der amerikanischen Geheimdienstszene werden sollte.




Die CIA entfernte Rayfield Solomons Bild von der »Schandtafel«. Für die Revision seiner Lebensgeschichte führte man vorgeschobene Gründe an, die unter dem Titel »Neue Beweise ans Licht gekommen« durch die Medien gingen. Und schon unterwarf die CIA die Beweise der Geheimhaltung. In ungefähr hundert Jahren vielleicht durften Gelehrte in die Unterlagen Einblick nehmen. Posthum verlieh die CIA Solomon die höchste Auszeichnung, die es für Außendienstagenten gab. Nie wieder würde man seinen Namen und das Wort Verrat in ein und demselben Atemzug aussprechen.




Lesya Solomon erhielt die Medal of Freedom, die man damit zum ersten Mal einer vormaligen russischen Spionin verlieh. Zwar gab es bundesweite Nachrichtenmeldungen darüber, aber auch in diesem Fall unterlagen die Gründe der Geheimhaltung. In einem Interview pries Lesya die Fortschritte in den amerikanisch-russischen Beziehungen. Sie wünsche sich, sagte sie, ihr heldenhafter Ehemann, der so viel geleistet hatte, um den Kalten Krieg zu beenden, hätte diesen Tag noch erleben dürfen. Jedes weitere Interview lehnte sie ab und verschwand wieder aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit.




Dass der Senat Grays erneute Ernennung zum Chef sämtlicher Geheimdienste befürwortete, überraschte niemanden. Jeden Tag flog ihn ein Hubschrauber von seinem schwerbewachten Wohnsitz in Maryland zu seinem Büro in Virginia. Wieder erfüllten heimliche Aktivitäten sein Leben; wieder fällte er schwerwiegende Entscheidungen, die den Lauf der Welt beeinflussten. Ein Wort Carter Grays, hieß es, und Nationen erbebten. Der Mann war wieder ganz und gar in seinem Element.




Doch in den Augen jener, die ihn gut kannten, hatte er sich verändert. Die übermächtige Persönlichkeit, die absolute Unduldsamkeit gegenüber den kleinsten Fehlern, die dominante Fassade der Selbstsicherheit, die er all die Jahre hindurch ausgestrahlt hatte – das alles war schwächer geworden. Von Zeit zu Zeit sah man ihn in seinem Büro sitzen und an die Wand starren, ein altes Foto in den Händen. Außer ihm bekam niemand das Bild zu sehen, weil er es in einem Tresor aufbewahrte.




Auf dem Foto waren Lesya, Rayfield Solomon und Carter Gray um Jahrzehnte jünger, froh und voller Vitalität. Sie verrichteten eine aufregende Tätigkeit und riskierten ihr Leben, damit Milliarden Menschen in Frieden leben konnten. Ihren Mienen sah man die Freundschaft an, die zwischen ihnen entstanden war, die Zuneigung. Wenn er da saß und das Foto betrachtete, geschah es bisweilen, dass Carter Gray weinte.
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Sechs Monate waren verstrichen, und noch immer hatte niemand auch nur ein einziges Wort von Oliver Stone gehört. Caleb nahm die Bibliotheksarbeit wieder auf, doch die alten Bücher, die ihm früher so viel Freude bereitet hatten, waren jetzt bloß noch alte Schwarten für ihn. Reuben schuftete weiter als Schauermann im Frachthafen, und wenn er nach Feierabend zu Hause auf der Couch hockte, hielt er ein Bier in der Hand, ohne je einen Schluck zu trinken. Stattdessen schüttete er es jedes Mal in den Ausguss und legte sich ins Bett.




Es hatte den Anschein, als hätte der Camel Club, da ein Mitglied tot und der Anführer verschwunden war, sich offiziell aufgelöst.




Harry Finn stieß wieder zu seinem Rote-Zelle-Team und setzte die Tätigkeit für das Heimatschutzministerium fort. Aufgrund der Forderungen, die Lesya dank des belastenden Materials, das sie noch gegen Carter Gray in der Hand hielt, an diesen hatte stellen können, bestand die Gewissheit, dass Gray nie mehr etwas gegen Harry oder dessen Familie unternehmen würde. Ebenso sicher war, dass Finn sich nie vor Gericht verantworten musste, weil er mehrere Männer getötet und auch Carter Gray zu ermorden versucht hatte.




Doch Finn hatte nicht die Natur eines Killers, deshalb quälte ihn die Erinnerung an das, was er getan hatte. Schließlich genehmigte er sich eine sechsmonatige Auszeit. Er verbrachte die gesamte Zeit mit der Familie, fuhr die Kinder zur Schule, zum Sport und anschließend nach Hause, und wenn seine Frau schlief, schlang er die Arme um sie. Er blieb mit seiner Mutter in Verbindung, doch sie lehnte beharrlich seinen Vorschlag ab, umzuziehen und bei ihnen zu wohnen. Er verspürte das Bedürfnis, sie näher kennenzulernen, ohne dass dabei Geheimnisse und Attentatspläne eine Rolle spielten, doch sie wollte sich anscheinend nicht darauf einlassen. Falls Finn sich dadurch gekränkt fühlte, ließ er es sich nicht anmerken.




Annabelle hätte den D. C. verlassen und für den Rest des Lebens die Millionen genießen können, die sie Bagger abgeluchst hatte, doch sie tat es nicht. Nachdem sie und Alex dem FBI den Zusammenhang zwischen Bagger und Paddy Conroy erklärt hatten – dabei ließen sie die Einzelheiten der Gaunerei, durch die Annabelle den Kasinokönig um viele Millionen Dollar erleichtert hatte, unter den Tisch fallen –, beging sie eine neue Schwindelei. Diesmal war das Opfer die Gemeinde, der Stones Friedhofsgärtnerhäuschen gehörte. Annabelle täuschte vor, Stones Tochter zu sein, und erbot sich freiwillig, seine Arbeit zu tun und den Friedhof in würdiger Verfassung zu halten, bis ihr Vater aus seinem »dringend benötigten Urlaub« zurückkehrte, wie sie es nannte.




Sie ließ das Haus renovieren und stattete es mit neuen Möbeln aus, achtete jedoch sorgsam darauf, Stones Besitztümer nicht anzutasten. Dann kümmerte sie sich um den Friedhof. Oft schaute Alex vorbei, um ihr zu helfen. Danach saßen sie abends auf der Veranda.




»Ganz erstaunlich, wie du diese Bruchbude auf Vordermann gebracht hast«, meinte Alex.




»Es war ja noch ein Gerippe übrig«, sagte Annabelle.




»Wie auf einem Friedhof nicht anders zu erwarten.« Alex grinste sie von der Seite an. »Du glaubst also, du wirst noch eine Weile bleiben?«




»Ich hatte noch nie ein richtiges Zuhause. Ich habe mal gefrotzelt, weil Oliver auf einem Friedhof wohnt, aber irgendwie gefällt es mir hier.«




»Ich könnte dir die Stadt zeigen, wenn du möchtest.«




»Erst rettest du mich, und jetzt willst du dich mit mir verabreden? Du bist ein wahrer Freund und Helfer.«




»Alles im Rahmen der Pflichterfüllung.«




»Stimmt. Ich bin die Betrügerin, nicht wahr? Da musst du ja zugreifen.«




»Sagen wir ›Ex-Betrügerin‹.«




»Vollkommen richtig.« Doch zum ersten Mal klang Annabelles Stimme nicht nach innerer Überzeugung.




Sie lehnten sich in die Korbsessel und sahen über die Grabsteine hinaus. »Glaubst du, er lebt noch?«, fragte Annabelle schließlich.




»Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.«




»Ob er zurückkehrt?«




Auf diese Frage schwieg Alex, denn diese Entscheidung konnte ausschließlich Oliver Stone selbst treffen. Er musste zurückkehren wollen. Doch mit jedem Tag, der verging, festigte sich Alex’ Befürchtung, dass er den Freund niemals wiedersehen würde.
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Als Roger Simpson von Carter Gray über Lesyas Forderung informiert worden war, reagierte der Senator genau so, wie Gray es vorausgesehen hatte.




»Wir müssen doch irgendetwas tun können!«, rief er. »Mein Leben lang habe ich darauf hingearbeitet, fürs Weiße Haus zu kandidieren.« Hoffnungsvoll blickte er Gray an.




»Ich wüsste nicht«, erwiderte dieser, »was man noch tun könnte.«




»Weißt du, wo sie steckt? Wenn wir …«




»Nein, Roger. Lesya hat genug leiden müssen. Es geht um mehr als um Sie oder mich. Sie hat es verdient, ihr Leben in Frieden beschließen zu dürfen.«




Simpsons Miene bezeugte deutlich, dass er eine gegenteilige Meinung vertrat. Gray warnte ihn ein letztes Mal, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und ging.




Seitdem waren Monate verstrichen, doch Simpson verharrte noch immer in zornigem Brüten. Solomons Name war reingewaschen worden. Lesya hatte einen Orden erhalten. Gray suhlte sich wieder in der Macht. Das alles war ungerecht und machte Simpson noch mürrischer und unerträglicher als sonst. Immer häufiger verbrachte seine Frau ihre Zeit in Alabama; Freunde und Kollegen mieden ihn.




Nachdem er eines Morgens die Tageszeitung von der Tür seines Luxusapartments hereingeholt hatte, saß Simpson noch vor Sonnenaufgang im Bademantel herum, wie meistens, und hatte schlechte Laune, wie fast immer. Seine Frau besuchte Bekannte in Birmingham. Auch diese Sache hatte ihn wütend gemacht: Niemand hatte seine Frau entführt. Die Drohung war nur ein Bluff gewesen, den Finn und Carr benutzt hatten, um ihn einzuschüchtern. Wäre er aus dem Büro und dem Wirkungskreis der Bombe geflüchtet, hätte er Carr ohne Verzug festnehmen lassen können. Doch er hatte zu viel Angst gehabt, und das machte seine Missstimmung noch schlimmer. Na, wenigstens hatte er als Letzter gelacht. Finn und John Carr waren tot.




Simpson hatte sich die Mühe gespart, sich zu vergewissern, was Finn betraf, und Carr war wirklich verschwunden.




Doch ebenso unumstößlich war die Tatsache, dass er immer nur ein gewöhnlicher Senator sein würde; sein Streben nach dem Einzug ins Oval Office würde vergeblich bleiben. Das Verpuffen seines lebenslangen Traums erbitterte Simpson dermaßen, dass er seine Tasse Kaffee an die Wand schleuderte.




Gebeugt hockte er sich an den Küchentisch und starrte durchs Fenster in die Dunkelheit. Noch Stunden sollten vergehen, bis die Sonne im Osten, auf dem Meer, über dem Horizont erscheinen würde.




»Es muss einen Weg geben«, knurrte er. »Es muss.« Er konnte unmöglich dulden, dass eine ehemalige russische Agentin, die dem gesunden Menschenverstand zufolge längst tot sein müsste, ihm das höchste öffentliche Amt der Nation verwehrte, ein Amt, für dessen Übernahme er sich prädestiniert fühlte.




Er stöhnte auf, faltete die Zeitung auseinander … und hielt inne.




Sein Blick fiel auf ein Foto, das jemand mit Klebestreifen auf der Titelseite der Zeitung befestigt hatte.




Während er das Bild der Frau betrachtete und sich fragte, wer sie war, erinnerte er sich plötzlich.




Dann verpuffte ihr Konterfei. An derselben Stelle klaffte auf einmal ein großes, rauchendes Loch. Simpson schnappte nach Luft und starrte hinunter auf seine Brust. Blut strömte aus der Wunde, die die Kugel ihm geschlagen hatte, nachdem sie durch die Zeitung und das Foto gedrungen war und die Identität der Frau säuberlich ausgelöscht hatte. Es war ein so phänomenaler Schuss, dass er eigentlich unmöglich war.




Simpsons Lider flatterten, als er den Blick auf die Stelle der Fensterscheibe richtete, die das Geschoss durchschlagen hatte. Gegenüber sah er den unfertigen Rohbau, das Gebäude auf der anderen Straßenseite, das man nie zu Ende gebaut hatte.




Eine Sekunde, ehe Simpson starb, wusste er, wer ihn getötet hatte. Dann kippte er nach vorn, und sein Oberkörper schlug schwer auf dem Küchentisch auf.



 








KAPITEL 98



 


Beim zügigen Wiederaufbau des Grayschen Felsennests an der Chesapeake Bay hatte man umfangreiche Vorsorge getroffen, um zu gewährleisten, dass der Geheimdienstchef künftig sicher und geschützt wohnte. Um dies zu garantieren, musste auch dagegen vorgegangen werden, dass jemand die Villa ein zweites Mal in die Luft sprengte. Weil man dieses Ziel und einige der von Oliver Stone gemachten Beobachtungen berücksichtigt hatte, bestanden die Fenster jetzt aus kugelsicherem Glas, und der Gasdruckregulator war nicht mehr von außen zugänglich. Die Leibwache nächtigte noch im Nebengebäude unweit der Villa. Auch hatte man den kleinen unterirdischen Bunker und den Fluchttunnel wiederhergestellt.




Jeden Tag stand Carter Gray früh auf und ging spät zu Bett. In seinem Diensthubschrauber, der jederzeit hinter dem Haus landen und starten konnte, legte er zahllose Kilometer zurück. Außerdem stand ihm eine Düsenmaschine der Regierung zur Verfügung, die ihn an sämtliche Brennpunkte des Weltgeschehens beförderte. Er wusste, dass er sich in wenigen Jahren mit makelloser Reputation zur Ruhe setzen konnte und der Nation als einer der größten öffentlichen Diener des Volkes in Erinnerung bleiben würde, und diese Aussicht bedeutete ihm viel.




Das Unwetter näherte sich rasch der Bucht; das Donnergrollen drang bereits an Grays Ohren, während er sich noch im Schlafzimmer ankleidete. Er blickte auf die Uhr: sechs Uhr früh. Er musste sich sputen. Heute konnte er nicht mit dem Hubschrauber fliegen: Der Wind wehte zu stark und zu unberechenbar, und es zuckten bereits Blitze über den Himmel.




Die Fahrzeugkolonne umfasste drei Geländewagen. Grays Auto befand sich in der Mitte. Der Fahrer und ein Bodyguard stiegen zu ihm in den Escalada; insgesamt sechs bewaffnete Wächter schwangen sich in die anderen beiden Geländefahrzeuge.




Als die Kolonne vom Grundstück auf die Landstraße einbog, setzte leichter Regen ein. Gray schlug auf den Knien ein Notizbuch auf, um sich auf das erste Meeting des heutigen Morgens vorzubereiten, doch seine Gedanken waren woanders.




Irgendwo lauerte John Carr.




Während die Fahrzeugkolonne beim Durchqueren einer Kurve verlangsamte, sah Gray etwas Auffälliges. Er senkte das Seitenfenster, um deutlicher sehen zu können.




Im Gras neben der Landstraße stand ein Grabstein, und vor dem Namensschild war eine kleine amerikanische Flagge ins Erdreich gesteckt worden. Das Arrangement war den Grabstätten auf dem Nationalfriedhof Arlington nachempfunden.




Im nächsten Sekundenbruchteil begriff Carter, was er soeben getan hatte. Noch ehe er aufschreien konnte, traf die Kugel eines Weitschussgewehrs ihn in die Schläfe und setzte seinem Leben ein Ende.




Mit schussbereiten Waffen sprang die Eskorte aus den Fahrzeugen und zielte in sämtliche Himmelsrichtungen. Doch die Männer sahen nichts und niemanden. Erst recht keinen Schützen, den sie hätten töten können.




Während mehrere Bodyguards in die Richtung liefen, von wo der Schuss möglicherweise gekommen war, öffnete ein Mann die Beifahrertür. Carter Gray, der noch im Sicherheitsgurt hing, kippte blutüberströmt heraus.




»Drecksack«, murmelte der Bodyguard, ehe er eine Rufnummer in sein Handy tippte.



 








KAPITEL 99



 


Oliver Stone hatte Gray aus so großer Entfernung erschossen, dass er überhaupt keine Eile hatte, um sich dem Bodyguard zu entziehen. Tatsächlich hatte er im Laufe seines Werdegangs schon schwierigere Schüsse abgefeuert, aber keiner hatte jemals größere persönliche Bedeutung für ihn gehabt. Gemächlich bewegte er sich durch den Wald zur Villa des Getöteten. Unterwegs fiel der Regen stärker. Die Blitze zuckten häufiger, der Donner grollte öfter.




Von dem unvollendet gebliebenen Gebäude aus, das gegenüber der Wohnung des Senators stand, hatte er zuvor Simpson erschossen, das Scharfschützengewehr auf ein Ölfass gestützt. Das Bild, das Stone auf die Zeitung geklebt hatte, war ein Foto seiner Frau Claire gewesen. Er hatte gewollt, dass Simpson Bescheid wusste. Stone hatte das Foto auf eine ganz bestimmte Stelle der Zeitungsseite geklebt und den Schuss entsprechend berechnet, und so war kein Hinweis geblieben, wen das Foto gezeigt hatte.




Nachdem er Simpson erschossen hatte, war Stone unverzüglich zu Grays Wohnsitz gefahren, weil er den Mann unbedingt hatte erledigen müssen, ehe man Simpsons Tod entdeckte. In diesem Fall nämlich hätte Gray volle Deckung genommen und wäre unerreichbar geworden. Am Vorabend hatte Stone sich den Wetterbericht angeschaut. Die Vorhersage stufte das von See heranziehende Gewitter als mögliche Ursache schwererer Beeinträchtigungen ein. Bei solchem Wetter starteten keine Hubschrauber, folglich musste Gray mit dem Auto fahren. Stone hatte den Grabstein und die Fahne am Straßenrand aufgestellt, weil er es als sicher betrachtete, dass selbst ein so vorsichtiger Mann wie Gray das Fahrzeugfenster öffnete, um genauer hinzuschauen. Mehr als diese wenigen Sekunden hatte Stone nicht gebraucht. Dank seines Zielfernrohrs, des altbewährten Gewehrs und einer Scharfschützenbegabung, die man niemals verlor, egal wie viele Jahre vergingen, war es so gut wie sicher gewesen, dass er den Mann treffen würde. Und es war ihm gelungen.




Mit gleichmäßigen Schritten, die keine Eile verrieten, umrundete er Grays Anwesen. Er wusste, dass Grays Männer bald auftauchten, doch in vieler Hinsicht hatte er sein halbes Erwachsenenleben auf diesen Moment gewartet. Er wollte ihn nicht unnötig verkürzen.




Er gelangte an den Rand der Klippe und blickte tief hinunter auf das dunkle Wasser. Durch seine Gedanken raste die Erinnerung an einen jungen, sehr verliebten Mann, der in einem Arm die Frau, im anderen einen Säugling hielt, eine Tochter. Damals schien ihnen die ganze Welt zu gehören; grenzenlose Möglichkeiten schienen ihnen offenzustehen.




Doch wie beschränkt, wie düster, wie trostlos war dann alles geworden. Denn seine nächste Erinnerung galt John Carr, dem Killer, der binnen eines Jahrzehnts von einem brutalen Mord zum anderen eilte.




Er hatte sein Leben auf Lügen, Irreführung und schnelles, gewaltsames Töten gebaut und zur Rechtfertigung stets einen »Regierungsauftrag« gehabt. Am Ende hatte es ihn um alles gebracht.




An dem Morgen im Pflegeheim hatte er Harry Finn belogen. Er hatte vor Finn behauptet, dass er, John Carr, anders sei als Männer wie Bingham, Cincetti und Cole. In Wahrheit war er kein bisschen anders. In vieler Beziehung war er genau wie sie.




John Carr wandte sich ab und entfernte sich vom Abgrund. Dann drehte er sich mit einem Ruck um, rannte geradewegs auf die Felskante zu und sprang hinaus in die Luft. Mit zusammengedrückten Beinen und weit gespreizten Armen flog er in die Tiefe. Er fühlte sich wie damals vor dreißig Jahren, und auch da hatte er kurz zuvor einen Menschen getötet. Die Aktion war erfolgreich gewesen, nur waren ihm jetzt Dutzende Bewaffneter auf den Fersen, die ihn töten wollten. Wie der Wind war er gelaufen; niemand hatte ihn einholen können. Flinker als ein Reh war er geflohen. Zu einem Kliff war er geflüchtet, das dreimal so hoch war wie dieses, und ohne nachzudenken war er ins Nichts gesprungen. Durch die Leere war er in die Tiefe gestürzt, während die Kugeln ihn umschwirrten. Sauber war er ins Wasser eingetaucht und am Leben geblieben, um anderntags aufs Neue zu töten.




Während nun die Wasseroberfläche auf ihn zu raste, bildeten Carrs Arme und Beine eine optimale Stromlinienform. Manche Dinge verlernte man nie. Sein Hirn brauchte keine Befehle zu geben; sein Körper wusste von allein, was zu tun war. John Carr hatte in seinem Leben meistens gewusst, was getan werden musste.




Im letzten Augenblick, ehe er in die Fluten tauchte, lächelte Stone.




Dann verschwand John Carr in den Wogen.



 








ANMERKUNG DES VERFASSERS



 


Ich hoffe, der Roman hat Ihnen gefallen. Bevor Leser mich mit E-Mails überschütten, um mich auf einen möglichen Fehler hinzuweisen: Tatsächlich – allerdings keinesfalls zwangsläufig – könnte zwischen Oliver Stones Karriere als Regierungskiller und der Amtszeit der beiden sowjetischen Politiker Juri Andropow und Konstantin Tschernenko eine gewisse zeitliche Grauzone konstruiert werden. Als Romanautor habe ich jedoch das Recht, über solche Ungenauigkeiten hinwegzusehen. Dieses Recht wird mir durch die Novelist’s Bill of Rights im Unterabschnitt »Wozu sich mit der Wahrheit aufhalten, wenn man sie erfinden kann?« ausdrücklich zugestanden, ordnungsgemäß verabschiedet vom Kongress, einer hoch angesehenen Institution, der sich in dieser Hinsicht eine beneidenswerte Erfahrung nachsagen lässt.
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